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  PROLOG


  


  Caphas der Kaufmann fürchtete sich, als der Fremde an sein Lagerfeuer in den Wäldern nördlich der Hauptstadt kam. Caphas hatte den Platz sorgfältig ausgesucht, in einer Mulde abseits der Straße, sodass man sein Feuer von dort aus nicht sehen konnte. Obwohl der Bürgerkrieg mittlerweile beendet war, waren die Verluste auf beiden Seiten so hoch gewesen, dass es nur noch wenige Truppen gab, die in der Wildnis, in der Abtrünnige und Fahnenflüchtige als Diebe und Räuber ihr Unwesen trieben, Patrouille gingen. Der Kaufmann hatte lange und gründlich über diese Reise nachgedacht, aber da viele seiner Kollegen zu viel Angst hatten, um ins Land Naashari zu reisen, hatte er eine Gelegenheit gewittert, gewaltige Gewinne mit seinen Waren zu erzielen  Seidenstoffe aus Chiatze, Gewürze aus Sherak und Gothir. Jetzt, da der Vollmond über der Mulde stand, schienen diese Gewinne sehr fern.


  Der Reiter tauchte aus dem Wald oberhalb des Lagers auf und lenkte sein Pferd den Abhang hinunter. Seine Haartracht  die untere Kopfhälfte kahl rasiert, die Haare am Oberkopf zu einem grimmigen Kamm hochgebürstet  wies ihn als naashanischen Schwertmeister aus. Caphas begann, sich zu entspannen. Es war unwahrscheinlich, dass sich ein solcher Mann als Räuber entpuppte. Für gute Kämpfer gab es weit bessere Möglichkeiten, in diesem kriegsgeschüttelten Land Geld zu verdienen, als reisende Kaufleute zu überfallen. Die Kleidung des Mannes bestärkte ihn noch in seinem Urteil. Obwohl sie praktisch war  ein dunkles Lederwams, dessen Schultern mit Metallketten verstärkt waren, lederne Beinkleider und hohe Reitstiefel, die ebenfalls metallbeschlagen waren , war sie doch auch kostbar. Sein schwarzes Pferd war ein ventrisches Vollblut. Solche Tiere sah man selten auf den Märkten, sie wurden privat für zwei- bis vierhundert Goldraq verkauft. Der Reiter war eindeutig kein Dieb. Die Gedanken an einen Überfall verflogen, machten jedoch einer anderen Befürchtung Platz.


  Der Mann stieg ab und ging zum Feuer. Er bewegt sich mit der Anmut, die allen Schwertkämpfern eigen ist, dachte Caphas, und stand auf, um ihn zu begrüßen. Von nahem betrachtet war der Reiter jünger, als Caphas zuerst gedacht hatte. In den Zwanzigern. Seine Augen waren von einem durchdringenden Saphirblau, er sah gut aus. Caphas verbeugte sich. »Willkommen an meinem Feuer, Herr«, sagte er. »Es tut gut, in solch trister Umgebung Gesellschaft zu finden. Ich heiße Caphas.«


  »Skilgannon«, sagte der Mann und streckte ihm die Hand hin.


  Eine tiefe, übelkeiterregende Angst überfiel Caphas. Sein Mund war plötzlich wie ausgedörrt. Er war sich bewusst, dass Skilgannon ihn anstarrte, und brachte heraus: »Ich … wollte mir gerade etwas zu essen machen. Du bist herzlich eingeladen.«


  »Danke.« Skilgannons blaue Augen prüften den Lagerplatz. Dann hob er den Kopf und schnüffelte. »Da du nicht die Person bist, die Parfüm trägt, schlage ich vor, du lädst die Dame ein, sich uns anzuschließen. In den Wäldern gibt es wilde Tiere. Nicht mehr so viele Wölfe wie früher einmal, aber noch immer ein paar Bären und gelegentlich einen Panther.« Er wandte sich von Caphas ab und ging zum Feuer. Erst da sah der Kaufmann den seltsamen Gegenstand, den der Mann über die Schulter geschlungen trug. Er war etwa anderthalb Meter lang und leicht gebogen, die Mitte schwarz poliert. An jedem Ende befanden sich schön geschnitzte Elfenbeinstücke. Kostbar und erlesen hätte er in Caphas Augen keinerlei Zweck gedient, hätte er nicht den Namen des Mannes gehört.


  Der Fremde nahm den Gegenstand von der Schulter und stellte ihn neben sich auf die Erde, bevor er sich ans Feuer setzte.


  Caphas drehte sich zum dunklen Wald hin. Sein Herz war schwer. Skilgannon wusste, dass die Mädchen dort waren, und falls er vorhatte, sie zu vergewaltigen oder zu ermorden, würden sie ihm nicht entkommen. »Komm her, Lucresis. Bring Phalia mit. Es ist alles in Ordnung«, rief er und betete im Stillen, dass es die Wahrheit sein möge.


  Eine schlanke, dunkelhaarige junge Frau trat zwischen den Bäumen hervor, an der Hand ein etwa siebenjähriges Mädchen. Das Kind riss sich von seiner Schwester los und rannte zu seinem Vater. Caphas legte schützend einen Arm um sie und zog sie zum Feuer. »Meine Töchter, Phalia und Lucresis«, sagte er. Skilgannon blickte auf und lächelte.


  »Es ist immer klug, auf der Hut zu sein«, sagte er. »Die Mädchen sind sehr schön. Sie müssen nach ihrer Mutter kommen.«


  Caphas lächelte gezwungen. »Ach ja, sie war eine Schönheit. Kein Zweifel.« Es entsetzte ihn, dass Lucresis den gutaussehenden jungen Mann unverhohlen anstarrte. Sie neigte den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das lange Haar. Sie wusste, dass sie schön war. Das hatten ihr schon viele junge Männer gesagt.


  »Lucresis! Komm und hilf mir, die Töpfe und Pfannen vom Wagen zu holen«, befahl Caphas. Seine Stimme verriet sein Unbehagen. Verwirrt von seiner Angst folgte ihm die junge Frau. Als er das Fuhrwerk erreichte, zischte er sie an: »Hör auf, ihm schöne Augen zu machen.«


  »Er sieht sehr gut aus, Vater.«


  »Das ist Skilgannon der Verdammte. Du willst nichts mit ihm zu tun haben. Wenn wir Glück haben, kommen wir mit unserem Leben davon«, setzte er im Flüsterton hinzu. Er reichte ihr ein paar Töpfe.


  Lucresis warf einen Blick auf den Mann am Feuer. Er plauderte mit der kleinen Phalia, die über seine Worte kicherte. »Er wird uns nichts tun, Vater.«


  »Beurteile einen Mann nicht nach seinem Äußeren. Wenn nur hässliche Männer Verbrechen begingen, wäre es nicht schwierig, alle Verbrecher aufzuspüren. Ich habe Geschichten über seine Ausschweifungen gehört. Nicht nur auf dem Schlachtfeld. Es heißt, dass er einst ein großes Haus besaß, und alle Dienstboten waren ausgebildete Huren. Er ist nicht die Sorte Mann, die ich in der Nähe meiner Tochter wünsche  wenn ich überhaupt eine Wahl habe. Was ich nicht habe«, schloss er unglücklich.


  »Ich wünschte, ich hätte eine Wahl«, sagte Lucresis.


  Als sie zum Feuer zurückkehrten, bereitete Caphas eine Suppe zu. Ihr Duft hing in der Luft, aromatisch und verführerisch. Hin und wieder rührte er in dem großen Topf. Dann kostete er, ehe er kleine Pfefferschoten und Gewürze hinzufügte. Zum Schluss streute er noch Salz in den Topf. »Ich denke, es ist fertig«, sagte er.


  Nach dem Essen stellte Skilgannon seinen Teller zur Seite. »Du bist ein wahrlich begabter Koch, Meister Caphas.«


  »Danke, Herr. Es ist ein Steckenpferd von mir.«


  »Warum hast du eine Spinne auf dem Arm?«, fragte die kleine Phalia und deutete auf die schwarze Tätowierung auf Skilgannons linkem Unterarm.


  »Gefällt sie dir nicht?«


  »Sie ist furchtbar.«


  »Phalia, das war sehr unhöflich!«, fuhr Caphas sie an. »Sie ist das Zeichen eines Offiziers, Mäuschen«, setzte er rasch hinzu, als er merkte, dass er das Kind erschreckt hatte. »Die kämpfenden Männer von Naashan schmücken sich auf diese Weise. Ein Offizier, der acht Feinde im Zweikampf … besiegt hat, wird mit der Spinne belohnt. Generale haben Panthertätowierungen auf der Brust oder Adler, wenn sie große Siege errungen haben.« Er kniete neben dem Kind nieder. »Aber solche Bemerkungen darfst du nicht machen.«


  »Es tut mir Leid, Vater, aber es hässlich.«


  »Kinder sagen, was sie denken«, sagte Skilgannon leise. »Das ist nichts Schlimmes. Ganz ruhig, Kaufmann. Ich will euch nichts Böses. Ich werde die Nacht in deinem Lager verbringen und mich morgen früh wieder auf den Weg machen. Euer Leben ist sicher  genau wie die Ehre deiner Familie. Übrigens das Haus, von dem du deiner Tochter erzählt hast, gehörte nicht mir. Es gehörte einer Kurtisane, die, sagen wir, eine Freundin von mir war.«


  »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


  »Meine Ohren sind sehr scharf, Kaufmann. Und ich bin nicht beleidigt.«


  »Danke. Ich danke dir mehrmals.«


  In der Ferne hörten sie Pferde. Skilgannon erhob sich und wartete.


  Nach wenigen Augenblicken erschien eine berittene Abteilung auf der Lichtung. Caphas, der während der Jahre des Bürgerkrieges durch Naashan gereist war, erkannte in ihnen die Ritter der Königin, schwarzgekleidete Krieger mit schweren Helmen. Jeder trug eine Lanze, einen Säbel und einen kleinen runden Schild, verziert mit einer gefleckten Schlange. An der Spitze der Abteilung ritt ein Zivilist, den er erkannte: Es war Damalon, der Liebling der Königin. Er hatte langes, blondes Haar und ein schmales Gesicht. Die fünfzig Reiter saßen schweigend auf ihren Pferden, während Damalon leichtfüßig absprang.


  »Ein langer Ritt, General«, sagte er zu Skilgannon.


  »Warum hast du ihn dann unternommen?«, entgegnete der Krieger.


  »Die Königin will die Schwerter des Tages und der Nacht zurück.«


  »Sie waren ein Geschenk«, sagte Skilgannon. Er zuckte die Achseln. »Aber, wie dem auch sei.«


  Er hob den seltsamen Gegenstand hoch, hielt ihn einen Augenblick fest und warf ihn dann Damalon zu. In diesem Augenblick sah Caphas Schmerz in Skilgannons Gesicht aufblitzen.


  Der gutaussehende Höfling sah sich zu seinen Soldaten um. »Kein Grund mehr für dich zu bleiben, Hauptmann«, sagte er zu einem hochgewachsenen Mann auf einem kastanienbraunen Wallach. »Unsere Aufgabe hier ist beendet.«


  Der Reiter lenkte sein Tier vorwärts. »Schön, dich wieder zu sehen, General«, sagte er zu Skilgannon. »Mögen die Götter mit dir sein.«


  »Und mit dir, Askelus«, antwortete Skilgannon.


  Die Kavallerie machte kehrt und verließ die Lichtung.


  Zurück blieben nur vier Reiter, dunkel gekleidete Männer, die keine Schwerter trugen. An ihren Gürteln hingen lange Messer. Sie stiegen ab und stellten sich neben Damalon.


  »Warum bist du fortgegangen?«, fragte Damalon Skilgannon. »Die Königin schätzte dich mehr als alle anderen Generale.«


  »Aus persönlichen Gründen.«


  »Höchst seltsam. Du hattest alles. Reichtum, Macht, einen Palast, für den man sterben könnte. Du hättest eine andere Frau finden können, Skilgannon.« Damalon schloss die Hand um einen der Elfenbeingriffe, dann zog er daran. Nichts passierte.


  »Drück den Rubin am Heft«, sagte Skilgannon. »Das löst die Klinge.« In dem Moment, als Damalon den Stein drückte, glitt ein Schwert heraus. Der Mond beschien den silbernen Stahl und die eingravierten Runen. Caphas starrte das Schwert mit unverhohlener Habgier an. Die Schwerter des Tages und der Nacht waren legendär. Er überlegte, was sie wohl einbrachten, wenn man sie einem König anbot. Dreitausend Raq? Fünftausend?


  »Wunderschön«, sagte Damalon. »Geradezu ergreifend.«


  »Ich möchte dir  und deinen Leuten  raten, wieder aufzusitzen und zu verschwinden«, sagte Skilgannon. »Wie du schon sagtest, deine Mission ist beendet.«


  »Ali, noch nicht ganz«, sagte Damalon. »Die Königin war sehr wütend, als du gingst.«


  »Sie wird noch viel wütender sein, wenn du nicht zurückkommst«, sagte Skilgannon. »Und ich bin deine Gesellschaft leid. Versteh mich recht, Damalon, ich habe nicht den Wunsch, dich oder deine Kreaturen zu töten. Ich will nur fort und dieses Land verlassen.«


  »Deine Überheblichkeit ist überwältigend«, knurrte Damalon. »Ich habe deine Schwerter und vier Männer, die gut mit der Klinge umgehen können, und du willst mir drohen? Hast du den Verstand verloren?« Er sah Caphas an. »Ein Jammer, dass du hier warst, Kaufmann. Schicksal, denke ich. Niemand kann ihm entgehen.« Damalon drückte einen Smaragd an dem zweiten Heft. Die schwarze Scheide fiel zu Boden, als das zweite Schwert herausglitt. Es schimmerte wie Gold, hell und kostbar. Einen Moment lang stand der blonde Höfling ganz still und ließ die Schönheit der Schwerter auf sich wirken. Dann schüttelte er den Kopf, als wolle er sich aus einer Trance befreien. »Tötet den alten Mann und das Kind«, sagte er. »Das Mädchen wird uns noch eine nette Abwechslung sein, ehe wir in die Hauptstadt zurückkehren.«


  In diesem Augenblick sah Chaphas, wie Skilgannon sich auf Damalon zubewegte. Skilgannons Hand schoss vor. Etwas Helles, Glitzerndes zuckte durch die Luft und traf Damalons Kehle.


  Blut spritzte aus dem verletzten Kehlkopf. Was nun folgte, würde Caphas nie vergessen, nicht die kleinste Einzelheit.


  Skilgannon näherte sich Damalon. Als der sterbende Höfling die Schwerter fallen ließ, fing Skilgannon sie auf. Die vier schwarzgekleideten Mörder stürzten herbei. Skilgannon sprang ihnen entgegen, die Klingen schimmerten im Feuerschein. Es gab keinen Kampf, kein Klirren von Stahl auf Stahl. Nach wenigen Augenblicken lagen fünf Männer tot auf dem Boden  einer praktisch geköpft, ein weiterer gespalten von der Schulter bis zum Bauch. Caphas sah zu, wie Skilgannon die goldene und die silberne Klinge säuberte, ehe er sie wieder in die gemeinsame schwarze Scheide steckte, die er sich auf den Rücken schwang.


  »Du solltest dir besser neue Märkte suchen, Caphas«, sagte er. »Ich fürchte, Naashan wird jetzt sehr gefährlich für dich.«


  Er war nicht einmal außer Atem, und es stand kein Schweißtropfen auf seiner Stirn. Er wandte sich von Caphas ab, ging zurück und untersuchte den Boden rings um den toten Damalon. Er bückte sich und hob ein kleines, rundes, blutverschmiertes Stück Metall von kaum drei Zentimeter Durchmesser auf. Skilgannon wischte es an Damalons Hemd sauber. Dabei sah Caphas, dass das Metallstück gezahnte Ränder hatte. Er schauderte. Skilgannon steckte die kleine Waffe hinter seinen Gürtel. Dann ging er zu seinem Pferd und sattelte es.


  Caphas trat zu ihm. »Sie wollten auch uns töten«, sagte er. »Ich danke dir, dass du meine Töchter und mich gerettet hast.«


  »Die Kleine hat Angst, Caphas. Du gehst besser zu ihr«, sagte Skilgannon und schwang sich geschmeidig in den Sattel.


  Lucresis lief zu seinem Pferd. »Auch ich danke dir«, sagte sie und starrte ihn mit großen Augen an. Er lächelte sie an, beugte sich hinunter, ergriff ihre Hand und küsste sie.


  »Viel Glück, Lucresis«, sagte er. »Es wäre sehr nett gewesen, ein wenig mehr Zeit in deiner Gesellschaft zu verbringen.« Er ließ ihre Hand los und warf einen Blick auf Caphas, der seine jüngste Tochter eng an sich gedrückt hielt. »Bleibt heute Nacht nicht hier. Beladet den Wagen und fahrt möglichst schnell nach Norden.«


  Mit diesen Worten ritt er davon.


  Caphas sah ihm nach, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Lucresis seufzte und wandte sich ihrem Vater zu. »Ich wünschte, er wäre geblieben.«


  Der Kaufmann schüttelte ungläubig den Kopf. »Du hast gerade gesehen, wie er fünf Männer getötet hat. Er ist grausam und von tödlicher Gefahr, Lucresis.«


  »Vielleicht, aber er hat wunderschöne Augen«, erwiderte sie.


  


  KAPITEL 1


  


  Der Rauch der brennenden Häuser hing noch in der Luft, aber der aufrührerische Pöbel vom Vortag hatte sich bereits zerstreut, als die beiden Priester langsam den Hügel zur Stadt hinunterwanderten. Schwere Wolken, die für den Nachmittag Regen verhießen, ballten sich über den Bergen im Osten, und ein kalter Wind blies. Normalerweise genoss Bruder Braygan die Wanderung von dem alten Kloster zu der kleinen Stadt, vor allem, wenn die Sonne auf die weißen Häuser schien und auf dem schnell dahinströmenden Fluss glitzerte. Der stämmige junge Priester liebte die farbenprächtigen Wiesenblumen, die so klein und vergänglich waren vor dem Hintergrund der ewigen, schneebedeckten Berge. Doch heute wirkte alles anders. Die Schönheit war noch immer da, aber es hing eine Ahnung von Bedrohung und echter Gefahr in der Luft.


  »Ist es Sünde, Angst zu haben, Bruder Lantern?«, fragte er seinen Gefährten, einen hochgewachsenen jungen Mann mit Augen von einem kalten, strahlenden Blau, an dem die blassen Gewänder eines Novizen fehl am Platz wirkten.


  »Hast du je einen Menschen getötet, Braygan?«, fragte Lantern kühl und uninteressiert zurück. »Selbstverständlich nicht.« »Oder geraubt, vergewaltigt, gestohlen?« Braygan starrte seinen Kameraden schockiert an, seine Ängste waren vorübergehend vergessen.


  »Nein.«


  »Warum verbringst du dann so viel Zeit damit, dir über Sünden Gedanken zu machen?«


  Braygan schwieg. Er war nicht gerne mit Bruder Lantern zusammen. Dieser sprach nur wenig, aber er hatte etwas an sich, was Braygan ausgesprochen verstörte. Lanterns tiefliegende saphirblaue Augen funkelten, sein schmales Gesicht war hart, seine Miene unversöhnlich. Und er hatte Schwertnarben auf Armen und Beinen. Braygan hatte sie gesehen, als sie im Sommer zusammen auf den Feldern arbeiteten. Er hatte ihn danach gefragt, aber Lantern hatte seine Frage nicht beachtet. Ebenso wenig reagierte er auf Fragen nach seinen wilden, kriegerischen Tätowierungen auf Rücken, Brust und Armen: einem Adler mit ausgebreiteten Flügeln und geöffneten Klauen zwischen den Schulterblättern, einer großen Spinne auf dem linken Unterarm und einem Pantherkopf auf der Brust. Wenn man ihn fragte, richtete Lantern lediglich seine kalten Augen auf den Sprecher und sagte nichts. Doch in allen anderen Belangen war er ein Ausnahmeschüler, der hart arbeitete und sich nie vor seinen Pflichten drückte. Er beklagte sich nie, widersprach nie und wohnte allen Gebets- und Studienversammlungen bei. Auf Befragen konnte er aus allen Abschnitten der Heiligen Schriften zitieren, und er wusste auch viel über die Geschichte der umliegenden Völker.


  Braygan wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Stadt zu, und seine Angst kehrte zurück. Die Soldaten der Wache hatten nichts unternommen, um die Aufrührer aufzuhalten. Vor zwei Tagen hatte der Mob Bruder Labberan angegriffen und ihm die Arme gebrochen, als er auf dem Weg zum Unterricht in der Kirchschule war. Sie hatten ihn getreten und geschlagen und dann mit Eisenstäben auf ihn eingeprügelt. Labberan war kein junger Mann mehr und hätte leicht dabei sterben können.


  Die beiden Priester kamen zu der kleinen Brücke über den Fluss. Braygan trat auf den Saum seines hellblauen Gewandes und stolperte. Er wäre gefallen, hätte Bruder Lantern ihn nicht am Arm gepackt und hochgezogen.


  »Danke«, sagte Braygan. Er rieb seinen Arm, der von dem eisernen Griff schmerzte.


  Einige Leute gingen über das kiesbedeckte Ufer. Braygan versuchte, sie nicht anzustarren, ebenso wenig die beiden Toten, die an den Asten eines hohen Baumes baumelten. »Ich habe Angst, Bruder«, wisperte er. »Warum tun Menschen solch abscheuliche Dinge?«


  »Weil sie können«, antwortete der großgewachsene Priester.


  »Hast du Angst?«


  »Wovor?«


  Die Frage schien Braygan lächerlich. Bruder Labberan war fast zu Tode geprügelt worden, und überall war Hass. Die Kirche und ihre Priester wurden bedroht, und der Terror ging weiter. Als sie über die Brücke gingen, kamen sie an den rauchenden Trümmern einiger Häuser vorbei auf die Hauptstraße. Braygan schwitzte inzwischen. Hier waren mehr Menschen unterwegs, und er sah ein paar dunkel gekleidete Soldaten in einer Gruppe vor einem Wirtshaus beisammenstehen. Einige Stadtbewohner blieben stehen und starrten die Priester an, die auf dem Weg zur Apotheke waren. Ein Mann beschimpfte sie.


  Schweiß rann Braygan in die Augen, und er blinzelte ihn weg. Bruder Lantern hatte die Tür zur Apotheke erreicht. Sie war verschlossen. Der große Priester klopfte an den hölzernen Rahmen. Keine Antwort. Eine Menschenmenge begann, sich um die beiden Männer zu scharen. Braygan versuchte, nicht in die Gesichter zu schauen. »Wir sollten besser gehen, Bruder Lantern«, murmelte er.


  Jemand sagte etwas mit zorniger Stimme zu Braygan. Er drehte sich um, weil er antworten wollte, als ihn eine Faust ins Gesicht traf, und er schwerfällig zu Boden ging. Ein Stiefel trat ihm auf die Brust. Er schrie auf und rollte sich zur Mauer der Apotheke.


  Bruder Lantern trat über ihn und versperrte Braygans Angreifern den Weg. »Vorsicht«, sagte Lantern leise.


  »Vorsicht wovor?«, fragte der Mann, eine kräftig gebaute, bärtige Gestalt, die die grüne Schärpe der Richter trüg.


  »Du könntest Ärger bekommen, Bruder«, sagte Lantern. »Und gewöhnlich zieht der Kummer nach sich.«


  Der Mann lachte. »Ich werde dir Kummer bereiten«, sagte er. Seine Faust schoss vor auf Lanterns Gesicht. Der Priester wich aus, und der Schlag verfehlte ihn. Der Angreifer taumelte aus dem Gleichgewicht gebracht nach vorn, stolperte über Lanterns ausgestrecktes Bein und fiel auf die Knie. Mit einem Wutschrei sprang er wieder auf und stürzte sich auf den Priester, nur um ihn erneut zu verfehlen und zu fallen. Dieses Mal landete er mit dem Gesicht auf dem Straßenpflaster. Auf seiner Wange war Blut. Er erhob sich vorsichtiger  und zog ein Messer aus dem Gürtel.


  »Sei vorsichtig«, sagte Lantern. »Du wirst dich noch mehr verletzen.«


  »Mich verletzen? Bist du verrückt?«


  »Allmählich fange ich an, das zu glauben«, sagte Lantern. »Weißt du vielleicht, wann der Apotheker kommt? Wir haben einen verletzten Bruder und brauchen Kräuter, um sein Fieber zu senken.«


  »Du bist derjenige, der gleich einen Apotheker braucht!«


  »Ich habe bereits gesagt, dass ich den Apotheker brauche. Soll ich langsamer sprechen?«


  Der Mann fluchte laut. Dann stürzte er vor, das Messer auf Lanterns Bauch gerichtet. Der Priester wich erneut aus, sein Arm schien die Schulter des Angreifers zu streifen. Der Richter schoss an Lantern vorbei und krachte mit dem Kopf gegen die Mauer der Apotheke. Er sackte zusammen und schrie auf, als sein Messer sich in den eigenen Schenkel bohrte.


  Lantern ging hinüber und kniete neben ihm nieder, um die Wunde zu untersuchen. »Zum Glück  obwohl man darüber wohl auch streiten könnte  hast du die Hauptschlagader verfehlt«, sagte er, »aber die Wunde muss trotzdem genäht werden.« Er stand auf und wandte sich der Menge zu. »Hat dieser Mann hier Freunde?«, rief er. »Er muss versorgt werden.«


  Mehrere Männer schlurften vorwärts. »Weißt du, wie man Wunden versorgt?«, fragte Lantern den ersten.


  »Nein.«


  »Dann tragt ihn in die Schänke. Ich werde den Schnitt nähen. Und schickt jemanden nach dem Apotheker. Ich habe heute noch viel zu erledigen und kann mich nicht lange aufhalten.«


  Unbeachtet von den Zuschauern, rappelte sich Braygan auf und sah zu, wie der Verletzte, stöhnend vor Schmerz, in die Schänke getragen wurde. Lantern warf einen Blick auf Braygan. »Warte auf den Apotheker«, sagte er. »Ich bin gleich wieder da.« Damit schlenderte er zum Wirtshaus, während sich die Menge für ihn teilte.


  Braygan war leicht schwindlig und übel. Er holte ein paar Mal tief Luft.


  »Wer war das?«, fragte eine Stimme. Sie gehörte einem der schwarzgepanzerten Soldaten, einem Mann mit hagerem Gesicht und tiefliegenden, dunklen Augen.


  »Bruder Lantern«, antwortete Braygan. »Er ist unser Bibliothekar.« Der Soldat lachte. Die Menge begann, sich zu zerstreuen.


  »Ich glaube kaum, dass ihr heute noch mehr Ärger bekommt«, sagte der Soldat.


  »Warum wollen sie uns etwas antun? Wir waren immer bestrebt, alle Menschen zu lieben, und ich habe viele in der Menge wiedererkannt. Wir haben ihnen geholfen, als sie krank waren. Bei der Hungersnot im letzten Jahr haben wir unsere Vorräte mit ihnen geteilt.«


  Der Soldat zuckte die Achseln. »Dazu kann ich nichts sagen.«


  »Warum beschützt ihr uns nicht?«, fragte der Priester.


  »Soldaten befolgen ihre Befehle, Priester. Unser Kodex erlaubt nicht, dass wir nur den Befehlen gehorchen, die uns gefallen. Wenn ich du wäre, würde ich das Kloster verlassen und nach Norden gehen. Es wird nicht mehr lange dauern, bis es angegriffen wird.«


  »Warum sollten sie uns angreifen?«


  »Frag deinen Freund. Er scheint ein Mann zu sein, der weiß, woher der Wind weht.« Er hielt inne. »Während des Kampfes sah ich, dass er eine dunkle Tätowierung am linken Arm hat. Was ist das für eine?«


  »Eine Spinne.«


  »Dachte ich es mir doch. Hat er vielleicht auch einen Löwen oder so etwas auf der Brust?«


  »Ja. Einen Leoparden.«


  Der Soldat sagte nichts mehr und ging davon.


  


  Seit drei Jahren versuchte Skilgannon nun, diesen einen vollkommenen Moment wiederzufinden, dieses Gefühl völliger Klarheit und Entschlossenheit. Bei seltenen Gelegenheiten schien es qualvoll nahe zu sein, wie ein dunstiges Bild am Rande des Blickfeldes, das entschwand, wenn er versuchte, es näher zu betrachten.


  Er hatte Reichtum und Macht hinter sich gelassen und war auf der Suche nach Antworten durch die Wildnis gezogen. Er war in die Priesterschaft hier in der ehemaligen Burg Cobalsin eingetreten und hatte drei geisttötende Jahre des Studiums und der Prüfung über sich ergehen lassen und dabei Philosophien und Lehren in sich aufgenommen  und größtenteils wieder fallen gelassen , die keine Beziehung zur Wirklichkeit einer Welt hatten, die durch die menschliche Existenz verflucht war.


  Und jede Nacht verfolgten ihn die Träume. Erwanderte durch einen dunklen Wald auf der Suche nach dem weißen Wolf. Er erhaschte einen Blick auf sein helles Fell im dichten Unterholz und zog seine Schwerter. Das Mondlicht glitzerte auf den Klingen, und der Wolf war verschwunden.


  Instinktiv wusste er, dass es eine Verbindung zwischen den Schwertern und dem Wolf gab. In dem Moment, in dem er die Griffe berührte, verschwand das Tier, und trotzdem fürchtete er den Wolf so sehr, dass er der Verlockung der Klingen nicht widerstehen konnte.


  Der Mönch, den man als Lantern kannte, erwachte mit einem Ruck. Mit geballten Fäusten und einem Gefühl der Beklemmung in der Brust rollte er sich von seiner schmalen Pritsche. Das kleine Zimmer mit seinem winzigen Fenster erschien ihm wie eine Gefängniszelle.


  In dieser Nacht tobte ein Unwetter. Skilgannon ging barfuss über den Flur und die Stufen hinauf aufs Dach. Er trat hinaus in den Regen. Blitze zuckten über den Himmel, gefolgt von tiefem Donnergrollen.


  In jener Nacht hatte es auch geregnet, nach der letzten Schlacht.


  Er erinnerte sich an den feindlichen Priester, der auf Knien im Schlamm kauerte. Um ihn herum lagen Tote, Tausende von Toten. Der Priester sah zu ihm auf, dann hob er seine knochigen Hände dem Unwetter entgegen. Der Regen hatte sein helles Gewand durchweicht. »Die Tränen des Himmels«, sagte er.


  Es erstaunte Skilgannon noch immer, dass er sich an diesen Augenblick so deutlich erinnerte. Warum sollte ein Gott weinen? Er erinnerte sich, dass er den Priester ausgelacht und ihn einen Narren geheißen hatte. »Such dir einen Gott mit wirklicher Macht«, hatte er gesagt. »Weinen ist etwas für Schwache und Machtlose.«


  Jetzt auf dem Dach des Klosters ging Skilgannon durch den Regen und starrte über die hügelige Landschaft nach Osten.


  Der Regen ließ nach, die Wolken rissen auf. Ein heller, fast voller Mond beleuchtete das glitzernde Land. Die Häuser unten in der Stadt schimmerten weiß und sauber. Keine aufrührerische Menge heute Nacht, keine Unruhestifter. Die Feuer im Kaufmannsviertel hatte der Regen gelöscht. Der Mob wird sich morgen wieder zusammenrotten, dachte Skilgannon. Oder übermorgen.


  Was mache ich hier?, fragte er sich. Der Dummkopf in der Stadt hatte gefragt, ob er ein Idiot sei. Die Frage verfolgte ihn. Er hatte dem Mann in die Augen gesehen, während er sein verwundetes Bein nähte. In ihnen funkelte der Hass. »Wir werden deinesgleichen aus dem Buch der Geschichte tilgen«, hatte der Mann gesagt.


  Deinesgleichen.


  Skilgannon hatte ihn angesehen, wie er auf dem Tisch in der Taverne lag, das Gesicht grau vor Schmerzen. »Du kannst vielleicht die Priester töten, kleiner Mann. Das wird nicht schwer sein. Sie wehren sich nicht. Aber das Buch der Geschichte ändern? Wohl kaum. Solche Macht haben Kreaturen wie du nicht.«


  Ein eisiger Wind blies über das Dach. Er schauderte  dann lächelte er. Er öffnete sein durchnässtes Gewand und ließ es auf den Boden fallen. Als er nackt im Mondschein stand, dehnte er die Muskeln von Armen und Rücken. Dann nahm er geschmeidig die Adlerpose ein, den linken Fuß hinter den rechten Knöchel gehakt, den rechten Arm erhoben, den linken Arm darum geschlungen, sodass die Handrücken aneinander lagen. Bewegungslos stand er so, in vollkommenem Gleichgewicht. In diesem Moment sah er nicht aus wie ein Priester. Sein Körper war muskulös und schlank, und über Arme und Brust zogen sich alte Narben von Schwert und Speer. Sein Atem wurde tiefer, und er entspannte sich. Die Kälte berührte ihn nicht mehr, und er begann, die fließenden Bewegungen der Übungen auszuführen, die ihn in einem anderen Leben aufrechterhalten hatten: den Bogen, die Heuschrecke, den Pfau und die Krähe.


  Als die Muskeln gedehnt, der Körper locker war, begann er eine Reihe von tanzähnlichen Bewegungen, sprang und drehte sich, immer in völligem Gleichgewicht. Warmer Schweiß vertrieb den kalten Glanz des Regens auf seinem nackten Fleisch.


  Dayans Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. Nicht im Tode, wie er sie zuletzt gesehen hatte, sondern strahlend und lächelnd, als sie zusammen in dem Marmorbecken des Palastgartens schwammen. Sein Magen verkrampfte sich. Sein Gesicht verriet keine Gefühle, bis auf eine gewisse Angespanntheit um die Augen. Er holte tief Luft, ging zum Rand des Daches und fuhr mit der Hand über den fußbreiten Sims der Brüstung. Wassertropfen hingen an dem glatten Stein und machten ihn schlüpfrig. Der Mann, den man als Lantern kannte, schwang sich auf den Sims und stand nun gut zwanzig Meter über dem harten Felsgestein, auf dem das Kloster erbaut worden war. Der schmale Sims lief etwa zehn Meter geradeaus, dann knickte er im rechten Winkel nach rechts ab.


  Er studierte den Sims ein paar Sekunden lang, dann schloss er die Augen. Blind rannte er los, dann sprang er hoch und drehte sich in einer engen Pirouette. Sein rechter Fuß landete sicher auf dem Sims, ohne zu rutschen. Mit dem linken Fuß blieb er an der Kante des rechten Winkels hängen. Er schwankte, fing sich wieder. Er öffnete die Augen und blickte wieder auf den felsigen Grund tief unter ihm.


  Er hatte es genau richtig abgeschätzt. Ein kleiner Teil von ihm wünschte, er hätte es nicht getan.


  Er drehte sich um und sprang leichtfüßig zurück auf das Dach und zog sich an.


  Wenn es der Tod ist, was du willst, sagte er zu sich, dann wird er bald kommen.


  


  Zwei Tage lang blieben die fünfunddreißig Priester weitgehend auf dem Gelände der alten Burg Cobalsin und wagten sich nur zu den Weiden östlich der Stadt. Hier kümmerten sie sich um die drei Herden der seltenen Schafe und Ziegen, mit deren Wolle und den Kleidern, die sie daraus herstellten, die Priester genug für ihren Lebensunterhalt verdienten und für das Hauptquartier der Kirche in der tantrischen Hauptstadt Mellicane.


  Die Stadt selbst blieb merkwürdig ruhig. Die Leichen der gehängten Fremden waren entfernt worden, und die Soldaten waren abgezogen. Viele der Priester hofften, dass der Terror nun ein Ende hatte und dass das Leben bald wieder zur Normalität zurückkehren würde. Der Frühling kam, und es gab viel zu tun: wilde Blumen zu sammeln, aus denen die Farben für Mäntel und Tuniken gewonnen wurden, die geheimen Öl-Mischungen zu kaufen und zuzubereiten, die die Kleider wasserdicht machten und dazu beitrugen, dass die Farben erhalten blieben. Die hier gefertigten Kleidungsstücke wurden von den Edlen und Reichen der Städte hoch geschätzt. Auch die Lämmerzeit war in vollem Gange, und die Frühlingsmerz war fällig. Bald würden Kaufleute kommen, um Fleisch zu kaufen und Waren und Vorräte für die kommende Jahreszeit zu liefern.


  Die Stimmung im Kloster war besser als seit Wochen, und der verletzte Bruder Labberan hatte sein Fieber überstanden und würde bald  wie man hoffte  auf dem Weg der Besserung sein.


  Niemand glaubte jedoch, dass das Schlimmste vorbei war.


  Am zweiten Morgen suchte Bruder Lantern den Abt auf.


  »Wir sollten aufbrechen und nach Westen ziehen«, sagte Bruder Lantern. Abt Cethelin, ein älterer Priester mit dünnem, weißem Haar und sanften Augen, bedeutete Bruder Lantern, ihm in sein Arbeitszimmer im hohen Turm zu folgen. Es war ein kleines Zimmer, sparsam möbliert mit zwei harten Stühlen und einem langen Schreibtisch. Es hatte ein schmales Fenster, das auf die Stadt hinausblickte.


  »Warum willst du, dass wir fortgehen, Bruder?«, fragte der Abt und bedeutete Lantern, sich zu setzen.


  »Der Tod kommt, heiliger Bruder.«


  »Ich weiß«, antwortete der Abt leise. »Aber warum sollten wir fortgehen?«


  Bruder Lantern schüttelte den Kopf. »Verzeih mir, aber deine Antwort ergibt keinen Sinn. Dies ist lediglich eine Atempause. Der Sturm kommt. Selbst in diesem Augenblick werden die Unruhestifter die Stadtbewohner aufstacheln, herzukommen und uns niederzumachen. Bald  morgen oder übermorgen  werden sie sich draußen zusammenscharen. Sie drängen uns in die Rolle des Feindes. Sie machen aus uns Dämonen. Wenn sie durch die Tore brechen, werden sie uns alle niedermachen. Sie werden durch diese Gebäude toben wie ein Feuer.«


  »Und noch einmal, junger Bruder, frage ich dich: Warum sollten wir fortgehen?«


  »Willst du hier sterben?«


  »Was ich will, ist nicht die Frage. Dies ist ein Ort spiritueller Harmonie. Wir existieren, um Liebe und Verständnis in eine Welt zu bringen, die nur zu oft in Blut und Hass badet. Wir wollen diesem Leid nichts hinzufügen. Unser Zweck ist Erleuchtung, junger Bruder. Wir suchen unsere Seelen zu stärken, die sich danach sehnen, mit der Quelle aller Dinge vereint zu sein. Wir fürchten den Tod nicht, er ist nur ein weiterer Schritt auf unserer Reise.«


  »Wenn dieses Haus in Flammen stünde, heiliger Bruder, würdest du darin sitzen bleiben und darauf warten, dass die Flammen dich verschlingen?«


  »Nein, Lantern. Ich würde mich in Sicherheit bringen. Aber das entspricht nicht der Situation, vor der wir stehen. Feuer ist unbelebt und macht keinen Unterschied. Wir haben den Auftrag, Liebe im Angesicht des Hasses zu bringen und Vergebung im Angesicht des Schmerzes. Wir können nicht davonlaufen, wenn Gefahr droht. Das wäre so, als ob wir nicht an unsere eigene Philosophie glaubten. Wie können wir unseren Lehren gehorchen, wenn wir im Angesicht des Hasses davonlaufen?«


  »Das ist keine Philosophie, die ich teilen kann«, sagte Lantern.


  »Ich weiß. Das ist einer der Gründe, warum du nicht findest, wonach du suchst.«


  »Du weißt nicht, was ich suche«, antwortete Lantern mit einem Anflug von Ärger in der Stimme.


  »Den weißen Wolf«, sagte der Ältere leise. »Aber du weißt nicht, was er ist oder warum du ihn suchst. Bis du es weißt, wird das, was du suchst, für dich verloren sein. Warum bist du hergekommen, junger Bruder?«


  »Das beginne ich mich auch zu fragen.« Seine scharfen blauen Augen hielten den Blick des Abtes fest. »Wie viel weißt du von mir?«


  »Ich weiß, dass du ein Mann bist, der in der Welt des Fleisches verwurzelt ist. Du hast einen scharfen Verstand, Lantern, und besitzt große Intelligenz. Ich weiß, wenn du durch die Stadt gehst, bewundern dich die Frauen und lächeln dir zu. Ich weiß, wie schwer es für dich war, den Regeln des Zölibats zu gehorchen. Was willst du noch hören?«


  »Ich habe versucht, ein guter Priester zu sein«, sagte der großgewachsene Mann mit einem Seufzer. »Ich habe mich in diese Welt der Gebete und Nächstenliebe versenkt. Ich dachte, mit der Zeit würde ich sie verstehen. Aber das tue ich nicht. Letzten Sommer haben wir unser Leben riskiert bei der Seuche, um diesen Stadtleuten zu helfen. Zwei der Männer, deren Leben wir gerettet haben, waren an dem Überfall auf Bruder Labberan beteiligt. Eine der Frauen, deren Kind wir vor dem sicheren Tod bewahrt haben, feuerte ihren Mann an, Labberans Gesicht zu zerschlagen. Sie sind Abschaum.«


  Der Abt lächelte. »Wie einfach wäre Liebe, junger Bruder, wenn wir sie nur denen gäben, die sie verdienten. Doch was wäre sie dann wert? Wenn du einem armen Mann ein Silberstück gibst, dann wäre es ein Geschenk. Wenn du erwartetest, dass er es dir zurückzahlt, wäre es nur ein Darlehen. Wir verleihen unsere Liebe nicht, Lantern. Wir verschenken sie umsonst.«


  »Und was erreichst du, wenn ihr euch alle umbringen lasst? Wird das einen Funken Liebe mehr in die Welt bringen?«


  Der Abt zuckte die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


  Sie schwiegen eine Weile. »Woher weißt du von dem weißen Wolf?«, fragte Lantern. »Es gibt ihn nur in meinen Träumen.«


  »Woher weißt du, dass es ein Wolf ist?«, entgegnete der Abt. »Wenn du ihn noch nie gesehen hast?«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  »Ich habe eine Gabe, Lantern. Eine kleine Gabe. Wenn wir hier sitzen, kann ich dich sehen, aber ich erhasche auch Einblicke in deine Gedanken und Erinnerungen. Sie flackern um dich herum. Zwei schöne junge Frauen, eine mit goldenem Haar, die andere dunkel. Sie sind gegensätzlich, die eine ist sanft und liebevoll, die andere wild und leidenschaftlich. Ich sehe einen schlanken Mann, groß, mit gefärbtem gelbem Haar und einem weibischen Gesicht.« Cethelin schloss die Augen. »Ich sehe einen müden Mann, der in einem Garten kniet und sich um seine Pflanzen kümmert. Einen guten Mann. Nicht mehr jung.« Cethelin seufzte und sah Lantern an. »Kennst du diese Leute?«


  »Ja.«


  »Und du trägst sie in deinem Herzen.«


  »Immer.«


  »Gemeinsam mit dem weißen Wolf.«


  »Es scheint so.«


  In diesem Augenblick ertönte eine Glocke, die zum Morgengebet rief. Der Abt erhob sich.


  »Wir sprechen uns noch, Bruder Lantern. Möge die Quelle dich segnen.«


  »Dich auch, älterer Bruder«, antwortete Lantern, stand auf und verbeugte sich.


  


  Es gab so vieles auf der Welt, das Braygan nicht begreifen konnte. Menschen waren ihm ein Rätsel. Wie konnten sie die wunderbaren Berge sehen oder die Herrlichkeit eines Nachthimmels und nicht verstehen, wie kleinlich menschlicher Ehrgeiz war? Wenn sie den Tod fürchteten, wie es alle Menschen taten, wie konnten sie dann so leicht einander den Tod bringen? Braygan konnte nicht aufhören, an die Gehängten zu denken, die er vor den brennenden Häusern gesehen hatte. Sie waren nicht einfach nur am Hals aufgeknüpft worden. Vorher hatte man sie geprügelt und gefoltert. Der junge Priester konnte sich nicht vorstellen, dass jemand Vergnügen bei solchen Taten empfinden konnte. Und doch musste es so gewesen sein, denn es hieß, dass in der Menge viel gelacht wurde, als die unglücklichen Opfer zum Schauplatz ihrer Hinrichtung geschleppt wurden.


  Der junge Priester saß am Bett von Bruder Labberan und flößte ihm löffelweise Gemüsebrühe ein. Gelegentlich hielt er inne und tupfte Labberan mit einer Serviette den Mund ab. Die linke Gesichtshälfte des älteren Priesters war geschwollen und taub, und die Brühe rann ihm über das Kinn.


  »Fühlst du dich ein bisschen kräftiger, Bruder?«, fragte Braygan.


  »Ein wenig«, antwortete Labberan undeutlich. Man hatte ihm beide Unterarme geschient, und auch die Hände waren angeschwollen und voller Prellungen. Auf dem hageren Gesicht des alten Mannes lag ein ungesunder Glanz. Labberan war fast sechzig Jahre alt und nicht sehr kräftig, und er war schlimm zugerichtet worden. Braygan sah, wie sich eine Träne bildete und langsam über das Gesicht des alten Priesters rann.


  »Hast du immer noch Schmerzen, Bruder?«


  Labberan schüttelte den Kopf. Braygan stellte die Suppenschale beiseite. Labberan schloss die Augen und glitt in den Schlaf hinüber. Der junge Priester stand lautlos auf und verließ das kleine Zimmer. Er nahm die leere Schale mit zu der unten gelegenen Küche und säuberte sie. Hier waren einige Priester damit beschäftigt, das Mittagsmahl vorzubereiten. Bruder Anager kam auf ihn zu.


  »Wie geht es ihm?«, fragte der kleine Mann. »Hat ihm meine Brühe geschmeckt? Es war immer seine Lieblingssuppe.«


  »Er hat gut gegessen, Anager. Sie hat ihm sicher geschmeckt.«


  Anager nickte und wirkte erleichtert. Klein, mit hängenden Schultern, hatte er einen nervösen Tick, sodass sein Kopf beim Sprechen zuckte. Das war etwas, was Braygan ausgesprochen durcheinander brachte. »Es waren die Jungs, weißt du«, sagte Anager. »Sie haben ihm am schlimmsten mitgespielt.«


  »Die Jungs?«


  »Seine Jungen. Von der Kirchschule.«


  Braygan war fassungslos. Labberan war für die ortsansässigen Kinder der Lehrer. Zwei Tage jede Woche ging er in die Gemeindehalle und unterrichtete Rechnen und Schreiben. Er erzählte ihnen auch Geschichten über die Quelle und ihre Wunder. Kinder zu unterrichten, war Labberans ganze Freude. »Unsere Zukunft liegt bei den Kindern«, sagte er. »Sie sind das Fundament. Nur durch die Jugend können wir hoffen, den Hass auszumerzen.«


  »Was ist mit seinen Jungs?«, fragte Braygan.


  »Nachdem der Mob ihn verprügelt hatte, kamen einige der Kinder an die Stelle, wo er lag und traten ihn. Meinst du, jetzt ist es vorbei, Bruder Braygan?«


  »Ja. Ja, ich glaube schon. Alles wirkt ruhiger.«


  »Es sind diese Richter, weißt du«, meinte Anager. »Sie stiften Unruhe. Stimmt es, dass Bruder Lantern einen von ihnen zusammengeschlagen hat?«


  »Er hat niemanden geschlagen. Der Mann war ungeschickt und ist böse gestürzt.«


  »Man sagt, es habe viele Morde in der Hauptstadt gegeben«, fuhr Anager blinzelnd fort. Er senkte die Stimme. »Es heißt sogar, sie würden vielleicht die Ungeheuer loslassen. Was, wenn sie herkommen?«


  »Warum sollten sie das zulassen? Der Krieg findet im Süden und Osten statt.«


  »Ja, ja, du hast Recht. Natürlich. Sie werden keine Untiere herschicken. Ich habe eins gesehen, musst du wissen. Ich bin zu Beginn dieses Jahres zu den Spielen gegangen. Grauenhaft. Riesig. Vier Männer haben dagegen gekämpft. Hat sie alle umgebracht. Schrecklich. Ein halber Bär, sagen sie. Schauderhaft. Eine Ungeheuerlichkeit. Es ist falsch, Braygan. Ganz falsch.«


  Braygan stimmte ihm zu und hielt es für besser, nicht darauf hinzuweisen, dass es Priestern verboten war, bei Blutsportarten zuzuschauen.


  Er verließ die Küche und ging zur unteren Eingangshalle und von dort in den Gemüsegarten. Ein paar der Brüder arbeiteten hier. Als Braygan kam, fragten sie nach Bruder Labberan. Er erklärte, dass es diesem seiner Meinung nach ein wenig besser ginge, wenn ein Teil von ihm auch insgeheim dachte, dass das wohl mehr Wunschdenken war. Bruder Labberan war auf mehr als eine Weise ein gebrochener Mann. Eine Stunde lang arbeitete Braygan mit den anderen und pflanzte Knollen, die sie behutsam aus großen braunen Säcken holten. Dann wurde er ins Büro des Abtes gerufen.


  Braygan war nervös, als er vor der Tür stand. Er fragte sich, welches seiner zahlreichen Vergehen man dem Abt gemeldet hatte. Er hätte die Ausbesserung des Kapellendaches organisieren sollen, aber das neue Blei für die wasserdichten Eckverbindungen war noch nicht eingetroffen. Dann gab es da den Irrtum mit den Farben. Es war nicht seine Schuld gewesen. Der Sack war gerissen, als er das Gelb hinzufügte. Es hätten nur zwei Maß sein sollen. Aber eher waren zehn in den Kessel geraten. Das Ergebnis war ein scheußliches, unbrauchbares Orange, das weggeschüttet werden musste. Es wäre nicht passiert, wenn Bruder Nasley sich nicht den Messbecher ausgeborgt hätte.


  Braygan klopfte an die Tür und trat ein. Der Abt saß vor einem kleinen Feuer. Er bat Braygan, sich zu setzen. »Geht es dir gut junger Bruder?«, fragte er.


  »Es geht mir gut, älterer Bruder.«


  »Bist du zufrieden?«


  Braygan verstand die Frage nicht ganz. »Zufrieden? Ah … in welcher Hinsicht?«


  »Mit deinem Leben hier.«


  »Oh ja, älterer Bruder. Ich liebe dieses Leben.«


  »Was liebst du daran so, Braygan?«


  »Der Quelle zu dienen und … und Menschen zu helfen.«


  »Ja, deswegen sind wir hier«, sagte der alte Mann und sah ihn scharf an. »Man erwartet von uns, so etwas zu sagen. Aber was liebst du daran?«


  »Ich fühle mich sicher hier, älterer Bruder. Ich fühle, dass ich hierher gehöre.«


  »Und deswegen kamst du zu uns? Um dich sicher zu fühlen?«


  »Zum Teil, ja. Ist das falsch?«


  »Hast du dich sicher gefühlt, als der Mann in der Stadt dich angriff?«


  »Nein, älterer Bruder. Ich hatte große Angst.« Der Abt wandte den Blick ab und starrte ins Feuer. Er schien in Gedanken versunken, und Braygan sagte nichts. Endlich sprach der Abt wieder.


  »Wie geht es Bruder Labberan?«


  »Er erholt sich nicht so rasch, wie er sollte. Er ist sehr niedergeschlagen. Seine Wunden heilen jedoch. Ich bin sicher, dass er in ein paar Tagen Fortschritte machen wird.«


  Der Abt blickte wieder ins Feuer. Dann wandte er sich Braygan zu. »Bruder Lantern meint, wir sollten fortgehen. Er glaubt, der Mob wird sich wieder zusammenrotten, um uns Leid zuzufügen.«


  »Glaubst du das auch?«, wisperte Braygan, und sein Herz begann zu hämmern. »Das kann nicht wahr sein«, fuhr er fort, ehe der Abt antworten konnte. »Nein, es wird allmählich ruhiger. Ich glaube, dass der Angriff auf Bruder Labberan eine Verirrung war. Sie werden begreifen, dass wir keine Feinde sind. Wir sind ihre Freunde. Meinst du nicht auch?«


  »Du kommst aus einer großen Stadt, nicht wahr, Braygan?«, fragte der Abt.


  »Ja, älterer Bruder.«


  »Hatten dort viele Leute Hunde?«


  »Ja.«


  »Gab es Schafe auf den Wiesen nah bei der Stadt?«


  »Ja, älterer Bruder«, antwortete Braygan verwirrt.


  »Ich stamme auch aus einer solchen Stadt. Die Menschen führten ihre Hunde in der Nähe der Schafe aus, und es gab keinen Ärger. Aber gelegentlich schlossen sich ein paar Hunde zusammen und rannten davon. Wenn sie auf eine Schafweide kamen, wurden sie plötzlich bösartig und richteten großen Schaden an. Hast du so etwas mal erlebt?«


  »Ja, älterer Bruder. Die Mentalität des Rudels passt sich an. Sie vergessen ihre Erziehung, dass sie Haushunde sind und werden …« Braygan hielt stammelnd inne. »Meinst du, die Leute in der Stadt sind wie diese Hunde?«


  »Selbstverständlich sind sie das, Braygan. Sie haben sich zusammengerottet und suhlen sich in dem, was sie für rechtschaffenen Zorn halten. Sie haben getötet. Sie fühlen sich bevollmächtigt. Sie fühlen sich im Recht. Wie die Hunde sonnen sie sich in ihrer Stärke. Ja, und in ihrer Grausamkeit. Es waren harte Jahre  Missernten, Krankheiten und Dürre. Der Krieg mit Datia hat die Reserven des Landes aufgezehrt. Die Menschen haben Angst, und sie sind wütend. Sie müssen jemanden finden, dem sie die Schuld für ihre Unbilden und ihre Verluste geben können. Die Kirchenführer haben sich gegen diesen Krieg ausgesprochen. Viele sind als Verräter gebrandmarkt worden. Einige wurden hingerichtet. Die Kirche selbst wird jetzt beschuldigt, den Feind zu unterstützen. Der Feind zu sein. Der Mob wird kommen, Braygan. Mit Hass im Herzen und Mord im Sinn.«


  »Dann hat Bruder Lantern Recht. Wir müssen fort.« »Du hast deine letzten Gelübde noch nicht abgelegt. Du bist frei und kannst tun, was du willst. Genauso wie Bruder Lantern.«


  »Dann wirst du nicht fortgehen, älterer Bruder?« »Der Orden wird hier bleiben, denn dies ist unsere Heimat, und die Menschen der Stadt sind unsere Herde.


  Wir werden sie nicht in der Stunde der Not verlassen.


  Denk darüber nach, Braygan. Du hast vielleicht nur noch wenige Tage, um deine Lage zu überdenken.«


  


  KAPITEL 2


  


  Abt Cethelin war bedrückt, als der junge Priester Braygan sein Arbeitszimmer verließ. Er mochte den jungen Mann, und er wusste, dass er freundlich war und ein gutes Herz hatte. In Braygan war nichts Böses, in seiner Seele keine dunklen Ecken.


  Cethelin ging zum Fenster, stieß es auf und atmete die kühle Bergluft Tantrias ein.


  Er konnte keinen Wahnsinn darin schmecken oder eine Ahnung von Zauberei. Und doch war es da. Die Welt glitt in den Wahnsinn, als ob eine unsichtbare Krankheit in jedes Haus und jede Burg, in jede Scheune und Hütte eindrang. Cethelin erinnerte sich, wie er vor langer Zeit einmal eine riesige Schar von Nagetieren gesehen hatte, die in der Nähe seines Zuhauses zu den fernen Klippen gehuscht war. Er und sein Vater waren zu den Klippen gewandert und hatten zugesehen, wie die Nager sich ins Meer warfen. Das Schauspiel hatte den Jungen, der er damals gewesen war, fasziniert. Er hatte seinen Vater gefragt, warum diese kleinen Wesen sich ertränkten. Sein Vater hatte keine Antwort. Es passierte etwa alle zwanzig Jahre, sagte er. Sie tun es einfach.


  In diesem Ausdruck lag etwas Beängstigendes. Sie tun es einfach.


  Massenselbstmord sollte einen besseren Grund haben. Jetzt, mit sechsundsiebzig, dachte Cethelin immer noch über die Gründe dieses Wahnsinns nach  doch diesmal nicht über den Wahnsinn der Nager, sondern über den der Menschen. Hatte es begonnen, als Ventria in Drenai eingefallen war? Oder war das lediglich ein Symptom des Wahnsinns gewesen? Der Krieg hatte sich wie ein unkontrollierter Waldbrand durch die Länder dieses östlichen Kontinents gefressen. In Ventria tobte noch immer der Bürgerkrieg, ein Ergebnis der ventrischen Niederlage in Skeln vor fünf Jahren. Auch in ganz Tantria war es zu Rebellionen gekommen, worauf ein Krieg mit den östlichen Nachbarn des Landes, Dospilis und Datia, folgte. Ein Krieg, der noch immer nicht beendet war.


  In Naashan, im Südosten, waren die Truppen der Hexenkönigin in Panthia und Opal eingefallen, und selbst die friedlichen Phocier waren mit hineingezogen worden, um bei der Verteidigung gegen die Invasoren zu helfen. Im Nordwesten waren die Nadir nach Pelucid eingedrungen und hatten die ausgedehnten Wüsten Namibs durchquert, um die Städte an der Küste zu schleifen und zu plündern. Überall herrschte Krieg, und in seinem Kielwasser trieben die Aasfresser Hass, Terror, Krankheit und Verzweiflung. Cethelin spürte, dass Letzteres das Schlimmste von allem war. Er hatte sein Leben damit verbracht, allen Menschen Liebe entgegenzubringen, nur um jetzt mit ansehen zu müssen, wie sein Wirken brutal verdreht und verbogen wurde, abscheulich verformt von einem blinden, unvernünftigen Hass  das war schwer zu ertragen. Seine Gedanken wanderten zu Bruder Labberan. Die Kinder, die er unterwiesen hatte, hatten sich kreischend und tretend gegen ihn gewandt.


  Cethelin holte tief Luft und kämpfte um Ruhe.


  Er kniete sich auf die blanken Holzdielen des Zimmers und betete eine Weile. Dann erhob er sich, stieg hinunter zu den unteren Stockwerken und saß eine Stunde lang an Labberans Bett. Er sprach beruhigend auf ihn ein, doch der alte Priester ließ sich nicht trösten.


  Cethelin war müde, als er wieder zu seinen eigenen Räumen hinaufstieg und sich in sein schmales Bett legte. Es war noch immer früher Nachmittag, aber Cethelin fand, dass ein kurzes Nickerchen in solchen Zeiten half, seine Kräfte zu bewahren. Doch heute nicht. Er konnte nicht schlafen. Er lag auf dem Rücken, und seine Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Cethelin merkte, dass er an Lantern und Braygan dachte, die in so vieler Hinsicht gegensätzlich waren. Ich hätte Lantern über das Wasser schicken sollen, um einen Orden der Dreißig zu finden, dachte er. Er hätte einen guten Kriegerpriester abgegeben.


  Ein guter Kriegerpriester.


  Ein Widerspruch in sich, dachte Cethelin traurig.


  Da er doch keinen Trost in der Ruhe finden konnte, stand er wieder auf und begab sich in den Ostflügel des Klosters, vorbei an der Küche und durch die stillen Räume mit den Webstühlen. Er stieg die Wendeltreppe zur ersten Bibliothek hinauf. Sein rechtes Knie schmerzte, als er oben angelangt war, und er merkte, dass sein Herz klopfte. Mehrere Priester waren hier und studierten alte Bücher. Sie standen auf, als er eintrat, und verbeugten sich tief. Er lächelte sie an und hieß sie, mit ihrer Arbeit fortzufahren. Er ging durch die Bücherreihen, duckte sich unter dem letzten Bogen hindurch und betrat den Rekonstruktionsraum. Auch hier arbeiteten Priester, die sorgfältig zerfallende Manuskripte oder Schriftrollen kopierten. Sie waren so in ihre Arbeit vertieft, dass sie ihn nicht bemerkten, als er weiter ging zu den östlichen Leseräumen. Hier fand er Bruder Lantern an einem Fenster. Er las ein vergilbtes Pergament.


  Er blickte auf, und Cethelin spürte die Kraft in seinem saphirblauen Blick. »Was liest du da?«, fragte der Abt und setzte sich dem jüngeren Mann gegenüber. Er zuckte zusammen und rieb sich sein schmerzendes Knie. Lantern bemerkte es.


  »Der Apotheker meint, in einem Monat hätte er wieder frischen Wacholdertee für deine Arthritis«, sagte Lantern, dann lächelte er plötzlich und schüttelte den Kopf.


  »Wir haben vielleicht noch einen weiteren Monat«, sagte Cethelin, der die Ironie spürte, die das Lächeln hervorgerufen hatte. »Wenn die Quelle so will.« Er deutete auf das Pergament und wiederholte seine Frage.


  »Es ist eine Auflistung aller bekannten datischen Mythen«, antwortete Lantern.


  »Ah. Die Wiedererweckungsjünger. Ich erinnere mich. Die Geschichten sind nicht datischen Ursprungs. Sie stammen aus den älteren Tagen, den Tagen Missaels. Der Held Enshibar wurde wiedererweckt, nachdem sein treuer Freund Kaodas eine Locke seines Haares und ein Stückchen Knochen ins Reich der Toten brachte. Dort schufen die Zauberer einen neuen Körper für Enshibar und riefen seinen Geist aus der Halle der Helden zurück. Es ist eine schöne Geschichte, von der sich Spuren in vielen Kulturen wiederfinden.«


  »Die meisten Mythen enthalten ein Körnchen Wahrheit«, sagte Lantern vorsichtig.


  »Allerdings, junger Bruder. Trägst du deswegen eine Haarlocke und ein Knochenstückchen in dem Medaillon um deinen Hals?«


  Einen Augenblick nur blitzten Lanterns saphirblaue Augen vor Zorn. »Du siehst viel, älterer Bruder. Du siehst in die Träume der Menschen, und du siehst durch Metall. Vielleicht soll test du die Träume der Stadtbewohner lesen.«


  »Ich kenne ihre Träume, Lantern. Sie wollen Essen auf ihrem Tisch und Wärme im Winter. Sie wollen für ihre Kinder ein besseres und sichereres Leben, als sie ihnen bieten können. Die Welt ist ein großer und erschreckender Ort für sie. Sie suchen verzweifelt nach einfachen Antworten auf die Probleme des Lebens. Sie fürchten, dass der Krieg hierher kommen wird und ihnen alles nimmt, was sie haben. Dann erzählt man ihnen, dass alles unsere Schuld ist. Wenn wir tot und verschwunden wären, wäre alles wieder gut. Die Sonne wird auf ihre Ernten scheinen, und alle Gefahr ist vorüber. Im Augenblick bin ich aber mehr an deinen Träumen interessiert als an ihren.«


  Lantern wandte den Blick ab. »Du glaubst nicht an diesen … diesen verborgenen Tempel der Wiedererwecker?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich nicht daran glaube. Es gibt viele seltsame Orte auf der Welt und eine Schar begabter Zauberer und Magier. Vielleicht kann einer von ihnen dir helfen. Andererseits solltest du die Toten vielleicht ruhen lassen.«


  »Ich kann nicht.«


  »Es heißt, dass alle Menschen eine Aufgabe brauchen, Lantern. Vielleicht sollte dies immer die deine sein.« Er lehnte sich zurück. »Wenn ich dich um einen Gefallen bitten würde, würdest du ihn mir erfüllen?«


  »Selbstverständlich.«


  »Nicht so raschjunger Mann. Ich könnte dich ja bitten, deine Suche aufzugeben.«


  »Alles, nur das nicht. Sag mir, was du brauchst.«


  »Im Augenblick brauche ich gar nichts. Vielleicht morgen. Hast du Labberan besucht?«


  »Nein. Ich bin kein guter Tröster, älterer Bruder.«


  »Geh trotzdem zu ihm, junger Bruder.« Der Abt seufzte und stemmte sich auf die Füße. »Und jetzt lasse ich dich wieder lesen. Versuche, die Pelucidischen Chroniken zu finden. Ich glaube, sie werden dich interessieren. Wenn ich mich recht erinnere, enthalten sie die Beschreibung eines geheimnisvollen Tempels und einer alterslosen Göttin, die dort wohnen soll.«


  


  Es war schon spät, als Skilgannon in das kleine Zimmer kam, in dem Bruder Labberan lag. Ein anderer Priester saß bereits neben ihm. Er sah auf, und Skilgannon erkannte Bruder Naslyn. Der Priester mit dem schwarzen Bart hatte das Aussehen eines Kriegers. Seine Ausdrucksweise war lakonisch, seine Gesprächsbeiträge meist einsilbig, was Skilgannon nur recht war. Von allen Priestern, mit denen er zusammenarbeiten musste, war Naslyn für ihn am leichtesten zu ertragen. Der kraftvolle Priester stand auf, strich Labberan sanft über die Stirn und ging an Skilgannon vorbei. »Er ist müde«, sagte er.


  »Ich bleibe nicht lange«, erwiderte Skilgannon.


  Er ging zum Bett und blickte auf den gebrochenen Mann hinunter. »An wie viel erinnerst du dich?«, fragte er und setzte sich auf einen Hocker neben dem Bett.


  »Nur an den Hass und den Schmerz«, murmelte Labberan. »Ich will nicht darüber reden.« Er wandte das Gesicht ab, und Skilgannon empfand einen Anflug von Ärger. Was machte er eigentlich hier? Er war nicht mit Labberan befreundet  oder mit einem der anderen Priester. Und wie er Cethelin gesagt hatte, gehörte es nicht zu seinen Begabungen, Trost zu spenden. Er holte tief Luft und wollte schon gehen. Als er aufstand, sah Labberan ihn an, und Skilgannon bemerkte Tränen in den Augen des alten Mannes. »Ich habe diese Kinder geliebt«, sagte er.


  Skilgannon sank wieder auf den Hocker. »Verrat ist schwer zu ertragen«, sagte er. Das Schweigen wuchs.


  »Ich hörte, dass du mit einem der Richter gekämpft hast.«


  »Es war kein Kampf. Der Mann war ein ungeschickter Tölpel.«


  »Ich wünschte, ich hätte kämpfen können.«


  Skilgannon sah dem alten Mann ins Gesicht und fand Niederlage und Verzweiflung dort. Er hatte diesen Blick schon einmal gesehen, vor vier Jahren auf den Schlachtfeldern von Naashan. Die unmittelbar bevorstehende Niederlage bei Castran war wie das Ende der Welt erschienen. Zurückweichende Soldaten waren in die Wälder gestolpert, mit grauem Gesicht, das Herz niedergedrückt von Angst und Enttäuschung. Skilgannon war damals gerade einundzwanzig gewesen, voller Feuer und Glauben. Gegen alle Chancen hatte er mehrere hundert Kämpfer neu formiert, sie zu einem Gegenangriff gegen den heranrückenden Feind geführt und ihn zurückgetrieben. Jetzt blickte er in die gequälten Züge des älteren Priesters und sah die Gesichter der demoralisierten Soldaten vor sich, die er wieder aufgebaut und zum Ruhm geführt hatte. »Du bist ein Kämpfer, Labberan«, sagte er leise. »Du kämpfst gegen das Böse in der Welt. Du versuchst, aus ihr einen besseren Ort voller Liebe zu machen.«


  »Und ich habe versagt. Selbst meine Kinder haben sich gegen mich gewandt.«


  »Nicht alle.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wann hast du das Bewusstsein verloren?«


  »Auf der Straße, als sie mich traten.«


  »Ach, ich verstehe«, sagte Skilgannon. »Dann erinnerst du dich nicht daran, dass man dich in das Schulzimmer gezerrt hat?«


  »Nein.«


  »Ein paar deiner Schüler haben dich gepackt. Sie zogen dich hinein und verschlossen die Tür. Dann lief einer hierher, um dem Abt von deinen Verletzungen zu berichten. Wegen des Aufstandes konnten wir nicht sofort zu dir kommen. Ein paar der Kinder haben dich versorgt. Sie haben Decken über dich gebreitet. Es war sehr tapfer von ihnen«, setzte er hinzu. »Bruder Naslyn und ich kamen kurz vor Morgengrauen und trugen dich nach Hause. Einige Kinder waren solange bei dir geblieben.«


  »Das wusste ich nicht.« Labberan lächelte. »Weißt du von einigen die Namen?«


  »Der Junge, der uns zu dir brachte, hieß Rabalyn.«


  Labberan lächelte. »Ein ungebärdiger Bursche, streitsüchtig und unartig. Aber ein gutes Herz. Wer noch?«


  »Ein schlankes Mädchen mit schwarzen Haaren und grünen Augen. Sie hatte einen dreibeinigen Hund dabei.«


  »Das muss Kalia sein. Sie hat den Hund gesund gepflegt, nachdem er gegen Wölfe gekämpft hatte. Wir alle dachten, er würde sterben.«


  »An die Namen der anderen erinnere ich mich nicht. Es waren drei oder vier, aber sie gingen, als wir kamen. Der Junge, Rabalyn, hatte ein zugeschwollenes Auge. Kalia erzählte mir, dass er es sich beim Kampf gegen die anderen Jungen zugezogen hatte, die dich angriffen. Er hat sie vertrieben. Und er hatte den dreibeinigen Hund.«


  Der alte Mann seufzte, dann entspannte er sich und schloss die Augen. Skilgannon blieb noch eine Weile sitzen, bis er merkte, dass der alte Priester eingeschlafen war. Leise verließ er das Zimmer und ging in die Nacht hinaus.


  Als er den Hof überquerte, sah er Abt Cethelin unter dem Torbogen stehen. Skilgannon verbeugte sich vor ihm.


  »Er fühlt sich jetzt besser, nicht wahr?«, sagte der Abt.


  »Ich glaube schon.«


  »Du hast ihm von den Kindern erzählt, die ihm halfen?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  »Warum hast du es ihm nicht gesagt? Oder jemand anders?«


  »Ich hätte es getan, wenn du es nicht getan hättest. Glaubst du immer noch, die Stadtbewohner sind alle Abschaum, Lantern?«


  Skilgannon lächelte. »Ein paar Kinder halfen ihm. Gut für sie. Sie werden jedoch den Pöbel nicht aufhalten, wenn er herkommt. Aber nein, ich halte sie nicht alle für Abschaum. In der Stadt leben zweitausend Menschen. Der Pöbel zählt etwa sechshundert. Ich mache allerdings wenig Unterschiede zwischen denen, die Böses begehen, und denen, die untätig dabeistehen.«


  »Du warst Krieger, Lantern. Solche Männer sind nicht gerade berühmt dafür, die zahllosen Grautöne des Lebens zu unterscheiden. Schwarz und Weiß sind eure Farben.«


  »Gelehrte neigen dazu, die Dinge zu sehr zu verkomplizieren«, meinte Skilgannon. »Wenn ein Mann sich mit einem Schwert auf dich stürzt, wäre es dumm, Zeit damit zu vergeuden, darüber nachzudenken, was ihn wohl dazu veranlasst hat. War seine Kindheit durch einen grausamen Vater geprägt? Hat seine Frau ihn wegen eines anderen verlassen? Hat er vielleicht deine Absichten fehlgedeutet und dich also nur versehentlich angegriffen?« Skilgannon lachte. »Krieger brauchen Schwarz und Weiß, älterer Bruder. Schattierungen würden sie umbringen.«


  »Das stimmt«, gab der Abt zu, »und doch würde ein größeres Verständnis dafür, dass es Grautöne gibt, viele Kriege verhindern.«


  »Aber nicht alle«, sagte Skilgannon, und sein Lächeln verblasste. »Wir sind, was wir sind, älterer Bruder. Der Mensch ist ein Jäger, ein Mörder. Wir bauen große Städte, und doch leben wir genau wie die Wölfe. Die Stärksten von uns beherrschen die Schwächsten. Wir nennen unsere Anführer Könige oder Generale, aber das Ergebnis ist dasselbe. Wir erschaffen das Wolfsrudel, und die wesentliche Natur dieses Rudels ist es, zu jagen und zu töten. Daher ist Krieg unausweichlich.«


  Cethelin seufzte. »Das ist eine traurige Analogie, Lantern  auch wenn sie wahr ist. Warum hast du dann entschieden, dich vom Rudel zu lösen?«


  »Meine Gründe waren selbstsüchtig, älterer Bruder.«


  »Nicht ganz, mein Junge. Ich bete, dass die Zeit dir das beweisen wird.«


  


  Mit fünfzehn interessierte sich Rabalyn nicht für die Kriege und Schlachten im Osten, oder dafür, wer Recht oder Unrecht hatte, was die Ursachen betraf. Das waren große Themen, die ihn nichts angingen. Rabalyns Gedankenradius war sehr viel eingeschränkter. Die Stadt Skepthia war alles, was er je gekannt hatte, und er hatte gedacht, er hätte die Verhaltensregeln gelernt, um an einem solchen Ort zu überleben. Er hatte diese Regeln dennoch oft gebrochen, hatte manchmal in Carins Laden Äpfel geklaut oder sich auf das Land eines abwesenden Grafen geschlichen, um Fasane zu wildern oder Kaninchen zu jagen. Wenn man ihn später danach fragte, log er schamlos, auch wenn Bruder Labberan gelehrt hatte, dass Lügen eine Sünde wider den Himmel waren. Im Großen und Ganzen hatte Rabalyn seiner Ansicht nach jedoch begriffen, wie seine kleine Gemeinschaft funktionierte. Doch in der letzten Woche war er Zeuge abstoßender Szenen gewesen, die für ihn keinen Sinn ergaben.


  Erwachsene hatten sich zusammengerottet, kreischend und nach Blut schreiend. Menschen, die in der Stadt gelebt und gearbeitet hatten, wurden plötzlich Verräter genannt, wurden aus ihren Häusern gezerrt und verprügelt. Die Soldaten der Wache standen untätig dabei. Doch genau dieselben Soldaten schimpften mit ihm, wenn er einen Fasan wilderte. Und jetzt ignorierten sie, wenn Menschen getötet wurden.


  Bruder Labberan hatte wahrscheinlich Recht, wenn er ihn einen Idioten nannte. »Dummer Junge, kannst du denn gar nichts lernen?« Es hatte ihm immer Spaß gemacht, Bruder Labberan zu reizen. Er hätte nie die Hand erhoben  nicht einmal, um einem Kind einen Klaps zu geben. Aber jetzt in seiner Erinnerung kam es ihm nicht mehr so spaßig vor.


  Rabalyn rieb sich sein zugeschwollenes Auge. Es tat noch immer weh, aber wenigstens konnte er wieder sehen, wenn auch heller Sonnenschein das Auge tränen ließ. Todhe hatte ihm einen üblen Schlag versetzt, gerade als er Bron von dem bewusstlosen Priester wegzerrte. Mit einer Wut, die aus Schmerz geboren war, hatte Rabalyn Bron zu Boden geworfen, sich herumgedreht und Todhe seine Faust ins Gesicht gerammt. Es war ein guter Schlag gewesen und hatte diesem die Lippe gegen die Zähne gedrückt. Trotzdem hätte ihn der kräftige Todhe besinnungslos geschlagen, wenn der Hund nicht gekommen wäre und ihm in die Wade gebissen hätte. Rabalyn lächelte bei der Erinnerung. Todhe hatte vor Schmerz gebrüllt. Kalia hatte den Hund zurückgerufen, und Todhe war mit seinen Freunden davongehumpelt. Er hatte sich im Torbogen umgedreht und Rabalyn gedroht: »Dafür kriege ich dich noch  und dieser Köter wird auch umgebracht.«


  Rabalyn und Kalia und ein paar andere hatten Bruder Labberan in das kleine Schulzimmer gezogen und die Tür verschlossen. Der alte Priester war in einem furchtbaren Zustand. Kalia hatte angefangen zu weinen, und das verstörte den dreibeinigen Hund, der zu heulen begann.


  »Was machen wir, wenn sie wiederkommen?«, fragte Arren, ein molliger Junge aus dem Nordviertel. Rabalyn sah die Angst in seinen Augen.


  »Du solltest nach Hause gehen«, sagte er.


  Arren rutschte unbehaglich herum. »Wir können Bruder Labberan nicht allein lassen.«


  »Ich gehe zur Burg«, sagte Rabalyn. »Die Priester werden ihn holen.«


  »Ich kann nicht gegen Todhe kämpfen«, sagte Arren. »Wenn er zurückkommt, wird er furchtbar wütend sein.«


  »Er wird nicht zurückkommen.« Rabalyn versuchte, überzeugend zu klingen. »Verschließt die Tür wieder hinter mir. Ich komme zurück, so schnell ich kann.«


  »Meinst du, er hat das ernst gemeint?«, fragte Kalia, »Dass er Jesper umbringen will?«


  »Nein«, log Rabalyn. »Wartet auf mich. Und sucht ein paar Decken für den alten Labbers. Er zittert.«


  Damit brach Rabalyn auf, lief durch die Stadt zur alten Brücke und machte sich an den langen Aufstieg zum Kloster. Er hörte den Pöbel im Westen und sah, wie die Feuer aufloderten. Dann rannte er wie der Wind.


  Man hatte ihn zum Abt geführt, und er hatte ihm vom alten Labbers erzählt. Der Abt hatte ihm etwas zu essen bringen lassen und ihn angewiesen zu warten. Die Stunden vergingen. Ein Mönch gab ihm einen Umschlag für sein Auge, und schließlich kam ein großer, furchteinflößender Mönch und setzte sich neben ihn. Der Mann mit den schwarzen Haaren und harten Augen hatte sich als Bruder Lantern vorgestellt. Er hatte Rabalyn über den Überfall ausgefragt, dann waren er und ein weiterer Mönch mit Rabalyn zurück zum Schulraum gewandert, wobei sie den Mob umgingen.


  Das war vor zwei Tagen gewesen, und seitdem hatte niemand gehört, ob der alte Labbers noch lebte oder tot war.


  Todhe und seine Freunde hatten Rabalyn zweimal aufgelauert, aber er war zu schnell für sie gewesen, war davongehuscht in Gassen und über Mauern geklettert.


  Jetzt saß er hoch auf dem Berghang im Norden, nahe der alten Ruine des Wachturms. Kalias verkrüppelter Hund kauerte neben ihm. Todhes Vater, der Ratsherr Raseev, hatte Befehl erlassen, den Hund zu töten. Kalia hatte Jesper zu Rabalyn gebracht. Das Mädchen war völlig aufgewühlt, und Rabalyn hatte widerstrebend eingewilligt, den Hund zu verstecken und ihn hierher zum Wachturm gebracht. Er wusste nicht, was er als Nächstes tun sollte. Ein dreibeiniger Hund war nicht leicht zu verstecken.


  Rabalyn streichelte dem Hund über den großen Kopf und kraulte ihn hinter den spitzen Ohren. Jespers drängte sich an ihn, leckte ihm das Gesicht und legte den Stumpf seines amputierten rechten Vorderbeins auf den Schoß. »Du hättest fester zubeißen sollen«, sagte Rabalyn. »Das war ja nur ein Kratzer. Du hättest ihm das Bein abbeißen sollen.«


  Von seinem hohen Aussichtspunkt aus sah Rabalyn eine Gruppe von Jugendlichen, die aus den Häusern weit unten strömte. Einer von ihnen deutete zu ihm hinauf. Rabalyn fluchte, dann band er rasch eine Leine um Jespers Hals und führte den Hund auf der anderen Seite bergab.


  Wenn er die Stadt umging und an der schmälsten Stelle durch den Fluss watete, konnte er bei Einbruch der Nacht das Kloster erreichen. Sie würden Jesper beschützen, dachte er.


  


  Abt Cethelin saß in seinem Arbeitszimmer und brütete im Licht der Lampe über der alten Landkarte. Sie bestand aus dünnem Leder und maß sechzig Zentimeter im Quadrat. Die Symbole und Linien von Bergen und Flüssen waren sorgfältig eingeritzt und dann mit Blattgold ausgefüllt worden. Wie viele Stücke aus der präventrischen Zeit machte es seinen Mangel an Genauigkeit mehr als wett durch Schönheit. Während er die Landkarte betrachtete, wünschte er, er wäre mit der Gabe des geistigen Fliegens gesegnet, wie sein alter Freund Vintar. Dann hätte er aus dem Kloster und hinauf zum Nachthimmel schweben können, um auf die Länder hinunterzublicken, die er sich jetzt nur durch die zarten goldenen Linien auf dem Leder vorstellen konnte.


  Aber er besaß die Gabe nicht. Cethelin hatte die Gabe, Visionen zu träumen, und manchmal sah er darin blasse Fäden  wie das Gold auf der Karte. Er konnte das Böse und das Gute sehen, die ständig miteinander um Vorherrschaft rangen. Die großen Angelegenheiten der Menschen, mit ihren Kriegen und Schrecken, waren identisch mit den Kämpfen, die in den Tiefen jeder menschlichen Seele tobten. Alle Menschen besaßen die Fähigkeit zu Güte und Grausamkeit, Liebe und Hass, Schönheit und Grauen.


  Es gab einige Mystiker, die behaupteten, dass der Mensch wenig mehr als eine Marionette war, deren Fäden von Göttern und Dämonen bewegt wurden. Andere wiederum sprachen von Schicksal und Vorbestimmung, wobei jede Handlung der Menschen im Voraus festgeschrieben war. Cethelin bemühte sich, diese beiden Philosophien der Verzweiflung nicht zu glauben. Aber es war nicht leicht.


  In mancher Hinsicht wünschte er, er könnte es einfach hinnehmen. Böse Taten könnten dann bösen Menschen vor die Tür gelegt werden. Leider gestattete ihm sein Verstand nicht, das zu glauben. In seinem langen Leben hatte er gesehen, dass viel zu oft böse Taten von Menschen begangen wurden, die sich selbst für gut hielten, die tatsächlich nach den Maßstäben ihrer Kultur gut waren. Kaiser Gorben hatte Groß-Ventria aufgebaut, um Frieden und Stabilität in eine Region zu bringen, die unablässig von Kriegen geschüttelt wurde. Dafür war er in alle umliegenden Länder einmarschiert, hatte Städte geschleift und Armeen zerstört, Bauernhöfe und Schatzkammern geplündert. Am Ende hatte er sein Reich gehabt, und es herrschte Frieden. Aber er hatte auch eine gewaltige stehende Armee, die besoldet werden musste. Dafür musste er das Reich erweitern und war in das Land der Drenai einmarschiert. Hier waren seine Träume durch die Niederlage am Skeln-Pass zerschlagen worden. Jetzt fiel alles, was er errichtet hatte, auseinander, und das Land versank wieder einmal in endlosen kleinen Kriegen.


  Kein Wunder, dass die Menschen in der Stadt Angst hatten. Armeen neigten dazu, Städte zu plündern, und der Krieg kam immer näher. Nur zwei Monate zuvor war kaum sechzig Meilen entfernt eine Schlacht geschlagen worden.


  Cethelin ging zum Fenster und stieß es auf. Die Nachtluft war frisch, die Sterne strahlten an einem klaren Himmel. Flammen flackerten wieder im Nordviertel der Stadt. Irgendeine arme Seele musste zusehen, wie ihr Haus niederbrannte, dachte er traurig.


  Ein Hund bellte im Hof. Cethelin beugte sich aus dem Fenster und blickte hinunter. Ein dunkelhaariger junger Bursche in einem blassen Leinenhemd und schwarzen Beinlingen, kauerte unter dem Torbogen, neben sich einen schwarzen Hund. Cethelin warf sich einen Umhang um die schmalen Schultern und verließ sein Arbeitszimmer, um die lange Treppe zum Untergeschoss hinabzusteigen.


  Als er hinaustrat, drehte sich der Hund zu ihm und knurrte. Er sprang auf eine etwas komische Art und Weise auf ihn zu, nicht im Gleichgewicht und teils hüpfend. Cethelin kniete nieder und streckte dem Tier seine Hand entgegen. Der Hund legte den Kopf schief und beäugte ihn misstrauisch. »Was willst du?«, fragte der Abt den Jungen, denn er erkannte in ihm den jungen Mann, der Bruder Labberan geholfen hatte.


  »Ich brauche einen Platz für den Hund, Vater. Ratsherr Raseev hat befohlen, dass er getötet wird.«


  »Warum?«


  »Er hat Todhe gebissen, als er den alten Labbers … Verzeihung, Bruder Labberan, getreten hat.«


  »Hat er ihn schwer verletzt?«


  »Nein. Nur die Haut geritzt.«


  »Das freut mich zu hören. Und wieso kommst du auf die Idee, wir könnten ein Heim für einen dreibeinigen Hund finden?«


  »Ich glaube, ihr schuldet ihm etwas«, sagte der Junge.


  »Weil er Bruder Labberan gerettet hat?«


  »Ja.«


  »Ist er nützlich?«


  »Er kämpft gegen Wölfe, Vater. Er hat vor nichts Angst.«


  »Aber du fürchtest dich«, stellte Cethelin fest, der bemerkte, dass der Junge ständig nervöse Blicke durch das offene Tor warf.


  »Todhe ist auf der Suche nach mir. Er ist groß, Vater. Und er hat Freunde bei sich.«


  »Suchst du auch eine Zuflucht?«


  »Nein, ich nicht. Ich bin zu schnell für sie. Ich will zurück zum Haus meiner Tante. Sieht aus, als hätten sie wieder Brände gelegt.«


  »Wer ist deine Tante?«


  »Tante Athyla. Sie geht in die Kirche. Eine große Frau, die laut und falsch singt.«


  Cethelin lachte. »Ich kenne sie. Sie ist Wäscherin und gelegentlich auch Hebamme. Sie hat eine gute Seele.«


  »Ja, das hat sie.«


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Sie sind vor Jahren fortgegangen, um Arbeit in Mellicane zu finden. Sagten, sie würden mich und meine Schwester nachkommen lassen. Haben sie aber nicht. Meine Schwester starb im letzten Jahr bei der Pest. Tante Athyla und ich dachten, wir würden sie auch kriegen, haben wir aber nicht. Bruder Labberan gab uns Kräuter und so. Befahl uns das Haus zu säubern und die Ratten fern zu halten.«


  »Es war eine schlimme Zeit«, sagte Cethelin.


  »Die Richter sagen, die Priester haben die Pest gebracht.«


  »Ich weiß. Anscheinend sind wir auch schuld am Krieg und an den Missernten. Wie kommt es, dass du diese Geschichten nicht glaubst?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Der alte Labbers, nehme ich an. Redet immer von Liebe und so. Kann mir nicht vorstellen, dass er eine Pest verursacht. Das gibt keinen Sinn. Aber es interessiert niemanden, was ich denke.«


  Cethelin blickte in Rabalyns dunkle Augen. Er sah dort Stärke und Mitgefühl. In diesem Augenblick erhaschte er auch einen Blick auf Rabalyns Erinnerungen: eine Frau, die von einem harten Mann geschlagen wurde, ein kleines Kind, das in den Todesschlaf hinüberglitt, während Rabalyn an seinem Bett saß und weinte. »Mich interessiert es, Rabalyn. Den alten Labbers  wie du ihn nennst  interessiert es. Ich werde mich um den Hund kümmern, bis du ihn wieder abholst.«


  »Jesper ist nicht mein Hund. Er gehört Kalia. Sie hat ihn zu mir gebracht und mich gebeten, ihn zu verstecken. Wenn all dies hier vorbei ist, sage ich ihr, sie soll kommen und dich besuchen.«


  »Pass auf dich auf junger Mann.«


  »Du auch, Vater. Schließ das Tor besser ab, würde ich sagen.«


  »Ein verschlossenes Tor wird den Pöbel nicht aufhalten. Gute Nacht, Rabalyn. Du bist ein guter Junge.« Cethelin sah dem Jungen nach, der davoneilte. Der Hund machte einen ungeschickten Satz, als ob er ihm folgen wollte. Cethelin sprach leise auf ihn ein. »Hier, Jesper. Hast du Hunger, mein Junge? Gehen wir mal in die Küche und schauen, was wir finden können.«


  Rabalyn nahm denselben Weg zurück, den er gekommen war, watete durch die seichte Stelle des Flusses und bahnte sich dann seinen Weg durch die Bäume und den Hügel mit dem alten Wachturm hinauf. Von hier aus konnte er die Feuer im Nordviertel brennen sehen. Dort hatten sich die meisten der Fremden niedergelassen, einschließlich des dicken Arren und seiner Familie. Da gab es Kaufleute aus Drenan und ein paar Geschäfte, die von ventrischen Händlern geführt wurden. Der Pöbel jedoch war mehr an jenen interessiert, deren Familienbande im Osten lagen, in Dospilis oder Dada. Diese beiden Völker lagen mittlerweile mit Tantria im Krieg.


  Rabalyn kauerte sich in den Ruinen nieder, während er mit scharfen Augen den Fuß des Hügels musterte. Er bezweifelte, dass Todhe und seine Freunde jetzt noch auf ihn warteten, da ein weiterer Aufstand in der Luft lag. Sie würden unterwegs sein, grölen und diejenigen anpöbeln, die sie Verräter nannten. Viele der Häuser im Nordviertel standen leer. Zahlreiche Familien waren in den vergangenen Tagen fortgezogen, westwärts Richtung Mellicane. Rabalyn konnte nicht verstehen, warum sich überhaupt Fremde entschlossen hatten zu bleiben.


  Ein kalter Wind blies über die Hügelkuppe. Rabalyns Beinlinge und Schuhe waren nass vom Fluss, und er zitterte vor Kälte. Zeit, nach Hause zu gehen. Tante Athyla würde sich Sorgen machen und nicht eher einschlafen, bis er sicher im Bett lag. Der Abt hatte sie eine gute Seele genannt. Und das stimmte auch, aber sie war auch ausgesprochen nervtötend. Sie machte ein Theater um Rabalyn, als wäre er immer noch drei Jahre alt, und sie wiederholte sich dauernd in dem, was sie sagte. Jedes Mal, wenn er das kleine Haus verließ, fragte sie: »Bist du auch warm genug angezogen?« Wenn er irgendwelche Ansichten über das Leben, die Schule oder Zukunftspläne äußerte, sagte sie: »Davon verstehe ich nichts. Es reicht, wenn heute das Essen auf dem Tisch steht.« Sie verbrachte ihre Tage damit, die Wäsche und Kleider anderer Leute zu waschen. Abends ribbelte sie abgelegte Wollkleider auf und wickelte die ausgeblichene Wolle auf. Diese verstrickte sie zu unzähligen Quadraten, die sie später zu Decken zusammennähte. Einige davon verkaufte sie. Andere schenkte sie dem Armenhaus. Tante Athyla war niemals müßig.


  Die Unruhen hatten sie verängstigt. Als die ersten Morde geschahen, war Rabalyn nach Hause gerannt und hatte es ihr erzählt. Zuerst hatte sie ihm nicht geglaubt, aber als feststand, dass es die Wahrheit war, weigerte sich Athyla, darüber mit dem Jungen zu reden. »Es wird sich alles wieder beruhigen«, sagte sie. »Am besten lässt man sich nicht hineinziehen.«


  An jenem Abend hatte sie mit ihren Wollknäueln dagesessen und alt und grau ausgesehen. Rabalyn war zu ihr gegangen. »Alles in Ordnung, Tante?«


  »Wir haben kein ausländisches Blut«, sagte sie. »Es wird alles wieder gut. Alles wird wieder gut.«


  Ihr Gesicht war müde und angespannt, genauso wie es gewesen war, als Lesha gestorben war  eine Mischung aus Verblüffung und Kummer.


  Rabalyn verließ den Hügel und machte sich auf den Heimweg.


  Die Straßen waren verlassen. Er konnte den Mob in der Ferne grölen und schreien hören. Der Wind drehte, und er roch Rauch in der Luft. In einem dunklen Torbogen hielt er inne und spähte über das kurze offene Stück zwischen den Häusern und dem Häuschen seiner Tante. Niemand war zu sehen, aber Rabalyn beschloss, kein Risiko einzugehen. Er kauerte sich in die Schatten und musterte die Umgebung. An der Nordseite des Häuschens verlief eine Trockenmauer, und eine Reihe von Büschen wuchs um das Tor herum. Rabalyn wartete lautlos. Gerade als er überzeugt war, dass keine Gefahr bestand, sah er, wie jemand hinter den Büschen kurz aufstand und zu dem Fuhrwerk kroch, das vor dem Haus des Bäckers stand. Er sah aus wie Bron, einer von Todhes Freunden. Zorn flackerte in Rabalyn auf. Er war hungrig und müde, und seine Kleider waren nass. Er wollte nichts anderes, als ins Haus und sich am Feuer wärmen.


  Er lief zurück durch die Gasse, rannte durch die Marktstraße und bog in den Hof des Schmieds ein. Nach einiger Suche fand er ein unterarmlanges Rohr aus rostfleckigem Eisen in einem Haufen Schrott. Er wog es in der Hand und schlich weiter, kletterte über eine niedrige Mauer und tauchte zwischen zwei Häuserreihen wieder auf. Von hier aus konnte er zwei junge Männer sehen, die hinter dem Fuhrwerk des Müllers hockten. Einer von ihnen war tatsächlich Bron. Der andere war Cadras, dessen Vater für Todhes Familie als Diener arbeitete. Cadras war ein anständiger Bursche, weder bösartig noch rachsüchtig. Aber er war gefügig und folgte Todhe in allem. Rabalyn wartete. Nach einer Weile duckte sich Bron und schlich zurück zu der Hecke vor Tante Athylas Haus. Rabalyn sah, wie Todhe auffuhr und Bron nach unten riss. Das Eisenrohr wog schwer in Rabalyns Hand. Es war tröstlich, bewaffnet zu sein, aber trotzdem wollte er die Waffe nicht benutzen. Todhes Vater, Raseev, führte praktisch den Stadtrat, und wenn seinem Sohn etwas zustieß, würde der Täter rasch und schwer bestraft werden.


  Rabalyn beschloss abzuwarten.


  Was vielleicht geklappt hätte, wenn sich nicht ein vierter junger Mann von hinten an Rabalyn geschlichen, sich auf ihn gestürzt und ihm die Arme festgehalten hätte.


  »Er ist hier drüben!«, rief der Bursche. Rabalyn erkannte die Stimme. Es war Archas, Brons älterer Bruder. Rabalyn beugte sich vor, dann warf er den Kopf zurück in Archas Gesicht. Der Griff um seine Brust lockerte sich. Rabalyn wand sich heraus, wirbelte herum und schlug Archas mit dem Eisenrohr gegen die Wange, was den Jungen von den Füßen riss.


  Rabalyn konnte hören, wie die anderen näher kamen. Er hätte davonlaufen sollen, aber sein Blut war in Wallung, und eine wilde Wut durchströmte ihn. Mit einem Schrei sprang er ihnen entgegen. Das Eisenrohr krachte gegen Brons Schädel und ließ den Jungen taumeln. Rabalyn duckte sich nach rechts und schwang das Rohr erneut  diesmal gegen Todhe. Der große junge Mann riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Das Rohr traf den erhobenen Arm, und Todhe schrie vor Schmerz auf. Eine Faust traf Rabalyn im Rücken. Er stolperte und wandte sich gegen den neuen Angreifer. Es war Cadras. Rabalyn traf ihn in den Bauch, dann sprang er vor und landete einen Kopfstoß. Cadras schrie auf und fiel. Rabalyn wach zurück und hielt das Rohr hoch über seinen Kopf. Todhe war bereits auf der Flucht. Bron hatte sich mühsam aufgesetzt und wirkte leicht betäubt. Plötzlich beugte er sich vor und übergab sich. Cadras stemmte sich auf die Knie und legte eine Hand auf seine gebrochene Nase. Blut rann ihm über Mund und Kinn. Rabalyn stand da und sah beide an. Hinter den Verletzten lag der bewusstlose Archas. Rabalyn ließ das Eisenrohr fallen und ging zu dem jungen Mann hinüber, der auf dem Gesicht lag. Sanft drehte er ihn um und war erleichtert, Archas stöhnen zu hören. »Bleib still liegen«, sagte Rabalyn. »Nimm dir etwas Zeit.« Auf Archas Gesicht war Blut, und über seinem linken Auge bildete sich eine große Beule.


  »Mir ist schlecht«, sagte Archas.


  »Am besten setzt du dich hin«, erwiderte Rabalyn und half ihm, sich an die Wand zu lehnen. Bron taumelte herbei und sank neben seinem Bruder nieder.


  Keiner der jungen Männer sagte ein Wort, und Rabalyn ließ sie dort zurück.


  Er hatte es mit vier Angreifern aufgenommen und sie besiegt. Er hätte sich gut und mächtig fühlen müssen. Doch sein Herz war schwer, und die Angst vor Vergeltung griff nach ihm.


  


  Skilgannon stieg zu dem hohen Wehrgang hinauf und empfand einen Anflug von Gereiztheit, als er sah, dass er nicht allein war. Bruder Naslyn war bereits dort und lehnte sich über die zinnengekrönte Mauer. Er war groß, breitschultrig und kräftig. Er drehte sich um, sah Skilgannon und nickte zum Gruß. »Eine schöne Nacht, Bruder Lantern«, sagte er.


  »Was führt dich zum alten Turm?«, fragte Skilgannon.


  »Ich wollte nachdenken.«


  »Dann überlasse ich dich deinen Gedanken.« Skilgannon machte kehrt.


  »Nein, geh nicht, Bruder. Ich hoffte, dass du kommen würdest. Ich habe gesehen, wie du hier trainiert hast. Ich kenne einige der Bewegungen. Wir haben sie bei den Unsterblichen geübt.«


  Skilgannon sah ihn an. Es war nicht schwer, ihn sich in der schwarzsilbernen Uniform von Gorbens Eliteregiment vorzustellen. Unbesiegbar im Kampf, hatten sie Gorben jahrzehntelang von einem Sieg zum anderen getragen. Nach der Niederlage bei Skeln waren sie aufgelöst worden. »Warst du dabei?«, fragte Skilgannon. Diese furchtbare Schlacht und ihre Nachwirkungen hatten einen derart ehrfurchteinflößenden Ruf, dass sich die Frage auf nichts anderes beziehen konnte.


  »Ja. Ich war dabei.« Er schüttelte den Kopf. »Die Welt endete«, sagte er schließlich.


  Naslyn war ein stiller, einsamer Mann. Er musste jetzt reden, nach einer angemessenen Vorbereitung. Skilgannon begann, sich zu dehnen, die Muskeln von Schultern und Rücken zu lockern. Naslyn fiel ein, und gemeinsam übten sie die vertrauten Bewegungen des Bogens, der Heuschrecke, des Pfaus und der Krähe. Es war einige Zeit her, dass Naslyn zuletzt diese Übungen gemacht hatte, und er brauchte eine Weile, um sein Gleichgewicht wiederzufinden. Dann stellten sie sich einander gegenüber, verbeugten sich und begannen einen Schattenkampf, mit Sprüngen und Drehungen. Ihre Hände und Füße schossen vor, die Schläge landeten leicht auf den vorgegebenen Zielen. Skilgannon war schneller als der schwerere Mann, doch Naslyn hielt eine Weile gut mit, bis ihn die Erschöpfung übermannte. Endlich trat er zurück und verbeugte sich erneut. Schweiß bedeckte sein Gesicht und tropfte von seinem kurzen, schwarzen Bart. Sie machten wieder Dehnübungen, dann setzten sie sich still auf die Brüstung.


  »Ich träume immer noch davon«, sagte Naslyn nach einiger Zeit. »Es war einer jener unmöglichen Augenblicke, von denen du überzeugt bist, dass sie einen anderen Ausgang nehmen, wenn du sie in Gedanken wieder durchspielst.«


  Er wandte sich Skilgannon zu. »Wir konnten nicht verlieren, Lantern. Wir waren die Besten. Nicht nur das, wir waren dem Feind auch zahlenmäßig überlegen, zehn zu eins, vielleicht sogar zwanzig zu eins. Es gab keine Möglichkeit, dass sie gegen uns bestehen konnten. Keine.«


  »Die Drenai sind gute Krieger, sagt man.«


  »Ja, das sind sie«, fauchte Naslyn. »Aber deswegen haben sie nicht gewonnen. Drei Männer waren für unseren Untergang an jenem Tag verantwortlich. Der erste war Gorben, er sei gesegnet. Ich liebte diesen Mann  obwohl er zum Schluss dem Wahnsinn verfallen war. Wir hatten Verluste bei den Kämpfen im Osten eingesteckt, und er hat frische Rekruten in unsere Reihen befördert. Einer davon war ein junger Soldat namens Eericetes  möge seine Seele verdammt sein, für alle Ewigkeit herumzuirren, der Feigling.« Er schwieg und starrte auf die Silhouetten der Berge.


  »Wer war der dritte?«, fragte Skilgannon, obwohl er die Antwort kannte.


  »Der Silbertöter. Druss. Sie nennen ihn jetzt Druss die Legende. Mann, das hat er sich an jenem Tag verdient. Wir haben ihre Linie getroffen wie der Hammer des Himmels. Sie gab nach und wäre fast gebrochen. Und dann, gerade als der Sieg in Reichweite schien …«, Naslyn schüttelte noch immer ungläubig den Kopf, »… da griff Druss an. Ein Mann, Lantern. Ein Mann mit einer Axt. Es war der Schlüsselmoment. Er war nicht aufzuhalten. Die Axt grub sich in unsere Reihen, und die Männer fielen. Er hätte nicht lange aushalten können. Kein Mensch hätte das. Aber dann warf der Feigling Eericetes seinen Schild weg und rannte davon. Ringsum gerieten die anderen heuen Rekruten in Panik und taten es ihm nach. Es dauerte nur ein Dutzend Herzschläge, und unsere Reihe brach, und wir waren alle auf dem Rückzug. Unglaublich. Wir waren die Unsterblichen, Lantern. Wir liefen nicht davon. Die Schande brennt noch immer wie Feuer in meinem Herzen.«


  Skilgannon war fasziniert. Es kursierten zahlreiche Geschichten über Druss die Legende in Naashan, seit dem Tod des Streiters Michanek. »Wie war er? Ist er ein Riese?«


  »Nicht größer als ich«, antwortete Naslyn, »aber kräftiger gebaut. Doch es war nicht seine Größe. Es war die schiere Kraft, die er ausstrahlte. Er und diese verdammte Axt.«


  »Es heißt, er hat vor Jahren Seite an Seite mit den Unsterblichen gekämpft«, sagte Skilgannon.


  »Vor meiner Zeit, aber es gab noch einige, die sich an ihn erinnerten. Sie erzählten unglaubliche Geschichten über sein Können. Damals glaubte ich sie nicht. Jetzt schon. Der Rückzug war furchtbar. Gorben wurde vollkommen wahnsinnig und verlangte, dass seine Generale sich wegen dieser Schande umbrachten. Stattdessen töteten sie ihn. Ventria war am Ende. Und sieh dir uns jetzt an, wir zerfleischen uns gegenseitig.«


  »Warum bist du Priester geworden?«


  »Ich war alles so leid, Lantern. Das Töten und die Schlachten.« Naslyn lachte grimmig. »Ich dachte, ich könnte die Sünden meiner Jugend wieder gutmachen.«


  »Vielleicht kannst du das.«


  »Vielleicht. Aber ich habe Skeln nicht überlebt, um mich von wütenden Bauern abschlachten zu lassen. Sie werden kommen, weißt du. Mit Knüppeln und Sicheln und Messern. Ich weiß, was ich tun würde. Ich würde kämpfen, Himmel noch mal. Und das will ich nicht.«


  »Was wirst du also tun?«


  »Ich überlege, ob ich weggehen soll. Ich wollte zuerst mit dir reden.«


  »Warum mit mir? Warum nicht mit dem Abt?«


  »Du redest nicht viel, Lantern, aber ich erkenne einen Krieger, wenn ich einen sehe. Du hast in Schlachten gekämpft. Ich wette, du warst Offizier  und ein guter dazu. Also dachte ich, ich hole mir bei dir Rat.«


  »Ich kann dir keinen geben, mein Freund. Ich bin noch immer unentschlossen.«


  »Dann überlegst du, ob du bleibst?«


  Skilgannon zuckte die Achseln. »Vielleicht. Ich weiß es wirklich nicht. Als ich herkam, gab ich meine Schwerter dem Abt zur Vernichtung. Ich wollte kein Kämpfer mehr sein. Gestern in der Stadt aber wollte ich einen großmäuligen Prahlhans umbringen, der Braygan geschlagen hat. Ich musste all meine Beherrschung aufwenden, um mich zurückzuhalten. Hätte ich meine Schwerter zur Hand gehabt, hätte ich seinen Kopf auf dem Pflaster zurückgelassen.«


  »Wir sind keine besonders guten Priester, was?«, meinte Naslyn mit einem Lächeln.


  »Aber der Abt ist es. Viele von den anderen auch. Ich will sie nicht hingemetzelt sehen.«


  »Überlegst du deshalb, ob du bleiben sollst, damit du sie verteidigen kannst?«


  »Ich habe daran gedacht.«


  »Dann bleibe ich auch«, sagte Naslyn.


  


  KAPITEL 3


  


  Cethelin erwachte mit einem Ruck, die Farben der Vision füllten seine Gedanken. Er zündete eine Laterne an, ging zu seinem kleinen Schreibtisch, breitete ein Stück Pergament aus und nahm einen Federkiel zur Hand. So schnell er konnte, schrieb er die Vision nieder, ehe sie verblasste. Dann lehnte er sich zurück, erschöpft und zitternd. Sein Mund war trocken, und er schenkte sich einen Becher Wasser ein. In den Tagen seiner Jugend konnte er die Visionen im Kopf behalten und sie untersuchen, bis alles enthüllt war. Jetzt konnte er kaum die gröbsten Umrisse skizzieren, ehe sie sich wieder auflösten.


  Er starrte auf das nieder, was er geschrieben hatte. Ein sanfter Hund, von Brandnarben gezeichnet, war zu einem knurrenden Wolf geworden, gefährlich und tödlich. Das Tier hatte den Kopf erhoben, und ein Blitz war von seinem Maul zum Himmel geschossen und mit großer Gewalt eingeschlagen. Das hatte ein heftiges Unwetter verursacht. Das Meer türmte sich zu einer gewaltigen Flutwelle auf und wälzte sich auf eine Felseninsel zu. Auf der Insel stand ein Schrein. Das letzte Wort, das Cethelin gekritzelt hatte, lautete Kerze. Er erinnerte sich wieder, dass eine einzelne Kerze am Ufer der Insel brannte, deren winzige Flamme hell vor der heranrollenden Dunkelheit der ungeheuren Welle leuchtete.


  Cethelin konnte keinen Sinn in dem Hund-Wolf ausmachen, doch er wusste, dass die Flut immer die Menschheit darstellte. Das wütende Meer war der Pöbel in der Stadt, und der Schrein war die Kirche. Lantern hatte Recht. Der Pöbel würde kommen, mit Hass im Herzen. Konnte eine Kerze der Liebe ihn von seinen mörderischen Gedanken abbringen? Cethelin bezweifelte es.


  Der dreibeinige Hund humpelte aus dem Schlafzimmer herein und setzte sich neben den Abt. Cethelin streichelte seinen Kopf. »Du bist kein Wolf, mein Junge«, sagte er. »Und du hast dir einen schlechten Platz ausgesucht, um Sicherheit zu finden.«


  


  Rabalyn betrat das kleine Haus und schloss die Tür leise hinter sich. Er legte den hölzernen Stift um, der den Riegel sicherte, und ging in das kleine Wohnzimmer. Tante Athyla döste im Sessel vor dem Feuer. In ihrem Schoß lagen einige Knäuel leuchtend bunter Wolle und zu ihren Füßen ungefähr ein Dutzend gestrickte Quadrate. Rabalyn ging in die Küche und schnitt sich Brot ab. Dann ging er wieder zum Feuer und nahm die Toastgabel aus Messing, steckte eine Scheibe Brot darauf und hielt sie nahe an die Glut. Sie hatten schon seit ein paar Wochen keine Butter mehr, aber das geröstete Brot schmeckte einem jungen Mann, der den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte, noch immer gut. Er warf einen Blick zu Tante Athyla hinüber, während er aß. Sie war eine große Frau Ende fünfzig. Sie hatte nie geheiratet, und doch hatte sie für zwei Generationen die Mutterrolle übernommen. Ihre eigenen Eltern waren gestorben, als sie erst fünfzehn war  nur wenig jünger als Rabalyn jetzt. Athyla hatte gearbeitet, um vier Schwestern und einen Bruder durchzubringen. Jetzt waren sie alle fort, und sie hörte nur noch selten von einem ihrer Geschwister. Rabalyns eigene Mutter hatte die Familie vor vier Jahren verlassen und zwei Kinder in der Obhut der verbrauchten Jungfer hinterlassen.


  Er betrachtete die schlafende Frau liebevoll. Ihr Haar war weitgehend ergraut, und ihre Beine waren angeschwollen vom Rheumatismus. Auch ihre Knöchel waren von Arthritis verformt, doch sie arbeitete Tag für Tag, ohne zu klagen. Rabalyn seufzte. Als er noch jünger war, hatte er davon geträumt, reich zu werden und Tante Athyla ihre Güte zu vergelten, ihr vielleicht ein schönes Haus mit Dienstboten zu kaufen. Jetzt wusste er, dass ihr ein solches Geschenk keine Freude machen würde. Athyla wollte keine Dienstboten. Er fragte sich, ob sie sich überhaupt ernsthaft etwas wünschte. Ihr langes Leben war angefüllt mit Pflichten und Verantwortung, um die sie nicht gebeten, die sie aber akzeptiert hatte. Sie besaß nur ein einziges Schmuckstück, einen kleinen silbernen Anhänger, über den sie unbewusst strich, wenn sie sich Sorgen machte. Rabalyn hatte sie danach gefragt, und sie hatte nur gesagt, dass sie ihn vor langer Zeit geschenkt bekommen hätte. Tante Athyla redete nicht viel, und ihre Erinnerungen waren knapp und punktgenau. Ebenso wie ihre Kritik. »Genau wie deine Mutter«, sagte sie beispielsweise, wenn Rabalyn seinen Teller nicht leer gegessen hatte. »Denk an die hungernden Kinder in Panthia.«


  »Woher weißt du, dass sie in Panthia hungern?«, fragte er dann.


  »Sie hungern immer in Panthia«, sagte sie. »Das ist eine bekannte Tatsache.«


  Der alte Labbers hatte später erklärt, dass vor vierzig Jahren eine schwere Überschwemmung die Völker im Südosten heimgesucht hatte. Cadia, Matapesh und Panthia hatten Missernten erlitten, und es waren schwere Zeiten gewesen. Viele Tausende waren in Panthia gestorben, das am schlimmsten betroffen war. Jetzt jedoch gehörten die Panthier zu den reichsten Völkern. Tante Athyla hörte zu, als Rabalyn ihr das alles erklärte. »Ach, das ist schön«, sagte sie. Ein paar Tage später, als er nicht aufessen wollte, weil auf seinem Teller ein scheußliches grünes Gemüse lag, das er verabscheute, schüttelte sie den Kopf und sagte: »Die kleinen Kinder in Panthia wären froh darüber.«


  Damals hatte es ihn geärgert, aber jetzt lächelte er beim Gedanken daran. Es war leicht, zu lächeln und liebevolle Gedanken zu hegen, wenn Athyla schlief. Sobald sie wieder wach war, kam die Gereiztheit zurück. Rabalyn konnte nicht anders. Sie sagte etwas Dummes, und sein Temperament ging mit ihm durch. Fast täglich versprach er sich selbst, nicht mit Athyla zu streiten. Die meisten Streitereien endeten gleich. Die alte Jungfer begann zu weinen und schalt ihn undankbar. Sie betonte, dass sie an den Bettelstab geraten war, um ihn durchzubringen, und er antwortete: »Ich habe dich nicht darum gebeten.«


  Seine Beinkleider waren noch immer feucht, und er streifte sie ab und hängte sie über einen Stuhl vor dem Feuer.


  Dann ging er zurück in die Küche, füllte den alten schwarzen Kessel mit Wasser aus dem Steinkrug und trug ihn zum Feuer. Er legte Holz nach und hängte den Kessel über die Flammen. Als das Wasser kochte, goss er zwei Becher Holunderblütentee auf, den er mit ein wenig Honig süßte.


  Athyla erwachte und gähnte. »Hallo, mein Lieber«, sagte sie. »Hast du etwas gegessen?«


  »Ja, Tante. Ich habe dir einen Tee gemacht.«


  »Wie geht es deinem Auge, Lieber? Besser?«


  »Ja, Tante. Es ist in Ordnung.«


  »Schön.« Sie zuckte zusammen, als sie sich vorbeugte, um an ihren Tee zu gelangen. Rasch stand Rabalyn auf und reichte ihr den Becher. »Heute Abend ist nicht so viel Lärm«, sagte sie. »Ich glaube, diese ganzen unangenehmen Sachen sind vorbei. Ja, ich bin ganz sicher.«


  »Wollen wir es hoffen.« Rabalyn stand auf. »Ich geh ins Bett, Tante. Bis morgen früh.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange, dann ging er in sein Zimmer. Es war winzig und bot kaum Platz für das alte Bett und eine Truhe für seine Kleider.


  Zu müde, um sich auszuziehen, lag er auf seinem Bett und versuchte zu schlafen. Aber seine Gedanken drehten sich nur um Todhe und darum, dass er sich rächen würde. Rabalyn hatte immer versucht, Ärger mit dem Sohn des Ratsherrn aus dem Weg zu gehen. Todhe war bösartig und rachsüchtig, wenn er nicht seinen Willen bekam, und einfach mürrisch und unfreundlich gegenüber jenen, die er nicht für wichtig genug hielt, um sie in seinen inneren Kreis zu ziehen. Rabalyn war nicht dumm und hatte sich auf dem einzigen Feld, auf dem sie sich gezwungenermaßen begegneten, nämlich dem Schulzimmer, völlig neutral verhalten. Wenn Todhe ihn ansprach, was selten genug vorkam, war Rabalyn immer höflich und achtete darauf, ihn nicht zu beleidigen. Er hielt das nicht für Feigheit  wenn er auch Angst vor Todhe hatte , sondern mehr für gesunden Menschenverstand. Gelegentlich, wenn er Zeuge wurde, wie Todhe und seine Freunde andere Jungen  wie den dicken Arren  schikanierten, hatte er sich eingeredet, dass es ihn nichts anging und war davongegangen.


  Den alten Labbers zusammenzuschlagen, war jedoch brutal und widerlich gewesen, und Rabalyn stellte fest, dass er den Fausthieb, der seine Feindschaft mit Todhe begründete, nicht bedauerte. Er bedauerte nur, dass er nicht den Mut gehabt hatte, sich auf die Erwachsenen zu stürzen, die mit der Schlägerei angefangen hatten. Sosehr er auch über diesen schrecklichen Vorfall nachgrübelte, er konnte keinen Sinn darin finden. Der alte Labbers hatte nie jemandem in der Stadt etwas zuleide getan. Ganz im Gegenteil. Während der Pest war er von Haus zu Haus gegangen und hatte sich um die Kranken und Sterbenden gekümmert.


  Die Welt war wirklich ein seltsamer Ort. Als er im Bett lag, dachte Rabalyn über die Unterrichtsstunden nach, die er gehabt hatte. Er hatte nicht besonders gut aufgepasst, außer bei den Geschichten über heldenhafte Schlachten und mächtige Krieger. Rabalyn hatte den Eindruck gewonnen, dass Krieg von guten Menschen gegen böse Menschen geführt wurde. Die bösen Menschen stammten immer aus fremden Ländern. Doch war es nicht böse, wenn eine Schar gesunder Männer einen älteren Priester fast zu Tode prügelte? War es nicht böse, wenn Frauen in der Menge jubelten und schrien, sie sollten »ihm sein hässliches Gesicht eintreten«, so wie es Marja, die Frau des Bäckers, getan hatte?


  »Sie war schon immer eine traurige und missmutige Frau«, hatte Tante Athyla gesagt, was von der Jungfer recht bemerkenswert war. Tante Athyla sprach nie schlecht über andere.


  Es war alles höchst beunruhigend. Rabalyn hatte den Klatsch gehört, den Reisende in die Stadt trugen. In der Hauptstadt Mellicane hatten angeblich große Menschenmengen Kirchen niedergebrannt und Priester gehängt. Der Ratgeber des Königs, Lord Eisenmaske, hatte die Verhaftung zahlreicher Geistlicher befohlen, die anschließend hingerichtet wurden. Ihre Ländereien fielen an den Staat. Als die Regierung zu wanken begann, hatte Eisenmaske Richter ernannt, und diese waren durch ganz Tantria gereist, um »von Ausländern angestachelte« Verräter auszumerzen.


  Als Rabalyn zuerst von diesen Ereignissen gehört hatte, fand er sie im Großen und Ganzen gut. Verräter sollten ausgemerzt werden. Aber jetzt hatte er gesehen, wie der alte Labbers als Verräter gebrandmarkt wurde, und er war verwirrt.


  Dann gab es noch ständig Geschichten über Schlachten, die zwischen loyalen Truppen und den bösen Feinden aus Dispilis und ihren üblen Verbündeten, den Dauern, geschlagen wurden. Diese Schlachten wurden immer von Tantria gewonnen, und doch schien jede Schlacht näher zu rücken. Er hatte eines Tages den alten Labbers danach gefragt. »Wie kann es sein, dass wir zurückweichen, obwohl wir doch gewonnen haben, und der besiegte Feind rückt vor?«


  »Ein bisschen mehr Lesen wäre hier wohl angebracht, junger Rabalyn«, sagte Labberan. »Ganz besonders würde ich dir die historischen Schriften des Appalanus empfehlen. Er schrieb: ›Die Wahrheit im Krieg ist wie ein jungfräuliches Mädchen. Sie muss zu jeder Zeit in einer Festung aus Lügen geschützt werden.‹ Hilft dir das?«


  Rabalyn hatte genickt und ihm gedankt, obwohl er keine Ahnung hatte, wovon der Priester gesprochen hatte.


  Als er im Bett lag, konnte er noch den Rauch der Feuerstelle riechen. Er musste sich Bariks Besen leihen und den Schornstein von Ruß befreien. Er zog sich die Decke über die Schultern, schloss die Augen und versuchte, wieder einzuschlafen.


  Sein Kopf war zu voll. Er dachte immer wieder an Todhe. Wenn er sich einfach von Todhe und seinen Freunden verprügeln ließ, dann würde sich vielleicht alles in Luft auflösen. Gleiches mit Gleichem vergelten.


  Doch Rabalyn zweifelte daran. Er hatte den Einsatz erhöht, als er sie mit dem Eisenstab angriff. Vielleicht würde die Wache ihn dafür verhaften. Das war ein neuer, beängstigender Gedanke. Ihm war unbehaglich, und so setzte er sich auf und öffnete die Augen. Sofort begannen sie zu brennen. Überall war Rauch. Rabalyn stieg aus dem Bett und öffnete die Tür. Der Wohnraum war angefüllt mit öligem Rauch, und er sah Flammen vor dem Fenster.


  Hustend und keuchend lief er durch das Wohnzimmer und stieß die Tür zu Tante Athylas Schlafzimmer auf. Das Feuer fraß sich bereits durch den Fensterrahmen, und er konnte es durch das strohgedeckte Dach brüllen hören. Er taumelte zum Bett und rüttelte seine Tante an der Schulter.


  »Tante Athyla!«, schrie er. »Das Haus brennt.« Seine Knie gaben nach, seine Lungen brannten von dem Rauch. Er packte einen Stuhl und hieb damit auf die brennenden Fensterläden ein. Sie gaben nicht nach. Er zerrte eine Decke vom Bett, wickelte ein Stück davon um seine Hände und versuchte, den lodernden hölzernen Riegel anzuheben. Doch das Feuer hatte ihn zu sehr verzogen. Er riss alle Decken von Tante Athyla, packte sie am Arm und zerrte sie aus dem Bett. Sie fiel auf den Boden und stöhnte.


  »Wach auf!«, schrie er. Der Panik nahe, begann er, sie ins Wohnzimmer zu zerren. Das Feuer loderte inzwischen auch hier hell, und ein Stück des Daches war in einer Ecke heruntergekommen. Die Hitze war ungeheuer. Er ließ Athyla los, lief zur Tür, hob den Riegel und stieß dagegen. Sie ging nicht auf. Sie war von außen mit etwas verkeilt worden. Rabalyn konnte kaum noch atmen. Er taumelte zu dem einen Fenster im Wohnraum, öffnete den Riegel und stieß den Fensterladen auf. Flammen leckten am Holz. Er kletterte auf die Fensterbank, und ließ sich hinausfallen. Er sprang auf und rannte zurück zur Vordertür. Eine Holzbank stand davor. Er zerrte sie fort und riss die Tür auf.


  Die Flammen schlugen nun sehr hoch, und als er versuchte hineinzugehen, spürte er die wütende Hitze. Er holte tief Luft, stieß einen Schrei aus und stürzte hinein. Das Feuer war rings um ihn, als er die bewusstlose Frau erreichte. Er packte ihren Arm und begann, sie über den Fußboden zu ziehen. Ihr Nachthemd fing Feuer, aber er konnte nicht stehen bleiben, um es zu löschen. Flammen leckten an seinen Armen und Beinen, und er fühlte, wie sie seine Heider versengten. Trotzdem ließ er nicht los. Er schrie vor Schmerzen, als er sich weitermühte. Sobald er in der Tür war, hörte er, wie die Balken über ihm laut ächzten. Plötzlich gaben sie nach, und brennendes Stroh regnete auf Tante Athyla nieder. Rabalyn zerrte sie ins Freie.


  Ihr Nachthemd brannte. Er kniete neben ihr, schlug die Flammen mit der Hand aus und riss ihr das Kleidungsstück vom Körper. In dem hellen Feuerschein konnte er sehen, dass ihre Beine von Verbrennungen übersät waren. Er zog die Frau noch weiter fort von dem brennenden Haus und rannte dann zum Brunnen. Dort ließ er den Eimer hinab und holte ihn wieder hoch. Es schien ewig zu dauern. Er schleppte den Eimer zu Tante Athyla, riss sich sein Hemd vom Leib und tauchte es ins Wasser. Während er nackt neben ihr kauerte, tupfte er sanft Athylas rußverschmiertes Gesicht mit dem nassen Hemd ab. Plötzlich hustete sie, und er war unendlich erleichtert.


  »Alles gut, Tante. Es ist alles gut.«


  »Oje«, sagte sie. Dann war Schweigen.


  Menschen kamen und umringten Rabalyn.


  »Was ist passiert, Junge?«, rief eine Stimme.


  »Jemand hat das Haus angezündet«, sagte er. »Sie haben die Tür blockiert, damit wir nicht hinaus konnten.«


  »Hast du jemanden gesehen?«


  Rabalyn antwortete nicht. »Helft meiner Tante«, flehte er. »Bitte helft meiner Tante.«


  Ein Mann kniete neben der reglosen Gestalt nieder und legte einen Finger an ihre Kehle. »Sie ist tot, Junge. Durch den Rauch, schätze ich.«


  »Sie hat gerade noch mit mir gesprochen. Sie wird wieder gesund.« Seine Stimme brach, als er begann, Tante Athyla an den Schultern zu rütteln. »Wach auf, Tante. Wach auf.«


  »Was ist hier passiert?«, fragte Ratsherr Raseev.


  »Jemand hat das Haus angezündet«, sagte der Mann neben Rabalyn. »Der Junge sagt, die Tür war blockiert.«


  Rabalyn hob den Kopf und sah Raseev. Er war groß, hatte ergrauendes blondes Haar und ein breites, gutaussehendes Gesicht. Seine Stimme war tief und voll. »Was hast du gesehen, Junge?«, fragte er.


  »Ich wachte von den Flammen und dem Rauch auf«, berichtete Rabalyn. »Ich versuchte, Tante Athyla nach draußen zu bringen, aber jemand hatte eine Bank vor die Tür gestellt. Ich musste aus dem Fenster klettern und sie wegschieben. Kann jemand bitte meiner Tante helfen!«


  Eine Frau kniete neben Athyla nieder. Auch sie fühlte nach dem Puls. »Da kann man nichts mehr tun«, sagte sie. »Athyla ist tot, Rabalyn.«


  »Ich habe gefragt, was du gesehen hast, Junge«, wiederholte Raseev. »Könntest du den Schurken identifizieren, der das getan hat?«


  Rabalyn stand mühsam auf. Er fühlte sich leicht benommen, als ob dies alles nur ein Traum wäre. Die Schmerzen von den Verbrennungen an Händen, Armen und Beinen ließen nach. »Ich habe niemanden gesehen«, sagte er. Er sah in die Gesichter der versammelten Stadtbewohner. »Aber ich weiß, wer es getan hat. Ich habe nur einen Feind.«


  »Nenn den Namen, Junge!«, befahl Raseev.


  Rabalyn entdeckte Todhe in der Menge und sah keine Angst in dessen Augen. Falls Rabalyn ihn nannte, würde nichts geschehen. Niemand hatte gesehen, wie er das Haus anzündete. Er war der Sohn des mächtigsten Mannes in der Stadt. Er war immun gegen das Gesetz. Rabalyn wandte sich ab und fiel neben seiner Tante auf die Knie. Er streichelte ihr totes Gesicht. Sein Herz war schwer von Schuld. Hätte er sich Todhe nicht zum Feind gemacht, würde Tante Athyla noch leben. »Wer ist dein Feind, Junge?«, fragte Raseev.


  Rabalyn küsste seine Tante auf die Wange, dann stand er auf. Er wandte sich Raseev zu. »Ich habe niemanden gesehen«, sagte er. Er drehte sich zu der Menge um. »Aber ich weiß, wer es getan hat. Er wird dafür bezahlen. Mit seinem verdammten Leben!« Er blickte Todhe direkt an  und dieses Mal stand echte Angst in den Augen des Jungen.


  Todhe rannte vor und packte seinen Vater am Arm. »Er redet von mir, Vater«, sagte er. »Er droht mir!«


  »Stimmt das?«, donnerte Raseev.


  »Hat er das Haus meiner Tante angezündet?«, fragte Rabalyn.


  »Selbstverständlich nicht!«


  »Dann hat er doch auch nichts zu fürchten, oder?«


  Rabalyn ging davon. In diesem Augenblick riss sich Todhe von seinem Vater los und zog ein Messer aus dem Gürtel.


  »Nicht, Sohn!«, brüllte Raseev. Der stämmige Junge machte einen Satz auf Rabalyn zu. Als dieser den Schrei hörte, drehte er sich um. Todhes Messer kam auf sein Gesicht zu. Rabalyn wich nach hinten aus. Die Klinge verfehlte ihn nur um Zentimeter. Er schlug Todhe die Faust ans Kinn. Der größere Bursche, aus dem Gleichgewicht gebracht, taumelte. Rabalyn stürzte sich auf ihn und trat ihn in den Magen. Todhe ließ das Messer fallen und fiel auf die Knie. Ohne nachzudenken, schnappte Rabalyn das Messer und stieß es Todhe in den Hals. Er traf auf Knochen, dann schnitt die Klinge die Kehle des Jungen durch. Blut schoss über Rabalyns Hand. Todhe stieß einen erstickten Schrei aus und versuchte aufzustehen. Seine Knie gaben nach, und er fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Raseev schrie »Nein!« und rannte zu seinem Sohn. Rabalyn stand da, das blutige Messer in der Hand.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Die Menge stand da wie betäubt. Dann sah Raseev auf. »Mord!«, brüllte er. »Ihr habt es alle gesehen! Dieser elende Schurke hat meinen Sohn ermordet!«


  Noch immer rührte sich niemand. Doch dann schoben sich zwei Soldaten der Wache durch die Menge. Rabalyn ließ das Messer fallen und rannte, sprang über die niedrige Mauer, die das brennende Haus umgab und hastete durch die Straßen.


  Er hatte keine Ahnung, wohin er lief. Er wusste nur, dass er entkommen musste. Die Strafe für Mord war öffentliches Hängen, und er hatte keinen Zweifel, dass man ihn beim Prozess für schuldig befinden würde. Todhe hatte das Messer fallen gelassen. Er war unbewaffnet, als Rabalyn ihn erstach.


  In Panik, die Schmerzen von seinen Verbrennungen vergessen, rannte der nackte Junge um sein Leben.


  Raseev Kalikans Sicht seiner selbst war vielschichtig und verzerrt. Die Menschen sahen in ihm einen ehrlichen und loyalen Arbeiter für das Wohl der Stadt und ihrer Bewohner. Deshalb war er auch in seiner Vorstellung genau so. Die Tatsache, dass er städtische Gelder zu seinem eigenen Vorteil veruntreute und Bauaufträge denjenigen seiner Kumpel zuschanzte, die ihm Bestechungsgelder zahlten, änderte nichts an der Wahrnehmung seiner selbst. Bei jenen seltenen Gelegenheiten, bei denen ihn sein Gewissen zwickte, dachte er: »Aber so funktioniert die Welt nun einmal. Wenn ich es nicht tue, tut es jemand anders.« Er benutzte Wörter wie Ehre und Prinzipien, Glaube und Vaterlandsliebe. Seine Stimme war tief und voll und überzeugend. Und wenn er solche Worte bei öffentlichen Auftritten benutzte, sah er oft Tränen in den Augen der Stadtbewohner, die ihn liebten. Es war sehr bewegend, und überwältigt von dem Moment, wurde er selbst ganz rührselig. Raseev Kalikan glaubte ernsthaft nur an das, was gut für Raseev Kalikan war. Er war sein eigener Gott und sein eigener Ehrgeiz. Kurz gesagt, Raseev Kalikan war Politiker.


  Sein größtes Talent war ein angeborenes Gefühl dafür, woher der politische Wind wehte.


  Als die Armeen des Königs Niederlagen erlitten und der Herrscher sich an seine Ratgeber wandte, hatte der Tag der Richter gedämmert. Bis jetzt waren die Richter eine unbedeutende Macht im politischen Leben Tantrias gewesen, die gegen das wüteten, was sie als schlechten Einfluss der Fremden sahen, die innerhalb Tantrias Grenzen lebten. Jetzt taten sie sich hervor. Alle Übel, die die neue Nation befallen hatten, wurden den Fremden aus Dospilis, Naashan oder Ventria zur Last gelegt. Selbst in der Hauptstadt wurden die wenigen Kaufleute aus Drenan mit tiefem Misstrauen beäugt. Die Ironie bestand darin, dass der neue Anführer der Richter selbst ein Ausländer war, Shakusan Eisenmaske, der Hauptmann der Kriegshunde, der Königlichen Söldnerleibgarde. Raseev hatte die Abgesandten der Richter in der Stadt herzlich willkommen geheißen und sie in sein Haus eingeladen. Er hatte sich ihr Anliegen zu Eigen gemacht und stellte sich vor, wie er selbst in ihren Reihen aufstieg und vielleicht sogar eine größere Rolle in der Zukunft Mellicanes spielte.


  Als die Richter gegen die Kirche wetterten, hatte Raseev eine Gelegenheit entdeckt, nicht nur persönlich politisch voranzukommen, sondern auch seine Schulden auszuradieren. Die Kirche hatte viel Besitz in der Stadt und hatte auch Darlehen vergeben, um ortsansässigen Unternehmern zu helfen. Raseev selbst hatte in den vergangenen vier Jahren drei große Darlehen aufgenommen, um seine Geschäftsinteressen zu fördern und auszubauen. Zwei seiner Unternehmungen  Holzwirtschaft und Erzabbau  waren klägliche Misserfolge gewesen, sodass er vor großen Verlusten stand. Die Kirchenmänner waren ohnehin dem Untergang geweiht, warum sollte er also nicht mit großem finanziellen Vorteil aus ihrer Vernichtung hervorgehen?


  Leider war es ihm nicht gelungen, die Menschen so weit aufzustacheln, dass sie die Kirche direkt angriffen. Viele erinnerten sich nun daran, dass die Priester ihnen in der Zeit der Pest und der Überschwemmung geholfen hatten. Auch der Angriff auf den alten Lehrer durch einige von Raseevs angeheuerten Schlägern war von vielen mit Abscheu betrachtet worden  wenn auch niemand es laut gesagt hatte. Und als dieser andere Priester dafür gesorgt hatte, dass der Richter sich selbst niederstach, hatten einige sogar über sein Missgeschick gelacht.


  Aber jetzt gab es einen Weg nach vorn.


  Die Sympathien der Menschen lagen nach dem Tod Todhes bei Raseev. Es hatte sich das Gerücht verbreitet, dass der Mörder Zuflucht in der Kirche gesucht hatte und dass der Abt sich weigerte, ihn den Behörden für einen Prozess auszuliefern. Das stimmte zwar nicht, wurde aber geglaubt, und das allein zählte.


  Raseev blieb in jener Nacht in seinem Haus. Der Leichnam seines Sohnes lag aufgebahrt und in seinen besten Kleidern im Hinterzimmer. Er konnte seine Frau über den dummen Jungen weinen und klagen hören. Wie seltsam Frauen doch sind, dachte er. Todhe war in jeder Hinsicht nutzlos gewesen. Er war stumpfsinnig, bösartig und eine ständige Prüfung für Raseev. Wenigstens im Tode konnte er etwas erreichen.


  Einige von Raseevs engsten Vertrauten waren jetzt unterwegs, stachelten die Menge auf und schrien danach, die Kirche zu stürmen und den Mörder zu fassen.


  Antol, der Bäcker, war ein verbitterter, rachsüchtiger Mann, und er würde die Menge anführen. Andere, die eng mit Raseev zusammenarbeiteten, hatten verborgene Waffen, die sie ziehen würden, wenn sie in der Kirche waren. Sobald das Töten begann, würde der Pöbel durch das Kirchengelände wüten. Die Priester, die nicht erschlagen wurden, würden fliehen. Dann würde Raseev den Kirchenschatz suchen und beschlagnahmen. Es wäre auch ein guter Zeitpunkt, um ihre Aufzeichnungen zu finden und zu vernichten.


  Er holte tief Luft und begann, an einer Rede zu arbeiten. Über die Morde an den Priestern konnte man nicht hinwegsehen, und er würde gezwungen sein, gegen die Gefahren des Hasses zu sprechen und die Rede niederschreiben und in den Archiven des Rates hinterlegen zu lassen.


  Der politische Wind hatte die Gewohnheit, sich zu drehen, und irgendwann in der Zukunft konnte Raseev dann beweisen, dass er gegen die Gewalt gewesen war.


  Er nahm einen Federkiel und begann, sich Notizen zu machen. »Der Tod so vieler Menschen befleckt uns alle«, schrieb er. Dann hielt er inne. Aus dem Hinterzimmer wurde das Schluchzen lauter.


  »Hörst du endlich mit dem Gejammer auf!«, rief er durch die Wand. »Ich versuche, hier zu arbeiten.«


  


  Für Skilgannon war die Nacht lang und schlaflos gewesen. Er wurde geplagt von schmerzlichen Erinnerungen und den Sünden seines Lebens. Er hatte Männer in die Schlacht geführt  und dafür empfand er nur wenig Scham , aber er hatte auch am Schleifen von Städten und an dem schrecklichen Morden teilgenommen, die das begleiteten. Er hatte sich von einer Welle des Hasses und der Rachsucht davontragen lassen, von seinem Schwert tropfte das Blut Unschuldiger. Diese Erinnerungen wollten nicht vergehen.


  Als die Königin vor der letzten Schlacht  der schrecklichen Belagerung von Perapolis  zu ihren Truppen gesprochen hatte, befahl sie, dass niemand in der Rebellenstadt am Leben gelassen werden durfte, weder Mann noch Frau noch Kind. »Es sind alles Verräter«, sagte sie. »Ihr Schicksal soll für alle Zeit ein Exempel statuieren.«


  Die Truppen hatten gejubelt. Der Bürgerkrieg war lang und blutig gewesen, und der Sieg war zum Greifen nahe. Doch es war eine Sache, die Worte zu sagen, und eine ganz andere, an dem Schlachten beteiligt zu sein. Als General hätte Skilgannon sein Schwert nicht blutig machen müssen. Und doch hatte er es getan. Er war durch die Straßen von Perapolis gelaufen, hatte getötet und gemordet, bis seine Kleidung und seine Rüstung blutdurchtränkt waren.


  Am nächsten Tag war er durch die jetzt stillen Straßen gewandert. Überall lagen Tote. Tausende waren niedergemacht worden. Er sah die Leichen von Kindern und Säuglingen, alten Frauen und jungen Mädchen. Sein Herz war bei dem Anblick schwer vor Verzweiflung geworden.


  Auf der hohen Turmmauer starrte Skilgannon zu den verblassenden Sternen empor. Wenn es ein höheres Wesen gab  was er bezweifelte , dann würden seine Sünden nie vergeben. Er war eine verdammte Seele, in einer verdammten Welt.


  »Wo warst du, als die Kinder ermordet wurden?«, fragte er hinauf in die unendliche Schwärze. »Wo waren deine Tränen an jenem Tag?«


  Etwas glitzerte in der Ferne, und er sah wieder ein Feuer in der Stadt. Eine weitere arme Seele wurde gefoltert und getötet. Ein leerer Zorn durchfuhr Skilgannon. Sanft berührte er das Medaillon an der Kette um seinen Hals. Darin war alles, was von Dayan übrig geblieben war.


  Drei Tage hatten sie nach seiner Rückkehr aus dem Krieg zusammen verbracht. Ihre Schwangerschaft war noch nicht zu sehen gewesen, aber ihre Wangen hatten mehr Farbe gehabt, und ihr goldenes Haar glänzte seidig. Ihre Augen funkelten, und die Freude über ihren Zustand ließ sie strahlen. Die ersten Anzeichen von Problemen begannen an einem schönen Nachmittag, als sie im Garten saßen und über das Marmorbecken und den hohen Springbrunnen blickten. Schweiß glänzte auf ihren blassen Zügen, und Skilgannon schlug vor, in den Schatten zu gehen. Sie hatte sich schwer auf ihn gestützt und dann gestöhnt. Er hatte sie auf den Arm genommen, sie ins Haus getragen und auf eine Couch gelegt. Ihr Gesicht hatte einen wächsernen Glanz angenommen. Sie drückte ihre Finger in die Achselhöhle. »Es tut so weh«, sagte sie. Als er ihr Kleid öffnete, sah er, dass die Haut ihrer linken Achselhöhle angeschwollen und verfärbt war. Es sah aus, als würde sich eine große Zyste bilden. Er hob Dayan wieder auf und trug sie nach oben ins Schlafzimmer, wo er sie entkleidete. Dann schickte er nach dem Arzt.


  Das Fieber hatte rasch eingesetzt. Am späten Nachmittag waren große, dunkelrote Schwellungen in ihren Achselhöhlen und Leisten erschienen. Der Arzt kam kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Er würde nie die Reaktion des Mannes vergessen, als er Dayan untersuchte. Der Arzt, ein Mann voller stillem Selbstvertrauen, klug und erfinderisch, war ins Zimmer getreten und hatte sich vor Skilgannon verbeugt. Dann war er zum Bett gegangen und hatte die Laken zurückgeschlagen. In diesem Augenblick begriff Skilgannon das Schlimmste. Der Arzt war erbleicht und hatte unwillkürlich einen Schritt zurück gemacht. Jede Zuversicht fiel von ihm ab. Dann wich er weiter zurück zur Tür. Skilgannon packte ihn. »Was ist? Was ist los mit ihr?«


  »Die schwarze Pest. Sie hat die Pest.«


  Er riss sich von dem schockierten Skilgannon los und floh aus dem Palast. Die Dienstboten folgten ihm wenige Stunden später. Skilgannon saß neben Dayan, die im Fieberwahn lag, und legte feuchte Tücher auf ihren heißen Körper. Er wusste nicht, was er sonst tun konnte.


  Gegen Morgen platzte eine der riesigen Beulen unter ihrem Arm auf. Eine Zeit lang sank das Fieber, und sie wachte auf. Skilgannon wischte den Eiter und das Blut fort und deckte sie mit einem frischen Seidenlaken zu. »Wie fühlst du dich?«, fragte er und strich ihr das schweißnasse blonde Haar aus der Stirn.


  »Ein bisschen besser. Ich habe Durst.« Er half ihr trinken. Dann sank sie zurück auf das Kissen. »Muss ich sterben, Olek?«


  »Nein. Das lasse ich nicht zu«, sagte er und zwang sich zu einem leichten Ton, nach dem ihm nicht zumute war.


  »Liebst du mich?«


  »Wer könnte das nicht, Dayan? Alle, die dich kennen, sind von dir bezaubert.« Das stimmte. Er hatte noch nie einen so sanftmütigen Menschen getroffen. In Dayan war nichts Böses, keinerlei Hass. Sie behandelte sogar die Dienstboten wie Freunde und plauderte mit ihnen wie mit Gleichgestellten. Ihr Lachen war ansteckend und munterte alle auf, die es hörten.


  »Ich wünschte, wir hätten uns kennen gelernt, bevor du sie kanntest«, sagte sie. Skilgannons Herz sank. Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Ich habe versucht, nicht eifersüchtig zu sein, Olek. Aber ich kann nicht anders. Es ist schwer, wenn man jemanden von ganzem Herzen liebt und doch weiß, dass er eine andere liebt.«


  Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und saß still da und hielt ihre Hand. Endlich sagte er: »Du bist eine bessere Frau, als sie jemals sein könnte, Dayan. In jeder Hinsicht.«


  »Aber du bedauerst, dass du mich geheiratet hast.«


  »Nein! Du bist meine Frau, Dayan. Du und ich gehören zusammen.« Er seufzte. »Bis zum Tode.«


  »Oh, Olek. Meinst du das wirklich?«


  »Von ganzem Herzen.« Sie drückte seine Hand und schloss die Augen. Er saß bei ihr bis zum Morgen und in den nächsten Tag hinein. Als es Abend wurde, erwachte sie wieder. Das Fieber war zurück, und sie schrie auf vor Schmerz. Wieder wusch er ihr Gesicht und Körper und versuchte, das Glühen zu lindern. Ihr schönes Gesicht wirkte eingefallen, und ihre Augen hatten dunkle Ränder. Eine zweite Schwellung an der Leiste platzte auf und befleckte das Laken. Als die Nacht verging, merkte Skilgannon, wie seine Kehle trocken wurde und ihm der Schweiß von der Stirn in die Augen rann. Seine Achselhöhlen waren empfindlich. Vorsichtig tastete er sie ab. Die Schwellungen hatten schon eingesetzt. Dayan seufzte, dann holte sie tief Luft. »Ich glaube, es geht vorüber, Olek. Der Schmerz lässt nach.«


  »Das ist gut.«


  »Du siehst müde aus, Liebster. Du solltest dich ausruhen.«


  »Mir geht es gut.«


  »Ich habe erfreuliche Neuigkeiten«, sagte sie lächelnd. »Auch wenn es wahrscheinlich nicht gerade der beste Zeitpunkt ist, sie mitzuteilen. Ich hoffte, dabei mit dir im Garten zu sitzen und den Sonnenuntergang zu betrachten.«


  »Es ist eine gute Zeit für gute Neuigkeiten.« Skilgannon versuchte, einen Schluck Wasser zu trinken, aber seine Kehle war geschwollen und entzündet. Es fiel ihm schwer zu schlucken.


  »Sorai hat für mich die Runen geworfen. Es wird ein Junge. Dein Sohn. Bist du glücklich?«


  Es war, als ob sich ein weißglühendes Eisen in sein Herz bohrte. Der Kummer drohte, ihn zu überwältigen. »Ja«, sagte er, »sehr glücklich.«


  »Das habe ich gehofft.« Sie schwieg eine Weile, und als sie fortfuhr, war sie wieder im Delirium. Sie sprach davon, dass sie mit ihrem Vater zu Mittag gegessen hatte und wie schön der Tag gewesen war. »Er hat mir auf dem Markt eine Halskette gekauft. Mit grünen Steinen. Ich will sie dir zeigen.« Sie versuchte, sich aufzusetzen.


  »Ich habe sie gesehen. Sie ist sehr hübsch. Ruh dich aus, Dayan.«


  »Oh, ich bin nicht müde, Olek. Können wir ein bisschen im Garten spazieren gehen?«


  »Gleich.«


  Sie sprach weiter und brach dann mitten im Satz ab. Zuerst dachte er, sie wäre eingeschlafen, aber ihr Gesicht war vollkommen reglos. Er berührte sanft ihre Kehle und spürte keinen Puls mehr. Ein brennender Schmerz bohrte sich in seinen Bauch, und er klappte vornüber. Nach einer Weile verging der Schmerz. Skilgannon sah auf Dayan nieder, dann legte er sich neben sie und nahm sie in die Arme. »Ich habe mich nie in Jianna verlieben wollen«, sagte er. »Wenn ich hätte wählen können, dann hätte ich dich gewählt. Du bist alles, was ein Mann sich nur wünschen kann, Dayan. Du hättest etwas Besseres verdient als mich.«


  Er blieb einige Stunden lang so liegen, während das Fieber stieg. Schließlich fiel er ins Delirium. Er versuchte, dagegen anzukämpfen, zwang sich aufzustehen und stürzte zu Boden. Dann war er in den Garten getaumelt und hinaus auf die Wiesen dahinter.


  Skilgannon konnte sich nur an wenig davon erinnern, was dann folgte, außer dass er einen steilen Abhang hinuntergerollt und dann auf ein fernes Haus zugekrochen war. Er meinte, sich an Stimmen zu erinnern und an sanfte Hände, die ihn hochhoben.


  Er war in einem stillen Raum in einem Kirchenhospital aufgewacht. Sein Bett stand neben einem Fenster, und er konnte einen wolkenlosen, tiefblauen Himmel sehen, über den ein weißer Vogel glitt. In diesem Augenblick stand alles still, und Skilgannon spürte … was? Er wusste es noch immer nicht. Einen Herzschlag lang hatte er etwas wie Vollkommenheit empfunden, als ob er und der Vogel, der Himmel und der Raum irgendwie eins wären und in der Liebe des Universums badeten. Dann war der Augenblick vergangen, und der Schmerz kehrte zurück. Nicht nur der körperliche Schmerz von den großen, aufgestochenen Beulen und dem schrecklichen Zoll, den sie von seinem Körper gefordert hatten, sondern die Qual des Verlustes, als er sich erinnerte, dass Dayan nicht mehr auf dieser Welt war, nicht mehr seine Hand halten oder seine Lippen küssen konnte. Dass sie nie mehr an einem stillen Sommerabend neben ihm liegen und sein Gesicht streicheln würde.


  Verzweiflung umklammerte sein Herz.


  Ein junger Priester besuchte ihn an diesem ersten Tag und saß an seinem Bett. »Du hast Glück, General. Ja, und du bist zäh. Von Rechts wegen müsstest du tot sein. Ich habe noch nie gesehen, dass jemand so gegen die Pest ankämpft wie du. Einmal schlug dein Herz so schnell, dass ich es nicht mehr schaffte mitzuzählen.«


  »Beschränkte sich die Pest auf unsere Gegend?«


  »Nein, Herr. Sie wütet im ganzen Königreich und darüber hinaus. Der Todeszoll wird furchtbar sein.«


  »Es ist die Rache der Quelle für unsere Sünden«, sagte Skilgannon.


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Wir glauben nicht an einen Rachegott, Herr. Die Pest wurde durch die Unwissenheit und Gier der Menschen verbreitet.«


  »Was meinst du damit?«


  »Im Nordosten gibt es einen Stamm, die Kolearen. Hast du von ihnen gehört?«


  »Verwandt mit den Nadir und den Chiatze. Es sind Nomaden.«


  »Richtig. Sie glauben unter anderem, wenn sie ein totes Murmeltier sehen  ein kleines pelziges Wesen, das im Tiefland lebt , dass sie weiterziehen sollten. Sie glauben, dass in den Murmeltieren die Seelen weiser Männer leben. Deswegen jagen die Kolearen diese Wesen nicht. Ein totes Murmeltier gilt als Zeichen dafür, dass die weisen Geister fortgegangen sind und dass der Stamm nach neuen Weidegründen suchen soll. Im Krieg haben sich viele der Kolearen auf die Seite der Feinde der Königin geschlagen und wurden von ihrem Land vertrieben oder erschlagen. Andere, die nicht dem Stamm der Kolearen angehörten, zogen dorthin. Sie sahen die Murmeltiere und beschlossen, ihnen wegen ihres Felles mit Fallen nachzustellen. Es sind gute Felle. Die Menschen begriffen jedoch nicht, dass die Murmeltiere die Saat der Pest in sich trugen. Zuerst wurden die Jäger und Fallensteller krank. Dann ihre Familien. Dann Reisende und Kaufleute, die die Felle kauften. Dann schlug die Krankheit in den Städten im Osten zu, und die Menschen flohen und nahmen sie mit sich. Ist es nicht seltsam, dass die rückständigen Kolearen mit ihren schlichten theologischen Überzeugungen einen Weg gefunden hatten, die Pest in Schach zu halten, während wir  zivilisierter und gebildeter  sie gehortet und verbreitet haben?«


  Skilgannon war zu müde, um darüber zu debattieren, und glitt in den Schlaf. Aber er sollte noch oft an die Worte des Priesters zurückdenken. Es war überhaupt nicht seltsam. Einer der ersten Propheten schrieb: »Der Baum des Wissens trägt die Früchte der Überheblichkeit.«


  Skilgannon seufzte und wurde wieder zu Bruder Lantern. Er streifte seine Kleider ab und begann mit seinen Übungen. Langsam befreite er seinen Kopf von aller Anspannung und vollführte dann geschmeidig sein Repertoire an Dehn- und Gleichgewichtsübungen. Endlich begann er mit einer Reihe von raschen, plötzlichen Bewegungen, bei denen seine Hände vorstießen und durch die Luft fuhren, sein Körper sich drehte und sprang, seine Füße hoch austraten.


  Schweißgebadet zog er sein Gewand wieder an und kniete sich auf den Steinboden.


  Zum ersten Mal seit vielen Tagen dachte er an seine Schwerter und überlegte, was der Abt wohl mit ihnen gemacht hatte. Hatte er sie verkauft oder sie nur in eine tiefe Grube geworfen? Die Schwerter des Tages und der Nacht aufzugeben, war schwerer gewesen, als er es sich hatte vorstellen können. Sie auch nur an Cethelin weiterzureichen hatte seine Hände zittern und sein Herz vor Panik flattern lassen. Wochenlang noch hatte er gegen den Wunsch angekämpft, sie zurückzuholen, sie wieder in den Händen zu halten. Ihm war tagelang körperlich übel gewesen, und er konnte keine feste Nahrung bei sich behalten. Es war das Gegenteil der jubelnden Erregung, die er empfunden hatte, als die Königin ihm die Schwerter gab. Als seine Hände zum ersten Mal die Elfenbeingriffe berührten, war ein Gefühl von Stärke und Sinnhaftigkeit durch seine Glieder geströmt. Es schien ihm damals unbegreiflich, dass die Schwerter von der abscheulichen alten Hexe in dem verblichenen roten Kleid geschaffen worden waren, die neben der jungen Königin stand. Sie war fast kahl, nur schüttere Strähnen weißen Haares klebten an ihrem Schädel wie Nebel an einem Felsen. Einst musste sie kräftig gebaut gewesen sein, aber jetzt hing die runzlige Haut ihres Gesichtes über den Falten ihres Halses. Ihre Augen waren wässrig, und eins war durch grauen Star entstellt.


  »Gefallen sie dir, Olek?«, hatte sie gefragt. Ihre trockene Stimme verursachte ihm eine Gänsehaut im Nacken, und er wandte den Blick ab, als sie lächelte und dabei verfaulte Zähne entblößte.


  »Sie sind sehr schön«, sagte er.


  »Meine Schwerter sind gesegnet«, erklärte sie. »Ich habe vor vielen Jahren eins für Gorben gemacht. Damit hat er fast die ganze Welt erobert. Jetzt habe ich noch weitere gefertigt. Es sind mächtige Waffen. Sie verstärken die Kraft und die Schnelligkeit ihres Trägers. Die Klingen, die du da hast, sind eines Königs würdig.«


  »Ich will kein König sein.«


  Die alte Frau lachte. »Deswegen schenkt die Königin sie dir auch, Olek Skilgannon. Du bist loyal  und das ist eine so seltene Eigenschaft, dass sie unbezahlbar ist. Du wirst viele Schlachten mit diesen Schwertern gewinnen. Du wirst das Land Naashan für deine Königin zurückerobern.«


  Später, als er mit der jungen Königin allein war, sprach Skilgannon seine Sorgen aus. »Die alte Frau ist böse«, sagte er. »Ich möchte ihre Schwerter nicht benutzen.«


  Die Königin hatte gelacht. »Ach, Olek! Du bist zu streng in deinen Ansichten.« Sie hatte sich neben ihn gesetzt, und er hatte den Duft ihres rabenschwarzen Haares gerochen. »Sie ist alles, was du sagst  und wahrscheinlich noch mehr. Aber wir müssen Naashan zurückgewinnen, und ich werde dafür jede Waffe benutzen, die ich bekommen kann.« Sie zog ein Messer aus dem Gürtel und hielt es gegen das Licht. Es war lang und gekrümmt, die Klinge sorgfältig mit alten Runen graviert. »Sie hat mir das hier gegeben. Ist es nicht schön?«


  »Ja, das ist es.«


  »Es ist die Klinge der Scharfsicht. Sie mehrt die Weisheit. Wenn ich sie in der Hand halte, kann ich viele Dinge sehen, ganz deutlich. Die alte Frau ist böse, aber sie hat sich als loyal erwiesen. Ohne sie wären du und ich damals getötet worden. Du weißt das. Ich brauche ihre Kräfte, Olek. Ich muss das Königreich wieder aufbauen. Als Vasallenstaat Gorbens konnten wir nicht wachsen. Jetzt, da er tot ist, können wir unser eigenes Schicksal erfüllen. Nimm die Schwerter. Benutze sie. Tu es für mich.«


  Er hatte den Kopf gesenkt und ihre Hand an seine Lippen geführt. »Für dich würde ich alles tun, Majestät.«


  »Nicht alles, Olek«, sagte sie leise.


  »Nein«, gab er zu.


  »Liebst du sie mehr als mich?«


  »Nein. Ich werde nie jemanden so sehr lieben. Ich wusste nicht, dass ich zu solch intensiver Liebe überhaupt fähig bin.«


  »Du könntest noch immer in mein Bett kommen, Olek«, wisperte sie, lehnte sich an ihn und küsste ihn auf die Wange. »Ich könnte wieder Sashan sein. Nur für dich.«


  Er erhob sich mit einem Stöhnen von der Couch. »Nein«, sagte er. »Wenn ich das täte, würde es mir den Verstand rauben. Wir würden alles zerstören, wofür wir gekämpft haben. Alles, wofür dein Vater gestorben ist. Mein Herz gehört dir, Jianna. Meine Seele gehört dir. Ich liebte dich als Sashan, und ich liebe dich jetzt. Aber es kann nicht sein! Mehr kann ich nicht geben. Dayan ist meine Frau. Sie ist entzückend, und sie ist liebevoll. Und bald wird sie die Mutter meines Kindes sein. Ich werde loyal ihr gegenüber sein. Das bin ich ihr schuldig.«


  Dann hatte er die Schwerter des Tages und der Nacht genommen und war zurück in den Krieg geritten.


  Jetzt, allein in seinem kleinen Zimmer, legte Skilgannon seine Hand über das Medaillon. »Falls der Tempel existiert, Dayan«, wisperte er, »dann werde ich ihn finden. Du wirst wieder leben.«


  Er kniete noch eine Weile auf dem Fußboden, seine Gedanken in der Vergangenheit. War er ein Feigling gewesen, als er nicht auf die Wünsche seines Herzens hörte? Hätte er die Fürsten ebenso wie die ventrischen Oberherrn und ihre Anhänger besiegen können? Sein Verstand sagte nein. Er und Jianna wären vom Thron gezerrt und verraten worden. Doch seine Überheblichkeit flüsterte das Gegenteil. »Du hättest sie alle besiegen können und eins mit der Frau sein können, die deine Seele begehrt.«


  Solche Gedanken wurden noch durch das verstärkt, was auf das Geschenk der Schwerter gefolgt war. Während der nächsten beiden Jahre waren alle Feinde vor ihm gefallen. Eine von ventrischen Anhängern gehaltene Stadt nach der anderen war eingenommen worden oder hatte sich seinen Armeen kampflos ausgeliefert. Doch während Jiannas Macht wuchs, begann sich Jianna zu verändern. Ihre Beziehung zueinander kühlte ab. Sie nahm sich viele Liebhaber  Männer mit Macht und Ehrgeiz  und saugte ihnen die Kraft aus, um sie dann beiseite zu werfen. Der arme, verwirrte Damalon war der letzte gewesen. Er war ihr wie ein Hündchen nachgelaufen, das um Abfälle winselt.


  Jianna hatte Damalon an jenem letzten Abend fortgeschickt, nach dem Massaker von Perapolis, und hatte Skilgannon in ihr Zelt eingeladen. Er war mit dem Blut der Niedergemetzelten auf seiner Kleidung gekommen.


  Jianna, in einem glänzenden weißen Gewand, das schwarze Haar mit Silberdraht durchflochten, hatte ihn verächtlich angesehen. »Hättest du nicht baden können, ehe du vor mir erscheinst, General?«


  »Nicht einmal eine Flutwelle könnte all das Blut von mir abwaschen«, sagte er. »Es wird bis ans Ende meiner Tage an mir kleben.«


  »Wird der mächtige Skilgannon allmählich weich?«


  »Es war falsch, Jianna. Es war böse im größten Maßstab. Säuglinge, die mit den Köpfen gegen Mauern geschmettert wurden, Kinder mit herausgerissenen Eingeweiden. Was ist das für ein Sieg?«


  »Mein Sieg«, fuhr sie ihn an. »Meine Feinde sind tot. Ihre Kinder sind tot. Jetzt können wir wiederaufbauen und wachsen ohne Furcht vor Rache.«


  »Nun, du brauchst jetzt keine Soldaten mehr. Mit deiner Erlaubnis werde ich also nach Hause gehen und mein Bestes tun, um diesen schrecklichen Tag zu vergessen.«


  »Ja, geh nach Hause«, sagte sie mit kalter Stimme. »Geh zu deiner Dayan. Ruh dich ein paar Wochen aus. Dann komm zurück. Gute Soldaten werden immer gebraucht. Wir haben die Städte Naashans zurückerobert, aber ich will die alten Grenzen wiederherstellen, die galten, als mein Vater König war.«


  »Du willst jetzt in Matapesh und Cadia einfallen?«


  »Nicht sofort  aber bald. Und dann in Datia und Dospilis.«


  »Was ist mit dir geschehen, Jianna? Einst sprachen wir von Gerechtigkeit und Frieden und Wohlstand und Freiheit. Das sind die Tugenden, für die wir kämpften. Wir hatten nur Verachtung übrig für die Eitelkeit Gorbens und den Ehrgeiz Reiche zu errichten.«


  »Damals war ich kaum mehr als ein Kind«, fuhr sie auf. »Jetzt bin ich erwachsen. Kinder reden von dummen Träumen. Ich befasse mich jetzt mit der Wirklichkeit. Wer mich unterstützt, den werde ich belohnen. Wer sich mir entgegenstellt, stirbt. Liebst du mich nicht mehr, Olek?«


  »Ich werde dich immer lieben, Sashan«, sagte er schlicht.


  Da wurden ihre Züge weicher, und einen Augenblick lang war sie wieder das Mädchen, das er in den Wäldern von Delian gerettet hatte. Dann war der Moment vergangen. Ihre dunklen Augen verengten sich und hielten seinen Blick fest.


  »Versuch nicht, mich zu verlassen, Olek. Ich würde es nicht zulassen.«


  Skilgannon schob alle Träume der Vergangenheit beiseite und kletterte in sein schmales Bett. Er schlief ein.


  Und träumte von dem weißen Wolf.


  


  Es war ein herrlicher Sonnenaufgang. Der Himmel war in Gold getaucht, die wenigen Wolken in Farben getränkt: ein leuchtendes Rot am unteren Rand und glühendes Rot am oberen Saum. Cethelin stand auf dem hohen Turm und nahm die Schönheit mit allen Fasern seines Seins in sich auf. Die Luft schmeckte süß, und er schloss die Augen und versuchte, das Zittern in seinen Händen zu beherrschen.


  Es mangelte ihm nicht an Glauben, aber er wollte nicht sterben. Die ferne Stadt war still, wenn auch wieder einmal Rauch in der Luft über den zerstörten Häusern hing. Bald würde sich der Pöbel zusammenscharen und sich dann, wie das wütende Meer in seiner Vision, gegen die Gebäude der Kirche werfen.


  Cethelin war alt und hatte solche Ereignisse zu oft in seinem langen Leben gesehen. Sie folgten immer einem Muster. Die Mehrheit des Pöbels würde zuerst einfach nur herumstehen und abwarten, was sich tat. Wie ein Rudel Jagdhunde an unsichtbaren Leinen. Dann würden die Bösen unter ihnen  es waren immer nur ganz wenige  den Schrecken in Gang setzen. Die Leinen rissen, das Rudel stürzte sich vorwärts. Cethelin fühlte einen Stich der Furcht bei diesem Gedanken.


  Raseev Kalikan würde der Anführer sein. Cethelin versuchte, alle Menschen zu lieben, denen er begegnete, gleich wie kleinlich oder grausam sie scheinen mochten. Doch es war schwer, Raseev zu lieben  nicht weil er böse war, sondern weil er so leer war. Er tat Cethelin Leid. Er besaß keine moralischen Wertvorstellungen, keinen Sinn für das Geistige. Raseev war ein Mensch, dessen Gedanken nur um sich selbst kreisten. Er war jedoch zu schlau, um sich in die erste Reihe des Pöbels zu stellen. Selbst wenn er schon fertige Mordpläne hatte, würde er in die Zukunft schauen  und beweisen können, dass seine Hände sauber waren. Nein, es würden der schändliche Antol und seine grässliche Frau Marja sein, die vorausgingen. Cethelin schauderte und tadelte sich für solche Unterstellungen. Jahrelang war Marja zur Kirche gekommen, hatte Verantwortung für organisatorische Dinge übernommen und Spenden gesammelt. Sie betrachtete sich als heilig und klug. Doch ihre Gespräche führten unausweichlich zu Urteilen über andere. »Diese Frau aus Mellicane, Vater. Du weißt doch, dass sie eine Affäre mit dem Kaufmann Callian hat. Wir sollten sie nicht bei unseren Gottesdiensten willkommen heißen.« »Du musst doch den schrecklichen Lärm gehört haben, den diese Waschfrau, Athyla, während der Abendmesse macht. Sie trifft nicht eine Note. Könntest du sie nicht bitten, das Singen zu unterlassen, Vater?«


  »Die Quelle hört die Lieder, die aus dem Herzen, nicht aus der Kehle kommen«, hatte Cethelin gesagt.


  Dann war der furchtbare Tag gekommen, als Bruder Labberan  nach einer Spendensammlung für die Armen  entdeckte, dass Marja sich etwas von den Spenden »geliehen« hatte. Es war keine große Summe gewesen, etwa vierzig Silberstücke. Cethelin hatte Marja aufgefordert, das Geld zurückzugeben. Zuerst war sie trotzig gewesen und hatte alles abgestritten. Später, als Beweise vorlagen, hatte sie behauptet, dass sie die Summe nur geliehen und die Absicht gehabt hätte, sie zurückzuzahlen. Marja versprach, sie in der folgenden Woche zu erstatten ‚seitdem war sie nie wieder bei einem Gottesdienst erschienen. Und das Geld hatte sie auch nicht zurückgezahlt. Bruder Labberan hatte angeregt, die Angelegenheit der Stadtwache vorzutragen, aber Cethelin hatte abgelehnt.


  Seitdem hatten sich sowohl Marja als auch ihr Mann den Reihen der Richter angeschlossen und gegen die Kirche gewettert.


  Der Angriff auf Bruder Labberan war von Antol inszeniert worden, und Marja hatte daneben gestanden und geschrien, sie sollten ihn treten, bis er blutete.


  Diese beiden würden in der ersten Reihe des Pöbels stehen. Sie würden diejenigen sein, die nach Blut riefen.


  Die Tür zum Turm ging auf. Cethelin drehte sich um, um zu sehen, welcher Priester ihn in seinen Betrachtungen störte, aber es war nur der Hund, Jesper. Er hinkte zu ihm, dann setzte er sich und blickte zu ihm auf. »Die Welt wird sich weiterdrehen, Jesper«, sagte er und tätschelte dem Hund den großen Kopf. »Hunde werden gefüttert, Menschen werden geboren und geliebt. Ich weiß das, und trotzdem ist mein Herz voller Angst.«


  


  Raseev Kalikan war in der vordersten Reihe der Menschenmenge, die sich über die alte Brücke und auf den Abhang vor der alten Burg wälzte. Neben ihm marschierte die untersetzte, bärtige Gestalt von Paolin Meltor, dem Richter von Mellicane. Sein verletztes Bein verheilte gut, aber noch bereitete ihm jeder Schritt Schmerzen. Raseev hatte ihn gedrängt zurückzubleiben, aber der Richter hatte sich geweigert. »Es ist mir ein bisschen Schmerz wert zu sehen, wie diese Verräter sterben.«


  »Wir wollen nicht vom Tode sprechen, mein Freund. Wir wollen lediglich dafür sorgen, dass sie den Jungen ausliefern, der meinen Sohn getötet hat.« Während dieses Gesprächs waren auch andere in der Nähe, und Raseev beachtete den Ausdruck von bestürzter Überraschung auf dem Gesicht von Paolin Meltor nicht weiter. »Falls sie sich weigern, ihre ehrenhafte Pflicht zu erfüllen, dann müssen wir ins Kloster eindringen und sie alle verhaften«, fuhr er fort. Er nahm Paolin beim Arm und führte ihn von der lauschenden Menge fort. »Es wird alles geschehen, wie du es wünschst«, wisperte er. »Aber wir müssen an die Zukunft denken. Man darf nicht sehen, dass wir als mörderischer Pöbel in die Kirche gehen. Wir wollen Gerechtigkeit. Ein paar zornige Leute werden den Kopf verlieren, und ein bedauerliches, sehr bedauerliches Massaker wird sich ereignen. Verstehst du?«


  »Wie auch immer!«, fauchte Paolin. »Ich gebe nichts um diese … diese Ausflüchte. Sie sind Verräter, und sie verdienen es zu sterben. Das reicht mir.«


  »Dann musst du tun, was dir dein Gewissen befiehlt«, sagte Raseev ruhig.


  Paolin ging davon und gesellte sich zu Antol und seiner Frau Marja. Raseev blieb ein klein wenig zurück.


  Er warf einen Blick auf die Menge. Sie zählte etwa dreihundert Köpfe. Raseev erschien es wahrscheinlich, dass die Priester die Tore verriegeln würden, aber die waren aus Holz und würden rasch brennen. Antol hatte dafür gesorgt, dass einige der Männer Krüge mit Öl dabeihatten, und trockenes Holz gab es auf den Abhängen vor der Burg reichlich. Wenn die Priester die Tore verriegelten, käme das Raseev zupass. Das würde der Menge Zeit geben, um in noch mehr Wut zu geraten.


  Der Hauptmann der Wache, Seregas, kam zu Raseev. Seregas war ein kluger Nordländer, der die vergangenen beiden Jahre in Skepthia stationiert gewesen war. Er hatte die Wache neu organisiert und die Fußstreifen in den wohlhabenderen Vierteln und in den Kaufmannsdistrikten verstärkt. Für diese Dienstleistung erhob Seregas Sondergebühren von den Ladenbesitzern und Geschäftsleuten  auf rein freiwilliger Basis. Niemand wurde gezwungen zu zahlen oder bedroht, wenn er es nicht tat. Seltsamerweise konnten sich alle, die nicht zahlten, darauf verlassen, dass ihre Geschäfte oder Heime ausgeraubt wurden. Kneipen und Esslokale, deren Besitzer nicht zahlten, mussten mit Prügeleien und Handgemengen rechnen und dazu einen erheblichen Umsatzrückgang in Kauf nehmen, da die Gäste ihre unruhigen Lokale mieden.


  Seregas war groß und dünn, mit tiefliegenden dunklen Augen und einem dünnlippigen Mund, der teilweise von einem dichten Bart verdeckt wurde. Früher am Tag war er zu Raseevs Haus gekommen. Raseev hatte ihn in sein Arbeitszimmer geführt und ihm einen Becher Wein eingeschenkt. »Du weißt, dass die Spuren des Jungen von der Kirche wegführten, Raseev«, hatte er gesagt. Das war keine Frage.


  »Der Abhang ist steinig. Wahrscheinlich ist er in seinen eigenen Spuren zurückgegangen.«


  »Das ist bestenfalls fragwürdig.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Es ist ganz einfach, Ratsherr. Ihr werdet die Priester auffordern, einen Jungen herauszugeben, den sie nicht haben. Deswegen werden sie ablehnen müssen. Ich bin sicher, dass dieses Missverständnis zu Blutvergießen führen wird.«


  Raseev musterte ihn aufmerksam. »Was willst du, Seregas?«


  »In der Kirche hält sich ein Gesuchter auf. Für ihn gibt es eine kleine Belohnung. Ich bekomme seinen Leichnam.«


  »Gesucht von wem?«


  »Das braucht dich nicht zu interessieren, Ratsherr.«


  Raseev hatte gelächelt. »Du wirst allmählich reich, Seregas. Eine kleine Belohnung würde dich nicht im Geringsten interessieren. Dabei fällt mir ein  wenn die Dinge außer Kontrolle geraten, werden alle Leichen verbrannt sein. Pöbel und Feuer, Seregas.«


  Seregas nippte an seinem Wein. »Na schön, Ratsherr, dann will ich ganz offen sein. Einer der Priester ist eine Menge Geld wert.«


  »Noch einmal: Für wen?«


  »Für die Königin von Naashan. Ich habe bereits einen Reiter nach Naashan geschickt. Er müsste die Grenze in etwa fünf Tagen erreichen und braucht dann vielleicht noch zwei Wochen, um meinen Brief in die Hauptstadt zu bringen.«


  »Wer ist dieser Priester?«


  »Skilgannon.«


  »Der Verdammte?«


  »Genau der. Wir müssen seinen Leichnam als Beweis sicherstellen. Falls wir die inneren Organe entfernen und den Körper dann einsalzen, wird er austrocknen und weitgehend intakt bleiben. So weit, dass man die Tätowierungen erkennen kann. Skilgannon hat eine Spinne am Unterarm, einen Panther auf der Brust und einen Adler auf dem Rücken. In jeder anderen Hinsicht entspricht er auch der Beschreibung: dunkle Haare, groß, strahlend blaue Augen. Nach seiner Ankunft hier hat der Abt einen schwarzen ventrischen Vollbluthengst für mehr als dreihundert Raq verkauft. Es ist Skilgannon.«


  »Wie viel ist sie bereit zu zahlen?«


  Seregas kicherte. »Die Frage ist, Ratsherr, wie viel muss ich dir zahlen?«


  »Die Hälfte.«


  »Wohl kaum. Du lässt morden. Die Zeiten ändern sich, ebenso wie politische Ideologien. Du brauchst vielleicht jemanden an gehobener Stelle, der Zeugnis über deine guten Absichten in diesen unruhigen Zeiten ablegen kann.«


  Raseev füllte die Becher erneut. »Allerdings, Hauptmann. Was schlägst du also vor?«


  »Ein Drittel.«


  »Und was wäre das für eine Summe?«


  »Tausend Raq.«


  »Gütiger Himmel! Was hat er ihr angetan? Ihren Erstgeborenen erschlagen?«


  »Ich weiß es nicht. Sind wir uns einig, Ratsherr?«


  »Ja, Seregas. Aber sag mir, warum hast du ihn nicht einfach verhaftet und eingesperrt?«


  »Erstens hat er hier kein Verbrechen begangen. Wichtiger ist aber, dass er ein tödlicher Killer ist, Raseev  mit oder ohne Waffen. Ich zweifle nicht daran, dass viele der Geschichten über ihn übertrieben sind. Aber es ist allgemein bekannt, dass er allein in die Wälder Delians ging und elf Krieger erschlug, die die Rebellenprinzessin gefangen hielten  die heutige Königin. Du hast auch gehört, wie er mit dem Richter umging. Ich habe es gesehen, Raseev. Seine Geschicklichkeit ist außergewöhnlich.«


  »Glaubst du, er wird morgen kämpfen?«


  »Gegen drei- oder vierhundert spielt das keine Rolle. Er ist ja kein Gott. Die reine Überzahl wird ihn niederwerfen.«


  Im hellen Licht des Morgens marschierte Raseev mit der Menge. Er hatte Seregas an seiner Seite, drei andere Wachsoldaten waren in der Nähe. Als sie sich der alten Burg näherten, sah Raseev, dass die Tore geöffnet waren. Der Abt, Cethelin, stand unter dem Torbogen, flankiert von zwei Priestern. Der eine war groß und hager, der andere stämmig, mit schwarzem Bart.


  »Der große ist Skilgannon«, wisperte Seregas. Raseev hielt sich zurück, sodass andere ihn überholen konnten.


  »Sehr klug«, sagte Seregas.


  


  KAPITEL 4


  


  Für Braygan war es der entsetzlichste Augenblick seines bisherigen Lebens. Er war Priester geworden, um den Schrecken eines Lebens zu entfliehen, das von Kriegen und Gewalt, Überschwemmungen und Hunger bedroht war. Nun war er noch keine zwanzig, und der Tod marschierte auf ihn zu.


  Mehr als zwanzig der fünfunddreißig Priester flohen bereits durch das rückwärtige Tor, rannten hinaus zu der Schafweide und in den dahinter liegenden Wald. Er sah Bruder Anager aus dem Hauptgebäude kommen, einen Leinensack über die Schulter geworfen. Braygan stand reglos da, als der Koch vor ihn trat. »Komm mit uns, Braygan. Es ist sinnlos, hier zu sterben.«


  Braygan wollte so gern gehorchen. Er tat ein paar Schritte in Richtung der Weide, dann warf er einen Blick zurück auf Abt Cethelin, der unter dem Torbogen stand.


  »Ich kann nicht«, sagte er. »Lebe wohl, Anager.«


  Der andere Priester sagte nichts. Er rückte seinen Sack zurecht und rannte zur Weide. Braygan sah ihm nach, wie er sich die grüne Böschung hinaufkämpfte.


  In diesem Augenblick legte sich ein Gefühl des Friedens über den jungen Priester. Er holte tief Luft und ging langsam zum Abt hinüber. Cethelin drehte sich um, als Braygan kam. Er lächelte und klopfte ihm auf den Arm. »Ich sah eine Kerze in meinem Traum, Braygan. Sie stand vor der heranstürmenden Dunkelheit. Wir werden diese Kerze sein.«


  Die Menge war jetzt näher gekommen, und Braygan sah die hochgewachsene, hagere Gestalt von Antol, dem Bäcker. Antol hielt seine Haare mit einem Bronzereif zurück, und seine vorstehenden Augen waren groß und wuterfüllt. Neben ihm stand der Richter, der Braygan zu Boden geschlagen hatte, und dann von Bruder Lantern gestoppt worden war. Braygan warf eine schnellen Blick zu Lantern, der reglos und mit unbeteiligter Miene dastand.


  »Bringt den Verbrecher Rabalyn heraus«, rief Raseev Kalikan. »Oder tragt die Folgen.«


  Cethelin trat näher zu der Menge. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte er. »Hier sind keine Verbrecher. Der Junge Rabalyn befindet sich nicht innerhalb dieser Mauern.«


  »Du lügst!«, bellte Antol.


  »Ich lüge nie«, erwiderte Cethelin. »Der Junge ist nicht hier. Wie ich sehe, habt ihr Offiziere der Wache bei euch. Sie können gern die Gebäude durchsuchen.«


  »Wir brauchen deine Erlaubnis nicht, Verräter!«, brüllte der Richter. Die Menge begann, vorwärts zu drängen. Cethelin hob die dünnen Arme. »Meine Brüder, warum wollt ihr uns etwas zuleide tun? Keiner meiner Brüder hat euch je etwas Böses getan. Wir leben, um zu dienen …«


  »Das ist für Verräter!«, schrie Antol und rannte plötzlich nach vorn. Die Sonne glitzerte auf dem langen Messer in seiner Hand. Cethelin wandte sich ihm zu. Bruder Lantern sprang durch Braygans Gesichtsfeld. Cethelin taumelte, und Braygan sah Blut auf der Messerklinge. Eine Frau aus der Menge schrie: »Reißt ihm die Eingeweide raus!« Braygan erkannte die Stimme als die Marjas, Antols Frau.


  Braygan fing Cethelin auf, als er fiel. Der Stich hatte den Abt genau über der linken Hüfte getroffen. Blut sickerte durch sein blaues Gewand. Antol versuchte, einen zweiten Stich anzubringen, aber Lantern packte seinen Arm und verdrehte ihn mit einem Ruck. Antol schrie auf und ließ das Messer fallen. Lantern fing es mit der rechten Hand auf, dann drehte er Antol herum, sodass die Menge ihn sehen konnte.


  Dann sprach Lantern, seine Stimme war heiser und kraftvoll. »Der Tod ist das, was euch herbrachte, ihr madenzerfressener Abschaum, und Tod sollt ihr bekommen.« Er sah Marja an, eine dickliche Frau mit rundem Gesicht und kurzgeschnittenem, ergrauendem Haar. »Du wolltest Eingeweide sehen, du alte Vettel. Hier hast du sie!«


  Antols Rücken war ihm zugewandt, so konnte Braygan den schrecklichen Hieb mit dem Messer nicht sehen. Aber er hörte Antol schreien, und er sah etwas aus seinem Bauch quellen und auf den Boden rutschen. Der Schrei, der sich Antol entrang, war kaum mehr menschlich und ließ Braygan bis in die Tiefen seiner Seele erzittern. Dann riss Bruder Lantern dem Mann den Kopf zurück und zog ihm das Messer über die Kehle. Blut schoss über die Klinge.


  »Nein!«, kreischte Marja und stolperte zu ihrem Mann. Bruder Lantern beachtete sie nicht, sondern machte einen Schritt auf die Menge zu. »Reicht das an Unterhaltung für euch, oder wollt ihr mehr? Kommt schon, ihr feigen Würmer. Es können noch mehr sterben.«


  Sie wichen vor ihm zurück  alle, bis auf zwei schwarzgekleidete Offiziere der Wache, die mit gezückten Säbeln herbeiliefen. Lantern ging ihnen entgegen. Er wich aus, als die erste Klinge auf sein Herz zielte. Der Soldat taumelte rücklings. Braygan sah, dass Antols Messer in der Kehle des Soldaten steckte. Und irgendwie hatte Lantern jetzt den Säbel des sterbenden Offiziers in der Hand. Er parierte einen Stoß des zweiten Soldaten, machte eine Drehung aus dem Handgelenk und stieß ihm den Säbel in die Brust. Der Soldat schrie auf und taumelte zurück. Der Säbel kam frei.


  Lantern trat zurück und wandte sich ab. Braygan dachte, dass er zu Cethelin zurückgehen würde, aber plötzlich wirbelte er auf dem Absatz herum, und der Säbel zuckte durch die Luft. Er traf den Soldat seitlich am Hals, drang durch Haut, Sehnen und Knochen. Der Kopf des jungen Soldaten schlug auf dem Boden auf, während sein Körper noch für einige Sekunden stehen blieb. Braygan sah, wie das rechte Bein zuckte und der kopflose Leichnam zusammensank.


  Die Menge gab keinen Laut von sich. Lantern hatte beide Säbel in der Hand und ging an der Reihe der abwartenden Männer und Frauen vorbei. »Nun?«, rief er. »Gibt es keine Kämpfer mehr unter euch? Was ist mit dir, Richter? Bereit zu sterben? Ich habe deine Wunden genäht, lass mich dir jetzt neue zufügen. Komm zu mir. Hier, ich mache es dir leicht.« Mit diesen Worten stieß er beide Säbel in die Erde.


  »Du kannst uns nicht alle töten!«, rief der Richter. »Kommt, Männer, wir schnappen ihn uns!«


  Er rannte mit einem lauten Schrei nach vorn. Lantern trat ihm entgegen. Mit links packte er die Hand des Richters, mit der dieser das Messer hielt, und verdrehte ihm das Handgelenk. Der Richter stöhnte vor Schmerz und ließ die Waffe fallen. Lantern fing sie auf und rammte sie dem Richter in das rechte Auge.


  Als der Tote zu Boden fiel, trat Lantern zurück und nahm die Säbel wieder auf. »Der Mann war ein Idiot«, sagte er. »Aber er hatte ganz Recht. Ich kann euch vermutlich nicht alle töten. Wahrscheinlich nicht mehr als zehn oder zwölf. Wollt ihr Lose ziehen, ihr Bauern? Oder wollt ihr euch alle gleichzeitig auf mich stürzen und später die Toten untersuchen?«


  Niemand rührte sich. »Was ist mit dir?«, fragte Lantern und deutete mit dem Säbel auf einen breitschultrigen jungen Mann in der Nähe. »Soll ich deine Eingeweide als Nächstes herausreißen? Nun, sag schon, du Wurm!« Lantern machte plötzlich eine Bewegung auf ihn zu. Der Stadtbewohner schrie vor Angst auf und wich in die Menge zurück. »Was ist mit dir, Ratsherr?«, tobte Lantern und ging auf Raseev Kalikan zu. »Bist du bereit, für deine geliebte Stadtbevölkerung zu sterben? Oder findest du, für heute war es genug an Vergnügungen?«


  Er ging weiter auf Raseev zu, der blinzelnd in der Sonne stand. Die Menge zog sich von dem entsetzten Politiker zurück.


  »Es war genug … Blutvergießen«, wisperte Raseev, als der blutige Säbel seine Brust berührte.


  »Lauter! Deine elende Herde kann dich nicht hören.«


  »Töte mich nicht, Skilgannon!«, flehte er.


  »Ah, du kennst mich also. Egal. Sprich zu deiner Herde, Raseev Kalikan, solange du noch eine Zunge hast. Du weißt, was du zu sagen hast.«


  »Es hat genug Blutvergießen gegeben!«, rief Raseev. »Geht wieder nach Hause. Bitte, meine Freunde. Lasst uns nach Hause gehen. Ich wollte nicht, dass heute jemand zu Schaden kommt. Antol hätte den Abt nicht angreifen dürfen. Er hat mit seinem Leben dafür bezahlt. Jetzt lasst uns vernünftig sein und uns zurückziehen.«


  »Kluge Worte«, sagte Skilgannon.


  Einen Augenblick lang rührte die Menge sich nicht. Skilgannon richtete seinen eisblauen Blick auf den nachststehenden Mann, der zurückwich. Andere folgte seinem Beispiel, und bald löste sich die Menge auf. Raseev wollte ihr folgen.


  »Noch nicht, Ratsherr«, sagte Skilgannon und tippte Raseev mit der Säbelspitze auf die Schulter. »Du auch nicht, Hauptmann«, setzte er hinzu, als Seregas den Rückzug antrat. »Wie lange weißt du es schon?«


  »Erst ein paar Tage, General«, sagte Seregas ruhig. »Ich habe die Tätowierung auf deinem Rücken gesehen, als du den Richter zusammengeschlagen hast.«


  »Und du hast die Botschaft in den Osten geschickt.«


  »Selbstverständlich. Auf deinen Kopf sind dreitausend Raq ausgesetzt.«


  »Verständlich«, sagte Skilgannon. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Raseev. »Ich werde morgen nicht mehr hier sein«, erklärte er dem Ratsherrn. »Aber ich erfahre alles, was geschieht, auch wenn ich fort bin. Sollte meinen Brüdern ein Leid zustoßen, komme ich zurück. Ich werde dich auf die alte Art und Weise töten  auf die naashanische Weise. Ein Stück von dir nach dem anderen.«


  Skilgannon wandte den beiden Männern den Rücken zu und ging zu Braygan hinüber, der Abt Cethelins Kopf in seinen Schoß gebettet hatte. Als er sich ihnen näherte, sprang Marja neben ihrem toten Mann auf. »Du Bastard!«, schrie sie und stürzte sich auf Skilgannon. Er machte eine rasche Drehung und wich ihr aus. Marja stolperte und fiel mit dem Gesicht voran zu Boden.


  »Himmel, ich konnte diese Frau noch nie leiden«, sagte Skilgannon.


  Er kniete nieder und untersuchte die Wunde in Cethelins Seite. Antols Messer hatte die Haut über der Hüfte durchstoßen, war aber nicht tief eingedrungen. »Ich nähe die Wunde für dich«, sagte er.


  »Nein, mein Sohn. Du wirst mich nicht anfassen. Ich fühle den Hass und den Zorn, der von dir ausstrahlt. Er verbrennt mir die Seele. Braygan und Naslyn werden mich in mein Zimmer bringen und mich versorgen. Du kommst in einer Weile zu mir. Ich habe etwas für dich.« Braygan und Naslyn halfen ihm auf. Der alte Priester betrachtete die Toten und schüttelte den Kopf.


  Skilgannon sah Tränen in seinen Augen.


  


  Skilgannon stand schweigend daneben, als die beiden Priester Cethelin über den Hof und in das gegenüberliegende Gebäude halfen. Seine Hände waren klebrig von Blut. Er wischte sie an seinen Kleidern ab und setzte sich auf eine steinerne Bank im Torweg. Die Bäckersfrau Marja versuchte, sich aufzurichten. Skilgannon beachtete sie nicht. Sie blickte sich um, sah ihren toten Ehemann und begann zu schluchzen. Es klang jämmerlich. Marja stolperte zu dem Toten hinüber und kniete sich neben ihn. Ihre Trauer war echt, aber sie berührte Skilgannon nicht. Marja gehörte zu den Menschen, die nie an die Folgen dachten. Sie hatte nach aufgeschlitzten Bäuchen geschrien. Und das hatte sie bekommen.


  Noch vier weitere Seelen waren auf die lange, dunkle Reise geschickt worden.


  Zwei Jahre unterdrückte Wut hatten sich in wenigen, erschreckenden Augenblicken befreit; Bruder Lantern war eine Rolle, die Skilgannon sich sehr bemüht hatte zu spielen. Das Gesicht seines Vaters tauchte vor ihm auf, so wie er es immer sah, die breiten Züge eingerahmt von einem bronzenen Helm, der weiße Rosshaarbusch im Sonnenlicht glänzend.


  »Wir sind, was wir sind, mein Sohn.«


  Skilgannon hatte diese Worte nie vergessen. Sein Vater, Decado, hatte nicht die Rüstung eines Söldners getragen, als er sie gesprochen hatte. Er war auf einer seiner seltenen Besuche zu Hause gewesen, um sich von einer Wunde im Oberschenkel und einem gebrochenen Handgelenk zu erholen. Skilgannon war zur Strafe von der Schule nach Hause geschickt worden, weil er sich mit zwei Jungen geprügelt und beide bewusstlos geschlagen hatte. »Das liegt unserer Familie im Blut, Olek. Wir sind nun mal Krieger.« Sein Vater hatte gelacht. »Menschen sind wie Hunde, Junge. Es gibt die kleinen, kuscheligen, die alle hätscheln wollen, und die großen, sehnigen, denen wir beim Rennen zusehen und auf die wir wetten. Es gibt alle möglichen schwanzwedelnden Haushunde. Und es gibt den Wolf. Er ist stark. Er hat ein kräftiges Gebiss, und er wird wild, wenn man ihn ärgert. Wir sind, was wir sind, mein Sohn. Und wir sind Wölfe. All die kleinen Schwanzwedler machen besser einen Bogen um uns.«


  Zwei Monate später war sein Vater tot.


  Eingeschlossen zwischen zwei Divisionen panthischer Infanterie auf einem Kamm, hatte Decado einen letzten Angriff bergab geführt. Die wenigen Überlebenden sprachen von seinem unglaublichen Mut und wie er es fast bis zu dem panthischen König geschafft hatte. Als die Hauptstreitmacht der Armee auf das Schlachtfeld kam, stellte sie fest, dass alle Gefallenen bis auf einen gepfählt worden waren. Decado saß noch immer auf seinem Pferd, das in der Nähe angepflockt war. Zuerst hatte die Verstärkung geglaubt, dass er noch lebte. Beim Näherkommen stellten sie fest, dass man ihn an seinen Sattel gebunden hatte und der Rücken durch drei Holzstäbe aufrecht gehalten wurde. Seine Schwerter steckten in den Scheiden an seiner Seite, seine Ringe noch an den Fingern. In der geschlossenen Faust fanden sie eine kleine Goldmünze mit dem panthischen Wappen.


  Ein Reiter brachte die Münze zu Skilgannon. »Das ist die Gebühr für den Fährmann«, hatte er dem Jungen erklärt. »Die Panthier wollten sichergehen, dass er den dunklen Fluss überquert.«


  Skilgannon war entsetzt gewesen. »Was soll er denn jetzt machen? Du hast ihm die Münze doch abgenommen.«


  »Mach dir keine Sorgen, Junge. Ich habe ihn mit einer anderen Münze begraben  einer von unseren. Sie ist auch aus Gold, und der Fährmann wird sie akzeptieren. Ich wollte, dass du diese hier bekommst. Die Panthier haben ihn geehrt, und dies ist das Symbol für diese Ehre.«


  »Wir sind, was wir sind, mein Sohn. Und wir sind Wölfe.«


  Skilgannon der Verdammte war, wer er war und wer er immer sein würde.


  Als er hinter sich eine Bewegung hörte, drehte er sich um und sah, wie die geflohenen Priester zurückkehrten und verlegen ins Hauptgebäude gingen. Alles Unsinn, dachte er. Aller Wahrscheinlichkeit nach glaubte nur Cethelin allein an die alles heilende Macht der Liebe. Die anderen?


  Naslyn wollte Wiedergutmachung, Braygan suchte Sicherheit. Anager und die anderen Geflüchteten hatten wahrscheinlich die Priesterschaft gewählt, so wie man zwischen den Berufen eines Schneiders und eines Stiefelmachers wählte. Es war eben einfach ein Beruf.


  Skilgannon fand in sich keinen Hass auf Raseev Kalikan oder Hauptmann Seregas. In ihren Handlungen lag wenigstens eine Absicht.


  Er hatte neben Cethelin gestanden und sich beinahe selbst eingeredet, dass er untätig daneben stehen und den Pöbel tun lassen würde, was er wollte. Die Welt wäre auch kein schlechterer Ort ohne mich, hatte er gedacht. Doch als der elende Bäcker Cethelin niederstach, war etwas in Skilgannon losgerissen. Die Dunkelheit war wieder befreit.


  Bruder Anager schlich neben ihn, sah die Toten vor den Toren und schlug das Zeichen des Schützenden Horns. »Was ist passiert, Bruder?« wisperte er.


  »Ich bin nicht dein Bruder«, erwiderte Skilgannon.


  Er ging in sein Zimmer und zog die schmale Truhe unter seinem Bett hervor. Er holte ein cremefarbenes Leinenhemd mit weißen Satinpaspeln heraus. Es war kragen- und ärmellos. Er breitete es auf dem Bett aus und legte ein Paar lederne Beinkleider und einen braunen Gürtel daneben. Dann streifte er sein blutgetränktes Gewand ab, warf es auf den Boden und zog die Kleidungsstücke aus der Truhe an. Er schlüpfte in ein Paar kniehohe, braune Reitstiefel und stampfte einige Male mit den Füßen auf. Die Stiefel saßen eng nach zwei Jahren, in denen er nur offene Sandalen getragen hatte. Zum Schluss nahm er eine Reitjacke aus geöltem Rehleder heraus. Auch diese war ärmellos, hatte jedoch lange Fransen mit Silberspitzen an den Schultern. Das Silber war inzwischen schwarz angelaufen, ebenso wie es die Silberringe waren  fünf auf jeder Seite , die seine Stiefel vom Knie bis zum Knöchel zierten.


  Er zog die Jacke an und verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzusehen.


  Bruder Braygan wartete im Hof. »Es war eine hässliche Wunde«, sagte er zu Skilgannon. »Naslyn hat sie genäht. Ich glaube, es wird wieder alles gut.«


  »Das ist schön.«


  »Du verlässt uns?«


  »Wie könnte ich bleiben, Braygan? Selbst ohne die Todesfälle. Sie wissen, wer ich bin. Kopfjäger werden kommen, die die Belohnung wollen.«


  »Dann bist du wirklich der Verdammte?«


  »Ja.«


  »Das ist schwer zu glauben. Die Geschichten müssen … übertrieben sein.«


  »Nein, das sind sie nicht. Alles, was du gehört hast, entspricht der Wahrheit.«


  Skilgannon ließ ihn stehen und stieg die Stufen zu den Räumen des Abtes hinauf. Er fand ihn auf dem Bett liegend, Naslyn an seiner Seite. Skilgannon ging zum Bett und blickte in das graue Gesicht des alten Abtes hinunter.


  »Es tut mir Leid, älterer Bruder.«


  »Mir auch, Skilgannon. Ich dachte, mein Traum zeigte mir eine Kerze der Liebe. Aber so war es nicht. Es war die Flamme eines Kriegers. Jetzt ist alles, wonach wir hier gestrebt haben, in den Schmutz gezogen. Wir sind die Priester, die töteten, um uns selbst zu retten.«


  »Wärst du lieber da draußen gestorben?«


  »Ja, Skilgannon, das wäre ich. Oder besser gesagt, der Priester in mir wäre es. Der Mann in mir ist dankbar für ein paar weitere Tage, Monate oder Jahre des Lebens. Geh zum Schrank da drüben. In ihm wirst du ein Bündel finden, das in eine alte Decke gewickelt ist. Hol es mir.«


  Skilgannon tat, wie ihm geheißen. Als er das Bündel berührte, wusste er instinktiv, was darin verborgen war.


  Sein Puls begann zu rasen. »Mach es auf«, befahl Cethelin.


  »Ich will sie nicht.«


  »Dann bring sie fort von hier und sieh zu, dass sie vernichtet werden. Als du sie mir gabst, spürte ich das Böse in ihnen. Ich hoffte, dass du dich von ihrer dunklen Macht befreien könntest. Ich sah, dass du gelitten hast, und ich war stolz auf die Stärke, die du zeigtest. Aber ich konnte sie nicht wegwerfen oder sie verkaufen, wie du vorschlugst. Es wäre gewesen, als ob man eine Seuche auf eine geplagte Welt losließe. Sie gehören dir, Skilgannon. Nimm sie. Bring sie weit fort von hier.«


  Skilgannon legte das Bündel auf einen Tisch, löste die Riemen, mit denen es verschnürt war und wickelte die Decke ab. Dort lagen die Schwerter des Tages und der Nacht. Die Sonnenstrahlen, die durch das Fenster fielen, schimmerten auf den geschnitzten Elfenbeingriffen und auf dem polierten schwarzen Schaft. Er ergriff das silberbeschlagene Wehrgehänge, in dem die beiden Enden des Schaftes zusammenliefen und schwang sich die Waffen auf den Rücken. Es war noch etwas anderes in dem Bündel, ein prall gefüllter Lederbeutel. Er wog ihn in der Hand.


  »In dieser Börse sind achtundzwanzig Goldraq«, sagte Cethelin. »Das ist alles, was von dem Geld noch übrig ist, für das ich deinen Hengst verkaufte. Mit dem Rest haben wir Lebensmittel für die Armen während der Überschwemmung bezahlt.«


  »Wusstest du, wer ich war, als ich herkam, älterer Bruder?«


  »Ja.«


  »Warum hast du mich dann bleiben lassen?«


  »Niemand ist hoffnungslos verloren. Selbst der Verdämmte nicht. Es ist unsere Pflicht, die Unliebenswerten zu lieben und dadurch ihre Herzen für die Quelle zu öffnen. Ob ich es bedaure? Ja. Würde ich es wieder tun? Ja. Erinnerst du dich, dass ich dich bat, mir einen Gefallen zu tun? Hältst du dein Versprechen immer noch?«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich schicke Braygan mit einer Botschaft für die Älteren nach Mellicane. Geh mit ihm und bring ihn sicher in ihre Obhut.«


  »Braygan ist eine reine Seele. Glaubst du nicht, er würde von meinem bösen Wesen verdorben?«


  »Vielleicht. Er ist rein und unbefleckt. Aber er ist auch unerfahren und versteht wenig von der Härte dieser Welt. Wenn er mit dir nach Mellicane wandern kann und trotzdem rein bleibt, wird er ein umso besserer Priester sein. Wenn nicht, dann sollte er eine Zukunft außerhalb der Kirche suchen. Lebe wohl, Skilgannon.«


  »Ich zöge es vor, wenn du mich Bruder Lantern nenntest.«


  »Bruder Lantern starb vor diesen Mauern, Skilgannon. Er verschwand, als das Blut floss. Eines Tages kehrt er vielleicht zurück. Ich werde dafür beten. Geh jetzt. Dein Anblick beleidigt mich.«


  Skilgannon sagte nichts mehr. Er wandte sich von dem alten Priester ab, ging zur Tür und trat hinaus. Naslyn wartete. Er ergriff Skilgannons Arm. »Ich danke dir, Bruder«, sagte er.


  »Für dein Leben?«


  »Dafür, dass du mir den Mut gabst zu bleiben.« Naslyn seufzte. »Ich bin kein Philosoph. Vielleicht hat Cethelin Recht. Vielleicht sollten wir einfach der Welt unsere Liebe geben und sie uns das Herz herausreißen lassen. Ich habe keine Antworten, Mann. Aber wenn ich die Wahl hätte, entweder Cethelin auf dieser Welt zu haben oder diesen elenden Bäcker Antol, ich wüsste, für wen ich mich entscheiden würde.« Er sah Skilgannon in die Augen. »Du bist ein tapferer Mann, und ich achte dich. Wohin wirst du gehen?«


  »Zuerst nach Mellicane. Danach? Ich weiß nicht.« »Möge die Quelle mit dir sein, wo immer du auch hingehst.«


  »Sie und ich stehen nicht gerade auf freundschaftlichem Fuß, fürchte ich. Pass auf dich auf, Naslyn.«


  


  KAPITEL 5


  


  Rabalyn lag ganz still, denn er wusste, wenn er sich bewegte, würde der Drache ihn sehen. Er konnte das Feuer seines Atems auf Armen, Brust und der linken Gesichtshälfte spüren. Es war ein sengender Schmerz. Der Junge sah den Drachen nicht an. Er lag da, hatte die Augen geschlossen und brauchte seine ganze Kraft, um nicht zu schreien. Sein Körper begann zu zittern. Das Drachenfeuer ließ nach, und dann senkte sich eine entsetzliche Kälte auf ihn herab. Da wusste er, dass der Drache einem Frostdämon Platz gemacht hatte. Tante Athyla hatte von solchen Wesen hoch im Norden gesprochen. Sie schlichen sich an die Häuser und ließen die Kranken und Schwachen bis ins Mark erzittern. Die Kälte war womöglich noch schlimmer als die Drachenhitze. Sie biss sich in sein Fleisch.


  Rabalyn rappelte sich mühsam hoch und schlug die Augen auf. Er lag in einer kleinen Mulde, umgeben von Bäumen und Büschen. Schwaches Sonnenlicht fiel durch die Zweige über ihm. Seine Hand berührte einen dicken, herabgefallenen Ast. Er packte ihn und schwang ihn wie eine Keule, dann sah er sich nach dem Frostdämon um. Schweiß rann ihm in die Augen.


  Es war kein Dämon da. Kein Drache. Rabalyns Kehle war entsetzlich ausgedörrt, und seine Arme und sein Gesicht kribbelten vor Schmerz.


  »Ich träume«, sagte er laut. Das Zittern wurde schlimmer. Sein nackter Körper war schweißnass, und der Tau und der leichte Wind, der im Wald wehte, fühlten sich an wie ein Schneesturm. Rabalyn stand auf wackligen Beinen auf und schaffte es zu einem dichten Busch. Er hockte sich hin und stöhnte, als frischer Schmerz in seinem Schenkel aufloderte. Er blickte an sich herunter und sah, dass die Haut runzelig und wund war. Er legte sich hin. Hier kam es ihm wärmer vor, und ein paar Augenblicke lang fühlte er sich fast normal. Die Wärme nahm zu. Wurde stärker. Schweiß rann ihm übers Gesicht.


  Wieder sah er das Messer in Todhes Hals und Tante Athylas Leichnam vor dem brennenden Haus.


  Der Drache kam zurück. Dieses Mal schaute Rabalyn ihn an, gleichgültig und furchtlos. Sein Körper war golden geschuppt, der Kopf langgestreckt und flach. Das Feuer, das Rabalyn verbrannt hatte, kam nicht aus seinem Maul, sondern aus seinen Augen. Sie waren so gleißend, dass es dem Jungen wehtat, sie anzuschauen. »Geh weg«, wisperte er. »Lass mich in Ruhe.«


  »Er fantasiert«, sagte der Drache.


  »Die Brandwunden eitern«, sagte eine andere Stimme.


  Rabalyn glitt in seltsame Träume. Er schwamm auf einem klaren See. Das Wasser war kühl auf seiner Haut, bis auf die Stellen, wo die Sonne auf Gesicht und Arme brannte. Er versuchte, sich tiefer in die kalte Flüssigkeit sinken zu lassen, aber es war unmöglich. Tante Athyla war auch da und saß in einem alten Sessel. Da erkannte er, dass er überhaupt nicht in einem See lag, sondern in einer flachen Wanne. »Wo warst du, Kind?«, fragte Tante Athyla. »Es ist schon spät.«


  »Es tut mir Leid, Tante. Ich weiß nicht, wo ich war.«


  »Ob er sterben wird?«, fragte jemand Tante Athyla.


  Rabalyn konnte den Sprecher nicht sehen. Tante Athyla antwortete nicht. Sie wickelte ein Wollknäuel ab. Aber es war gar keine Wolle. Es war Feuer. Ein Feuerball. »Ich mache dir einen Mantel daraus«, sagte sie. »Der hält dich im Winter schön warm.«


  »Den will ich nicht«, sagte er.


  »Unsinn. Das wird ein schöner Mantel. Hier, fühl mal die Wolle.«


  Sie rieb das Feuer gegen sein Gesicht, und er schrie.


  Dunkelheit verschluckte ihn. Als es wieder hell wurde, bot sich ihm ein höchst seltsamer Anblick. Ein Mann kniete über ihm, und über seinen Schultern schwebten zwei neugierige Gesichter. Das eine war dunkel, mit großen, schräg stehenden goldenen Augen wie denen eines Wolfes, das andere war blass, der Mund ein langer Schlitz mit vielen scharfen Zähnen. Die Augen waren schmal, wie die einer Katze. Beide Gesichter schimmerten, als ob sie aus Rauch gemacht wären. Der Mann schien die Rauchwesen nicht zu bemerken. »Kannst du mich hören, Rabalyn?«, fragte er.


  Das Gesicht war vertraut, aber Rabalyn konnte es in seinen Erinnerungen nicht unterbringen und fiel weder in die Träume zurück.


  Als er endlich erwachte, war der Schmerz seiner Brandwunden etwas erträglicher. Er lag auf dem Boden unter einer Decke. An seinem linken Arm war ein Verband. Rabalyn stöhnte. Sofort kam ein Mann und kniete neben ihm nieder. Er erkannte in ihm einen der Priester.


  »Ich kenne dich«, sagte er.


  »Ich bin Bruder Braygan«, sagte der Mann, half Rabalyn auf und hielt ihm einen Becher Wasser hin. Rabalyn nahm den kupfernen Becher und leerte ihn. »Wie bist du zu diesen Verbrennungen gekommen?«


  »Todhe hat das Haus meiner Tante angezündet.«


  »Das tut mir Leid. Geht es deiner Tante gut?«


  »Nein. Sie ist gestorben.«


  Eine zweite Gestalt trat neben die erste. Zuerst erkannte Rabalyn den Mann nicht. Er trug eine fransenbesetzte Jacke, und seine Arme waren bloß. Eine schwarze Spinne war auf seinen linken Unterarm tätowiert. Rabalyn sah ihm in die hellen Augen. Er erkannte in ihm Bruder Lantern. »Sie machen Jagd auf dich, Junge«, sagte Lantern. »Du kannst nicht zurück in die Stadt.«


  »Ich weiß. Ich habe Todhe getötet. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.«


  »Er muss mit uns kommen«, sagte Bruder Braygan.


  »Was soll er denn in Mellicane?«, fuhr Lantern auf. »Ein Straßenbettler werden?«


  »Meine Mutter und mein Vater sind dort«, sagte Rabalyn. »Ich werde sie schon finden.«


  »Nun, dann ist das ja geklärt«, sagte Braygan. »Und jetzt ruh dich aus. Ich habe dir Kräuterumschläge auf die Verbrennungen an deinen Armen und Beinen gelegt. Es wird noch eine Weile wehtun, aber ich glaube, die Wunden werden heilen.«


  Rabalyn glitt wieder in den Schlaf  und versank langsam in einem See der Träume. Als er aufwachte, war es dunkel. Die Träume wehten davon wie Nebelschwaden im Wind.


  Bis auf einen. Er erinnerte sich an eine furchtbare Axt und an einen Mann mit Augen von der Farbe eines Winterhimmels. Rabalyn schauderte bei der Erinnerung.


  Am Morgen hatte Bruder Lantern ein Ersatzhemd und Hosen aus seinem Bündel genommen und sie Rabalyn gegeben. Das Hemd bestand aus einem weichen Stoff, wie Rabalyn ihn noch nie gesehen hatte. Er glänzte, wenn das Licht darauf fiel. Es war hellblau, und auf der Brust war mit Goldfaden eine kleine Schlange gestickt. Die Schlange war zusammengerollt und bereit zuzuschlagen. »Meine Wunden werden den Stoff beschmutzen«, sagte Rabalyn. »Ich will ein so schönes Hemd nicht ruinieren.«


  »Es ist nur ein Kleidungsstück«, sagte Lantern wegwerfend. Die Hose bestand aus dünnem schwarzen Leder und war dem Jungen zu lang. Braygan kniete vor ihm nieder und krempelte das Leder bis über Rabalyns Knöchel hoch. Aus seinem eigenen Gepäck nahm Braygan ein Paar Sandalen. Rabalyn probierte sie an. Sie passten fast perfekt.


  »So, das sollte genügen«, sagte Braygan. »Jetzt siehst du aus wie ein junger Edelmann.«


  


  Die nächsten Tage waren schwierig für Rabalyn. Die Verbrennungen heilten nicht rasch, das Fleisch wölbte sich und platzte auf. Selbst die neue Haut, wenn sie sich denn bildete, war gespannt und riss leicht. Er hatte ständig Schmerzen. Er versuchte, nicht zu jammern, denn er merkte, dass der große Krieger, der früher Bruder Lantern gewesen war, ihn nicht bei sich haben wollte. Lantern sprach selten mit ihm. Andererseits sprach er auch mit Bruder Braygan kaum. Er marschierte einfach vorneweg und verschwand manchmal außer Sichtweite. Wann immer sie durch eine hügelige Gegend kamen, lief er den höchsten Hang hinauf und spähte zurück.


  Am Morgen des vierten Tages drängte sie der Krieger  wie Rabalyn ihn in Gedanken nannte  vom Weg ab in das dichte Unterholz. Hier kauerten sie sich hinter ein Gebüsch, als fünf Reiter in schneller Gangart in Sicht kamen. Rabalyn erkannte die schlanke Gestalt von Seregas, dem Hauptmann der Wache.


  Nachdem die Reiter verschwunden waren, war Rabalyn den Tränen nahe. Seine Wunden schmerzten. Er wanderte mit Fremden, von denen einer ihn nicht leiden konnte, und die Offiziere der Wache machten noch immer Jagd auf ihn. Wenn sie ihnen nun den ganzen Weg bis Mellicane folgten und ihn dort als Mörder anzeigten?


  Der Krieger führte sie links des Weges tiefer in den Wald, und den größten Teil des Tages wanderten sie durch unwegsames Gelände. Gegen Abend war Rabalyn erschöpft. Der Krieger fand eine versteckte Mulde und zündete ein kleines Feuer an. Rabalyn setzte sich nicht allzu nahe daran. Seine Wunden vertrugen keine Hitze.


  Bruder Braygan brachte ihm eine Schale Suppe. »Geht es dir ein bisschen besser?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Du bist traurig wegen deiner Tante. Ich sehe es in deinen Augen.«


  Rabalyn schämte sich. Er war mehr mit seinem eigenen Elend beschäftigt gewesen, und Schuldgefühle über seine Selbstsucht übermannten ihn nun. »Sie war eine gute Frau«, sagte er, um nicht ganz zu lügen.


  Der Krieger war in der Nacht verschwunden, und Rabalyn fühlte sich in seiner Abwesenheit wohler.


  »Ich wünschte, er würde einfach fortgehen«, sagte er.


  »Wer?«, fragte Braygan. Rabalyn wand sich vor Verlegenheit. Er hatte den Gedanken nicht laut aussprechen wollen.


  »Bruder Lantern. Er macht mir Angst.«


  »Er wird dir nichts zuleide tun, Rabalyn. Lantern ist … ein guter Mann.«


  »Was ist vor der Kirche passiert? Ist der Pöbel gekommen?«


  »Ja.«


  »Haben sie alles niedergebrannt?«


  »Sie haben nichts niedergebrannt, Rabalyn. Erzähl mir von deinen Eltern. Weißt du, wo sie jetzt leben?«


  Rabalyn schüttelte den Kopf. »Glaube kaum, dass sie mich haben wollen. Sie haben mich und meine Schwester vor Jahren bei Tante Athyla zurückgelassen. Sie haben nie von sich hören lassen. Sie wissen nicht einmal, dass Lesha tot ist. Die Wahrheit ist, sie taugen beide nichts.«


  Jetzt war es Braygan, der unbehaglich dreinsah. »Sag das niemals, mein Freund. Wir alle haben unsere Schwächen. Niemand ist vollkommen. Du musst lernen zu verzeihen.«


  Rabalyn antwortete nicht. Tante Athyla hatte nie schlecht über seine Eltern gesprochen, aber als er älter wurde, hatte er Geschichten gehört. Sein Vater war ein fauler Kerl gewesen, hatte zweimal seine Arbeit verloren und war einmal für ein Jahr im Gefängnis gewesen, weil er seinen Arbeitgeber bestohlen hatte. Er war auch ein Trinker, und Rabalyns einzige klare Erinnerung an ihn war, dass er seine Mutter nach einem Streit ins Gesicht geschlagen hatte. Sie war halb betäubt gegen eine Wand getaumelt. Rabalyn war damals sechs Jahre alt gewesen, und er war in Tränen aufgelöst zu seiner Mutter gelaufen. Da hatte sein Vater ihn getreten. »Wie soll ein Mann etwas aus sich machen?«, hatte sein Vater gebrüllt. »Ist schon schwer genug, so viel zu verdienen, dass man selbst durchkommt, auch ohne dass man noch undankbare Bälger durchfüttern muss.«


  Rabalyn hasste Schwäche. Und er hatte nie begriffen, warum seine Mutter ihre Kinder verlassen hatte, um mit einem Mann zu gehen, dem es so an Tugenden mangelte. Er hatte den Priestern nur erzählt, dass seine Eltern in Mellicane waren, damit sie ihn nicht seinem Schicksal überließen. Er hatte nicht die Absicht, sie zu suchen. Sollen sie doch verrotten, wo sie auch sind, dachte er.


  Braygan ging zu dem kleinen Feuer und legte ein paar trockene Zweige nach. »Was ist passiert, als die Leute zur Kirche kamen?«, fragte Rabalyn.


  »Ich will eigentlich nicht darüber reden.«


  »Warum nicht?«


  »Es war hässlich, Rabalyn. Entsetzlich.«


  Im Gesicht des Priesters zeigte sich Trauer, und Rabalyn sah ihm zu, wie er sich schweigend setzte und ins Feuer starrte. »Geht es Jesper gut?«, fragte der Junge.


  »Jesper?«


  »Kalias Hund.«


  »Oh ja, dem Hund geht es gut. Abt Cethelin kümmert sich um ihn.«


  »Warum ist Bruder Lantern nicht gekleidet wie ein Priester?«


  »Er hat den Orden verlassen. Wie ich war auch er ein … Schüler. Er hatte seine endgültigen Gelübde noch nicht abgelegt. Möchtest du etwas essen?«


  »Ich möchte gern wissen, was vor der Kirche geschehen ist«, sagte Rabalyn. »Was war denn so schrecklich?«


  Braygan seufzte. »Menschen starben, Rabalyn. Der Abt wurde niedergestochen.«


  »Bruder Lantern hat sie aufgehalten, nicht wahr?«


  Braygan sah den Jungen an. »Woher willst du das wissen?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe es eigentlich nur geraten. Ich sah, wie er diesen Richter niedergeschlagen hat, der dich angriff. Er schien keine Angst zu haben. Dann hat er einfach der Menge befohlen, den Richter in die Taverne zu tragen. Ich nahm eben an, dass er dasselbe getan hat, als die Leute zur Kirche kamen. Wen hat er getötet?«


  »Wie schon gesagt, ich will nicht darüber reden. Vielleicht solltest du Lantern fragen, wenn er zurückkommt.«


  »Er will nicht darüber sprechen. Und er mag mich nicht.«


  Braygan lächelte verlegen. »Er mag mich auch nicht besonders.«


  »Warum reist ihr dann zusammen?«


  »Der Abt hat ihn gebeten, mich sicher nach Mellicane zubringen.«


  »Was willst du machen, wenn du dort bist?«


  »Briefe an die Kirchenälteren abliefern und dann meine Gelübde vor dem Bischof ablegen.«


  »Ist es ein weiter Weg?«


  »Knapp dreihundert Meilen. Lantern meint, es dauert vielleicht noch zwölf oder fünfzehn Tage.«


  »Was ist mit dem Krieg? Werden war Soldaten sehen?«


  »Ich hoffe nicht«, sagte Braygan, plötzlich angsterfüllt. »Es gibt mehrere Siedlungen zwischen uns und der Hauptstadt. Wir werden dort Proviant kaufen und uns von den großen Straßen fern halten.«


  »Warst du schon mal in der Hauptstadt?«


  »Nein. Noch nie.«


  »Kalia schon. Sie sagte, sie hätten dort riesige Tiere, die in der Arena kämpfen. Und Kellias der Hausierer hat uns erzählt, dass einige von ihnen im Krieg kämpfen sollen. Er sagte, man nenne sie Bastarde und dass der König eine ganze Armee von ihnen versprochen hat, um all unsere Feinde zu vernichten.«


  »Ich spreche nicht gern über solche Dinge«, sagte Braygan in bemüht strengem Ton, der ihm aber gründlich misslang.


  »Ich würde gern so ein Tier sehen«, setzte Rabalyn hinzu.


  »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Junge«, sagte Lantern, der lautlos aus dem Wald getreten war. »Die Bastarde sind ein Fluch, und jeder der versucht, sie für seine Zwecke zu benutzen, ist ein Narr.«


  


  Am Morgen des sechsten Tages kamen sie müde und hungrig, fast ohne Proviant, zu einer Herberge außerhalb eines kleinen Dorfes, das sich in die Hügel schmiegte. Skilgannon musterte prüfend die Gegend. Es gab drei hölzerne Gebäude und eine leere Koppel. Rauch stieg langsam aus dem Schornstein des größten Gebäudes. Jenseits der Wegstation im Dorf rührte sich nichts, bis auf einen Fuchs, der über die Hauptstraße flitzte und in einer Gasse verschwand.


  Skilgannon befahl Rabalyn und Braygan, am Waldrand zu warten und schritt zu der Koppel. Als er näher kam, tauchte ein stämmiger Mann aus dem großen Gebäude auf. Er war groß, hatte runde Schultern und kurzgeschnittenes Haar, sein brauner Bart war jedoch dicht und zottig.


  »Guten Morgen«, sagte er.


  »Dir auch. Wo sind deine Pferde?«


  »Soldaten haben sie mitgenommen. Die Herberge ist bis auf Weiteres geschlossen.«


  Skilgannon warf einen Blick auf das stille Dorf.


  »Alle weg«, sagte der Mann. »Die Datier sind weniger als einen Tagesmarsch von hier entfernt. Also haben die Leute geschnappt, was sie tragen konnten, und sind geflohen.«


  »Aber du nicht.«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Ich wüsste nicht wohin, Sohn. Dies ist mein Zuhause. Es ist noch etwas zu essen da, wenn du und deine Freunde also ein Frühstück möchten, so seid ihr willkommen.«


  »Das ist sehr freundlich von dir.«


  »Bin froh, Gesellschaft zu haben, um die Wahrheit zu sagen. Ich heiße Seth.« Er trat vor und streckte die Hand aus. Skilgannon schüttelte sie. Seth blickte auf die Spinnentätowierung. »Du wirst gesucht. Sie waren gestern hier. Hohe Belohnung, sagten sie.«


  »Gewaltig«, gab Skilgannon zu.


  »Dann wäre es gut, wenn ihr nicht zu lange bleibt«, sagte Seth mit einem Grinsen. »Nehme an, sie kommen wieder.« Er drehte sich um und ging zurück ins Haus.


  Skilgannon rief die anderen herbei. Den größten Teil des Raumes in der Herberge nahm ein Vorratslager ein, das jetzt leer war, aber ein paar Tische und ein Dutzend Stühle standen an der westlichen Wand. Seth bot ihnen Platz an, dann ging er in die Küche. Skilgannon stand auf und folgte ihm. Der hochgewachsene Mann nahm eine Bratpfanne und stellte sie auf einen großen Herd. Er wickelte ein Tuch um seine Hand, zog die eiserne Abdeckung beiseite und stellte die Pfanne über die Flammen. Aus der Speisekammer holte er ein großes Stück geräucherten Schinken und schnitt acht Scheiben ab. Als er sie in die Pfanne legte, begannen sie zu brutzeln. Skilgannons Magen krampfte sich zusammen, als der Duft des bratenden Fleisches die Luft erfüllte.


  »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Sohn«, sagte Seth. »Mich interessiert das Kopfgeld nicht.«


  »Wohin sind die Dorfbewohner gegangen?«


  »Einige nach Mellicane, andere Richtung Süden. Einige wollten in die Berge. Der Krieg ist verloren. Ohne Zweifel. Die Soldaten, die die Pferde stahlen, waren Deserteure. Sie sagten, dass nur noch die Hauptstadt gegen die Datier standhält.«


  Seth wendete die Schinkenscheiben mit einem langen Messer. »Bist du Naashaner?«


  »Nein, aber ich bin dort aufgewachsen.«


  »Es hieß, dass die Hexenkönigin eine Armee schicken würde, um uns zu helfen. Kam aber nie.«


  Der Bärtige schob den Schinken an den Pfannenrand. Er holte eine Schüssel mit Eiern aus der Speisekammer und schlug nacheinander sechs in die Pfanne. Drei der Eidotter zerliefen, und das Eigelb floss über den stockenden Pfanneninhalt. »Ich war nie ein besonders guter Koch«, sagte Seth mit einem Grinsen. »Schmeckt aber trotzdem. Sind gute Hennen. Glaub mir.«


  Skilgannon entspannte sich und lächelte. »Wie lange bist du schon hier?«


  »Diesen Sommer zwölf Jahre. Gar kein schlechter Ort, wirklich. Die Menschen sind freundlich, und die Herberge war  vor dem Krieg  ziemlich lebhaft. Postreiter und Reisende. Ich habe die Schlafhütten selbst gebaut. Einmal musste ich sogar Reisende abweisen. Zwanzig Betten und alle für einen ganzen Monat belegt. Dachte schon, ich würde reich werden.«


  »Was würdest du tun, wenn du reich wärst?«


  Seth lachte. »Keine Ahnung, Mann. Ich habe für Schnickschnack nichts übrig. Aber es soll ein tolles Bordell in Mellicane gegeben haben, das ich immer gern mal ausprobiert hätte. Da gab es eine Frau, die für eine einzige Nacht zehn Goldraq verlangte. Kannst du dir das vorstellen? Sie muss wirklich was Besonderes gewesen sein.« Er blickte auf das Durcheinander in der Pfanne. »Ich glaube, es ist fertig.«


  Er verteilte die Mahlzeit auf vier Holzteller, die er mit Skilgannon zurück in den Speiseraum trug. Sie aßen schweigend, nachdem Braygan ein Dankgebet gesprochen hatte.


  Als sie fertig waren, lehnte sich Seth in seinem Stuhl zurück. »Zweites Frühstück heute für mich«, sagte er. »Wenn das nicht mal besser geschmeckt hat als das erste.«


  »Wie willst du hier allein überleben?«, fragte Braygan.


  »Ich habe meine Hühner, und ich kann auf die Jagd gehen. Außerdem ist hier noch einiges an Korn versteckt. Ich komme schon zurecht  wenn dieser Krieg bis zum Sommer zu Ende ist. Dann werden die Menschen zurückkommen und das Geschäft wird sich wieder beleben.«


  »Wäre es nicht sicherer, nach Mellicane zu gehen?«, fragte Braygan.


  Seth sah den Priester an und lächelte. »Im Krieg ist es nirgendwo wirklich sicher, junger Mann. Mellicane ist eine belagerte Stadt. Wenn sie fällt, wird es ein schreckliches Blutbad geben. Sieh nur, was in Perapolis geschah, als der Verdammte es einnahm. Er hat jeden Einzelnen getötet, Männer, Frauen und Kinder. Nein, ich glaube, ich bleibe hier in meinem Heim. Wenn ich schon umgebracht werde, dann lieber an einem Ort, den ich liebe.«


  Ein unbehagliches Schweigen senkte sich über die vier. Braygan wandte den Blick ab.


  »Ich würde gern Proviant von dir kaufen, Seth«, sagte Skilgannon.


  Während der nächsten fünf Tage zogen die Reisenden nach Nordwesten, immer tiefer in üppige Täler und flaches Waldland. Die Temperatur stieg merklich an, und sowohl Braygan als auch Rabalyn fanden den Marsch immer schwieriger. Schweiß juckte und prickelte auf Rabalyns allmählich verheilenden Brandwunden. Und Braygan, der an solche körperlichen Strapazen nicht gewöhnt war, stolperte mit schmerzenden Beinen hinter ihnen her. Gelegentlich hatte er heftige Wadenkrämpfe und musste sich setzen, bis sie nachließen.


  Sie sahen nur wenige Menschen in dieser Zeit, wenn sie auch ab und zu in der Ferne einen Blick auf Reiter erhaschten.


  Am Morgen des sechsten Tages kamen sie zu den rauchenden Trümmern eines kleinen Bauernhauses. Fünf Tote lagen im Freien. Die Krähen hielten ein Festmahl ab. Braygan drängte Rabalyn von dem Schauplatz, während Skilgannon zu den Toten ging. Als er näher kam, flogen die Krähen ein Stück weg und warteten.


  Es waren drei Erwachsene, ein Mann und zwei Frauen, und zwei kleine Mädchen. Skilgannon untersuchte den Boden nach Spuren. Die Erde war von den Hufen vieler Pferde aufgewühlt, und es war unmöglich zu sagen von wie vielen. Mindestens zwanzig, rechnete er. Die Toten lagen alle dicht beieinander, also waren sie wahrscheinlich aus dem Haus gebracht und ermordet worden. Sonst  wenn sie versucht hätten zu fliehen  wären sie weiter voneinander entfernt erschlagen worden. Es gab keine Anzeichen dafür, dass die Frauen vergewaltigt worden waren. Sie waren voll bekleidet. Skilgannon stand auf. Eine Kavallerieabteilung war hier angekommen, hatte das Bauernhaus geplündert und dann die Familie ermordet, die hier lebte. Dann hatten sie das Haus in Brand gesteckt. In der Ferne konnte Skilgannon andere Bauernhäuser sehen. Diese waren nicht angezündet worden.


  Er rief Braygan und Rabalyn, während er über die gepflügten Felder zum nächsten Bauernhaus ging. Es war verlassen.


  »Warum haben sie diese Familie ermordet?«, fragte Braygan.


  »Es gibt vielerlei Gründe«, antwortete Skilgannon. »Wahrscheinlich deshalb, weil eine solche Tat Angst und Schrecken verbreitet. Alle anderen Familien in dieser Gegend, die den Rauch und vielleicht sogar die Morde gesehen haben, sind geflohen. Ich schätze, indem sie die ländlichen Gegenden terrorisieren, zwingen sie immer mehr Menschen, Zuflucht in Mellicane zu suchen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nahrung, Braygan. Kriege werden nicht nur dadurch gewonnen, dass man den Feind auf dem Schlachtfeld besiegt. Mellicane ist eine befestigte Stadt. Die Menschen dort müssen essen. Steigt ihre Zahl, werden die Lebensmittel schneller knapp. Ohne Nahrung können sie einem Feind nicht widerstehen. Die Stadt ergibt sich dann möglicherweise und erspart damit die Notwendigkeit einer langwierigen Belagerung.«


  Skilgannon ließ Braygan und Rabalyn bei einem verlassenen Bauernhaus zurück und machte sich auf, um die Gegend zu erkunden.


  Überall gab es nur wenige Hoftiere. Skilgannon sah zwei Schweine und ein paar Hühner, aber alle Schafe und Rinder hatte man davongetrieben, wahrscheinlich um die Armeen zu ernähren, die Mellicane einschlossen.


  Er machte an einem Brunnen Pause, zog einen Eimer Wasser hoch und trank in tiefen Zügen.


  Seth hatte von einer naashanischen Armee gesprochen, die angeblich dem tantrischen König zu Hilfe kommen sollte. Sie würde auch kommen, wie Skilgannon wusste, aber absichtlich zu spät. Vor Jahrhunderten waren Tantria, Datia und Dospilis Teile des naashanischen Reiches gewesen. Die Königin wollte diese Länder zurückhaben. Besser, die drei Länder zerfleischten sich zuerst gegenseitig, dann konnte sie hingehen und alle gleichzeitig erobern.


  Er saß auf der Brunnenmauer und wünschte, er könne einfach weggehen, sich ein Pferd suchen und nach Norden Richtung Sherak reiten. Falls der Tempel der Wiedererwecker existierte, würde er ihn finden und dann die Frau ins Leben zurückholen, die ihn geheiratet hatte. »Ich wünschte, ich hätte dich mehr lieben können«, sagte er laut. Er schloss die Augen und stellte sich Dayans Gesicht vor, ihr goldenes Haar, das sie mit Silberdraht zusammengeflochten hatte, das strahlende, anziehende Lächeln. Dann erschien ohne Vorwarnung ein anderes Gesicht, langes dunkles Haar umrahmte Züge von seltener Vollkommenheit. Dunkle Augen blickten in die seinen, und volle Lippen öffneten sich zu einem Lächeln, das ihm das Herz zerriss.


  Skilgannon stöhnte und sprang auf. Selbst heute konnte er sich Dayan nicht vorstellen, ohne gleichzeitig die Erinnerung an Jianna heraufzubeschwören.


  »Liebst du mich, Olek?«, hatte Dayan in ihrer Hochzeitsnacht gefragt.


  »Wer könnte dich nicht lieben, Dayan? Du bist alles, was ein Mann sich wünschen kann.«


  »Liebst du mich von ganzem Herzen?«


  »Ich werde versuchen, dich glücklich zu machen, und ich werde keine anderen Frauen oder Konkubinen nehmen. Das verspreche ich dir.«


  »Mein Vater hat mich vor dir gewarnt, Olek. Er sagte, du wärst in die Königin verliebt. Dass alle es wüssten. Hast du mit ihr geschlafen?«


  »Keine Fragen, Dayan. Die Vergangenheit ist vorbei. Die Zukunft gehört uns. Dies ist unsere Nacht. Die Dienstboten sind weg, der Mond scheint, und du bist die schönste Frau auf der Welt.«


  Seine Gedanken wurden durch Hufgeklapper unterbrochen. Er schaute nach Westen und sah drei Reiter kommen. Es waren Soldaten mit weißen Federbüschen auf den Helmen. Skilgannon stand ruhig da, als sie näher kamen. Sie trugen kleine, runde, schmucklose Schilde, und er konnte nicht erkennen, für welche Armee sie kämpften.


  Der vorderste Reiter, ein großer Mann mit spärlichem blonden Bart, zügelte sein Pferd. Er sagte nichts, sondern starrte Skilgannon mit kalten, blauen Augen an. Seine Kameraden hielten neben ihm und warteten auf Befehle. »Bist du aus diesem Dorf?«, fragte der Anführer nach einigen Momenten des Schweigens. Die Stimme war leise und wies ein leichtes Schnarren auf, wie es im Osten typisch war. Wahrscheinlich ein Datier, dachte Skilgannon.


  »Ich bin auf der Durchreise.«


  »Also ein Flüchtling.«


  »Noch nicht.«


  »Was soll das heißen?«


  »Es heißt, dass ich keinen Grund sehe, wegzulaufen und mich zu verstecken. Ihr könnt gern eure Pferde tränken.«


  Ein Anflug von Verärgerung zeigte sich in den Augen des Reiters. »Ich kann meine Pferde tränken, wo ich will. Ich brauche keine Erlaubnis von dir.«


  »Gehört ihr zu der Gruppe, die den Bauern und seine Familie ermordet hat?«, fragte Skilgannon und deutete auf das rußgeschwärzte Bauernhaus.


  Der Mann lehnte sich im Sattel zurück und verschränkte die Hände am Sattelknauf. »Ganz schön unverfroren, Fremder.«


  »Ich genieße nur den Sonnenschein und einen Schluck Wasser aus dem Brunnen. Ich führe mit niemandem Krieg.«


  »Die ganze Welt führt Krieg«, fuhr einer der Reiter auf, ein junger, bartloser Mann mit langem schwarzem Haar, das in zwei straffe Zöpfe geflochten war.


  »Tantria ist nicht die ganze Welt«, sagte Skilgannon. »Es ist nur eine kleine Nation.«


  »Soll ich ihn töten, Sir?«, fragte der Reiter und sah den blonden Krieger an. Dieser hielt Skilgannons Blick stand.


  »Nein. Tränkt die Pferde«, sagte er, stieg ab und lockerte seinen Sattelgurt. Skilgannon ging davon und setzte sich gelassen auf einen Zaun. Der Anführer überließ sein Pferd dem Schwarzhaarigen und kam zu ihm. »Woher kommst du?«, fragte er.


  »Aus dem Süden.«


  »Wohin willst du?«


  »Nach Mellicane.«


  »Die Stadt wird fallen.«


  »Da hast du wohl Recht. Ich werde dort nicht lange bleiben.«


  Der Reiter schwang sich auf den Zaun und blickte zu dem schwelenden Bauernhaus hinüber. »Ich gehörte nicht zu der Gruppe«, sagte er. »Obwohl es hätte sein können. Was hast du in Mellicane zu tun?«


  »Ich geleite einen Priester dorthin, der seine Gelübde ablegen will, und einen Jungen, der seine Eltern sucht.«


  »Also kein naashanischer Bote?«


  »Nein.«


  »Wie ich sehe, trägst du die Spinne auf dem Arm. Es ist ein naashanischer Brauch, oder?«


  »Ja. Ich diente der Königin eine Reihe von Jahren. Jetzt nicht mehr.«


  »Dir ist klar, dass ich dich entweder töten oder dich zu unserem Lager bringen sollte?«


  »Du hast nicht genügend Männer bei dir, um den Versuch zu wagen«, sagte Skilgannon leise. »Sonst würdest du genau das tun.«


  Der Reiter lächelte. »Exakt. Würdest du mir erklären, wieso ein Krieger wie du sich auf eine so kleine Mission einlassen kann?«


  »Ein Mann, dem ich etwas schuldig war, bat mich darum.«


  »Ah, ich verstehe. Ein Mann sollte immer ehrenhaft seine Schulden begleichen. Wir sind nichts ohne Ehre. Es gibt Gerede über eine naashanische Armee, die sich angeblich vorbereitet, gegen uns zu ziehen. Glaubst du, dass an diesem Gerücht etwas dran ist?«


  Skilgannon sah ihn an. »Das weißt du doch selbst.«


  »Ja«, murmelte der Soldat traurig. »Die Hexenkönigin hat uns alle zum Narren gehalten. Gemeinsam hätten wir ihr widerstehen können. Jetzt haben wir unsere Armeen mehr als geschwächt. Und wofür? Dada und Dospilis zusammen sind nicht stark genug, um Tantria zu halten. Wie bald werden sie kommen, was meinst du?«


  »Sobald Mellicane fällt«, antwortete Skilgannon. »Das ist allerdings nur eine Vermutung. Ich habe keinen Vertrag mehr mit Naashan.«


  Der Soldat streckte sich, dann sprang er vom Zaun und setzte seinen rosshaargekrönten Helm wieder auf. Er zog den Kinnriemen straff und hielt Skilgannon dann die Hand hin. »Viel Glück bei deiner Mission, Naashaner.«


  Skilgannon rutschte vom Zaun und akzeptierte den Handschlag. Der Reiter griff fest zu. Dann schoss seine Linke hinter dem Rücken hervor. Ein schmaler Dolch fuhr blitzartig auf Skilgannons Kehle zu. Statt auszuweichen, warf Skilgannon sich nach vorn und rammte seine Stirn gegen die Nase des Reiters. Der Dolch verfehlte Skilgannons Kehle, die Klinge ritzte nur die Haut im Nacken. Skilgannon hielt noch immer die rechte Hand des Reiters, wirbelte auf dem linken Fuß herum, riss den Arm des Mannes hoch und verdrehte ihn. Der Reiter schrie vor Schmerz auf. Skilgannon ließ ihn los, sprang zurück und zog die Schwerter des Tages und der Nacht.


  Die beiden anderen Soldaten liefen mit gezogenen Schwertern herbei. Ihr Hauptmann sprang auf.


  »Du bist ein geschickter Kämpfer, Naashaner. Du verstehst doch, dass ich den Versuch machen musste, dich zu töten? Meine Männer hier hätten es berichtet, wenn ich dich einfach hätte gehen lassen. Nichts für ungut, ja?«


  »Du bist dumm«, sagte Skilgannon. Seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. »Ich hatte nicht den Wunsch, dich zu töten. Du hättest leben können. Deine Männer hätten leben können.« Noch während er sprach, sprang er nach vorn. Der erste Soldat  der junge Mann mit den schwarzen Zöpfen  schaffte es, den Stich der goldenen Klinge abzuwehren, doch das silberne Schwert schnitt ihm die Kehle bis zum Knochen durch. Der zweite Soldat attackierte  und seine Brust wurde aufgespießt. Skilgannon zog die Klinge heraus und machte einen Schritt zurück, als der Tote ihm entgegenfiel.


  Der Anführer kam auf die Füße und wich zurück. Skilgannon säuberte die Klingen und steckte sie in die Scheiden. Dann sah er den Reiter an. Langsam zog dieser seinen Kavalleriesäbel.


  »Ich habe Jahre darum gekämpft, diese Schändlichkeiten hinter mir zu lassen«, sagte Skilgannon. »Ein Mann wie du kann gar nicht begreifen, wie schwer das war.«


  »Ich habe Frau und Kinder«, sagte der Mann. »Ich will nicht sterben. Nicht hier. Nicht so sinnlos.«


  Skilgannon seufzte. »Dann geh«, sagte er. »Ich nehme deine Pferde. Bis du Männer hinter uns herschickst, sind wir längst fort.« Damit ging er an dem Reiter vorbei zu den wartenden Pferden.


  Einen Moment lang schien es, als würde der Reiter ihn gehen lassen. Doch als er Skilgannons Rücken sah, hob er seinen Säbel und stürzte sich auf ihn. Skilgannon fuhr herum. Ein glänzender Kreis aus gezähntem Metall fraß sich in die Kehle des Reiters. Blut schoss aus der Wunde. Der Reiter hustete, stolperte und fiel auf die Knie.


  Mit zitternden Fingern versuchte er, die Wunde zu verschließen. Skilgannon ging an ihm vorbei, hob seine Waffe auf, dann kniete er neben dem Sterbenden nieder. Der Reiter begann heftig zu zittern, und mit einem letzten keuchenden Atemzug starb er.


  Skilgannon wische die Stahlwaffe an dem Ärmel des Toten ab, dann stand er auf und ging zu den Pferden.


  


  »Du siehst sehr traurig aus«, sagte Rabalyn und setzte sich Braygan gegenüber an den Esstisch. Das verlassene Haus war freudlos, als ob es sich nach den Menschen sehnte, die es in Furcht zurückgelassen hatten.


  »Ich bin traurig, Rabalyn. Es tut meinem Herzen weh, solche Gewalt zu sehen. Diese Familie da, das waren keine Soldaten. Sie haben Getreide angebaut und einander geliebt. Ich kann nicht begreifen, wie Menschen solche bösen Dinge tun können.«


  Rabalyn sagte nichts. Er hatte Todhe getötet, und Töten war böse. Trotzdem wusste er, wie solche Dinge begannen. Wut, Kummer und Angst hatten ihn zu dem Mord an Todhe getrieben. Und Todhe selbst war wütend auf ihn gewesen, weshalb er das Haus angezündet hatte. Gedankenverloren saß Rabalyn schweigend am Tisch.


  Braygan sah sich in dem großen Raum um. Erwar sorgfältig aus Holzbalken gebaut worden, doch die Innenwände waren verputzt. Der Fußboden bestand aus festgestampftem Lehm, in den jemand Muster hineingeritzt hatte. Spiralen und Kreise, die dann mit pulverisiertem roten Ton bestäubt worden waren, sodass dunkelrote Muster entstanden. Alles in diesem Raum sprach von Liebe und Fürsorge. Die Möbel waren nicht von einem ausgebildeten Tischler gezimmert worden, aber sie waren geschnitzt und verziert von jemandem, der sich sehr viel Mühe gab, seine Aufgabe zu meistern, von jemandem, der den einzelnen Stücken einen Hauch von Individualität verleihen wollte. In die Rückenlehne eines Stuhles war etwas unbeholfen eine Rose geschnitzt, und auf einer anderen war mit einer Ährengarbe begonnen worden. Eine Familie hatte versucht, hier ihr Leben zu leben, hatte den Raum mit Spuren ihrer Liebe erfüllt. In den Deckenbalken über der Feuerstelle waren Initialen geritzt. »Ich glaube, ich würde die Menschen mögen, die hier gelebt haben, Rabalyn«, sagte er. »Ich hoffe, sie sind in Sicherheit.«


  Rabalyn nickte, sprach aber noch immer nicht. Er kannte diese Leute nicht, und um die Wahrheit zu sagen, es war ihm ziemlich egal, ob sie in Sicherheit waren oder nicht. Er stand auf und schlenderte durchs Haus, auf der Suche nach Lebensmitteln, die vielleicht vergessen worden waren. In einer tiefen Speisekammer fand er ein paar verkorkte Tonkrüge. Er entfernte einen Korken und spähte hinein. Der Krug war mit Honig gefüllt. Rabalyn tauchte seinen Finger hinein und leckte ihn gierig ab. Die seidenweiche Süße war die reine Wonne. Tante Athyla hatte Honig zum Backen verwendet, aber Rabalyns Lieblingszwischenmahlzeit bestand aus am Feuer geröstetem, altbackenem Brot, das er dann mit Honig bestrich. Rabalyn fand einen Holzlöffel, setzte sich in die Küche und gönnte sich ein paar Löffel voll. Nach einer Weile begann der Honig ihm die Zunge zu verkleben. Er stellte den Krug zur Seite und ging hinaus zum Brunnen, um einen Eimer Wasser hochzuziehen. Er trank in tiefen Zügen und spülte so die klebrige Süße hinunter.


  Dann sah er Bruder Lantern zum Haus reiten. Er führte noch zwei Pferde am Zügel.


  Rabalyn ging hinaus, dem Krieger entgegen. Die Pferde wirkten riesig, ganz anders als die zottigen Ponys, die er aus Skepthia kannte. Rabalyn trat zur Seite, als sie an ihm vorbeikamen. Sie ragten hoch über ihm auf, und er hob die Hand, um dem einen über die Flanke zu streichen. Das kastanienbraune Fell glänzte, und die kraftvollen Muskeln spielten unter seiner Hand.


  Bruder Lantern ritt ohne ein Wort an Rabalyn vorbei, stieg vor dem Haus ab und band die Pferde an einen Pfosten. Rabalyn folgte ihm hinein. Braygan sah auf. »Hast du noch mehr Opfer entdeckt?«, fragte er.


  »Nein. Wir haben Pferde. Kannst du reiten?«


  »Ich bin mal auf einem Pony um eine Koppel geritten.«


  »Das sind keine Ponys. Das sind Schlachtrösser, hervorragend ausgebildet und intelligent. Sie erwarten dieselbe Intelligenz von dir. Komm mit hinaus. Es ist nicht sicher, hier lange zu bleiben, aber wir riskieren eine kurze Übungsstunde.«


  »Ich würde lieber wandern«, sagte Braygan.


  »Da hinten liegen drei tote Datier«, entgegnete der Krieger, »und man wird sie in kurzer Zeit entdecken. Wandern steht nicht mehr zur Debatte. Folge mir.«


  Draußen deutete er auf Rabalyn und half ihm, auf den Kastanienbraunen, den dieser eben noch gestreichelt hatte. »Setz seine Füße in die Steigbügel«, befahl Bruder Lantern. Rabalyn tat, wie ihm geheißen und sah hinunter, als der Krieger die Länge der Gurte anpasste. »Nimm die Zügel sanft in die Hand. Vergiss nicht, dass das Maul des Pferdes empfindlich ist, also kein heftiges Ziehen oder Reißen.« Er führte das Pferd von den anderen weg, dann sah er sich nach Rabalyn um. »Klammer dich nicht mit den Beinen an. Sitz ganz locker. Und jetzt lass ihn eine Weile im Schritt herumgehen.« Skilgannon ließ die Zügel los und ging zurück zu Braygan.


  »Diese Pferde mögen mich nicht«, sagte Braygan.


  »Das liegt daran, dass du hier stehst und sie anstarrst. Komm mit. Beweg dich langsam und locker.« Er half dem Priester beim Aufsteigen und stellte dann die Steigbügel ein, wie er es bei Rabalyn getan hatte.


  Zum Schluss schwang sich Bruder Lantern gewandt in den Sattel eines stahlgrauen Wallachs und ritt neben die beiden nervösen Neulinge. »Das Pferd hat vier Gangarten«, erklärte er, »Schritt, Trab, langsamer Galopp, Galopp. Im Schritt reiten, wie wir es jetzt tun, ist einfach. Man braucht nur leicht im Sattel zu sitzen. Der Trab ist nicht ganz so einfach. Das Pferd fällt in eine Gangart, die man Zwei-Phasen-Gang nennt.«


  »Was bedeutet das?«, fragte Braygan.


  »Das Pferd springt von einem diagonalen Beinpaar auf das andere. Rechts vorne und links hinten zusammen, dann links vorne und rechts hinten. Das hat zur Folge, dass man im Sattel herumhüpft und euer Hintern grün und blau wird, bis ihr lernt, euch mit dem Rhythmus zu bewegen. Bleibt aufrecht sitzen. Nicht zusammensinken.«


  Sie verbrachten eine Stunde auf den Feldern hinter dem Bauernhaus. Rabalyn lernte rasch und schaffte sogar eine kurze Strecke in langsamem Galopp. Für Braygan war die Übungsstunde jedoch ein Albtraum.


  »Wenn ich einen Toten auf den Sattel bände, würde der mehr Rhythmusgefühl zeigen als du«, sagte der Krieger. »Was ist los mit dir?«


  »Ich habe Angst. Ich will nicht herunterfallen.« »Nimm die Füße aus den Steigbügeln.« Braygan gehorchte. »Jetzt lass die Zügel los.« Wieder gehorchte Braygan. Bruder Lantern klatschte plötzlich in die Hände und stieß einen Schrei aus. Braygans Pferd scheute und rannte los. Die Bewegung kam so unerwartet, dass der Priester nach hinten kippte und einen Purzelbaum schlug, ehe er auf dem weichen Gras aufschlug. Zittrig stand er auf. »So«, sagte der Krieger. »Jetzt bist du heruntergefallen. Und die Angst davor war viel schlimmer als der eigentliche Sturz.«


  »Ich hätte mir den Hals brechen können.« »Stimmt. Das einzig Gewisse am Reiten, Braygan, ist dies: Jeder fällt mal herunter  irgendwann. Das ist eine Tatsache. Eine weitere Tatsache, die du vielleicht bedenken solltest, in deinem Leben voll fortwährender Ängste, ist die, dass du sterben wirst. Wir alle sterben, manche jung, manche alt, manche im Schlaf, manche schreiend vor Qual. Wir können nichts dagegen tun, wir können es nur hinauszögern. Und jetzt ist es Zeit, weiterzuziehen. Ich möchte gern vor der Dunkelheit diese Hügel erreichen. Dann können wir im Wald ein Lager suchen.«


  


  KAPITEL 6


  


  Rabalyn genoss den Ritt an diesem Tag mehr, als er ausdrücken konnte. Er wusste, dass er immer mit großer Freude daran zurückdenken würde. Wenn er das Glück hatte und so lange am Leben blieb, bis er alt war, würde er auf diesen Tag zurückschauen als einen der großen und entscheidenden seines Lebens. Es kostete ihn Anstrengung, dem Pferd nicht seinen Kopf zu lassen und mit wilder Hast auf die fernen Hügel zuzugaloppieren. Als er im Sattel saß, konnte er die Kraft des Tieres unter sich spüren. Es war beeindruckend. Wie Bruder Lantern ihn angewiesen hatte, plauderte er mit dem Wallach, mit leiser, beruhigender Stimme. Der Wallach legte die Ohren zurück, wenn er sprach, als ob er lauschte und verstand. Rabalyn tätschelte ihm den geschmeidigen Hals. Einmal zügelte er das Pferd und ließ die anderen eine Weile vorreiten, dann trieb er den Wallach sanft zu einer schnelleren Gangart an. Jubel erfüllte ihn, als er sich im Sattel zurücksetzte und seinen Rhythmus anpasste, sodass es kein schmerzhaftes Gehopse gab. Er und das Pferd waren eins  und sie waren schnell und stark. Niemand konnte sie einholen.


  Als er sich den anderen näherte, versuchte er, langsamer zu werden. Doch der Wallach war jetzt in vollem Galopp und schoss an ihnen vorbei, ohne auf seine Befehle zu achten. Selbst jetzt, als das Tier durchging, spürte Rabalyn keine Furcht. Eine wilde Erregung durchströmte ihn. Er zerrte an den Zügeln und begann zu rufen: »Ho-ha, Junge. Ho-ha!« Das Pferd schien nur noch schneller zu laufen.


  Bruder Lanterns Grauer kam angaloppiert. »Nicht an den Zügeln reißen, Junge«, rief er. »Das macht ihm nur das Maul taub. Lenk ihn sanft nach rechts. Wenn er folgt, ruck ganz sanft an den Zügeln.« Rabalyn folgte dem Befehl. Langsam begann der Wallach, nach rechts zu schwenken. Er wurde langsamer und fiel dann in Trab. Endlich, auf einen ganz sanften Zügeldruck, blieb der Wallach stehen, aufmerksam auf den nächsten Befehl wartend.


  »Gut gemacht«, sagte der Krieger und brachte sein Pferd ein Stück von Rabalyn entfernt zum Stehen. »Aus dir wird mal ein guter Reiter.«


  »Warum ist er durchgegangen? Hatte er vor etwas Angst?«


  »Ja, aber er weiß nicht, wovor. Du musst verstehen, Rabalyn, dass ein Pferd in der Wildnis seine Schnelligkeit nutzt, um Gefahr zu meiden. Als du ihn in Galopp fallen ließest, gewannen uralte Erinnerungen die Oberhand. Er rannte schnell, also war er in Gefahr. Bei einem Pferd kann sehr schnell Panik einsetzen. Deswegen muss der Reiter immer die Kontrolle behalten. Als er ausbrach, hast du dich entspannt und ihm seinen Kopf gelassen. Und da er sich so selbst überlassen war, geriet er in Panik.«


  »Es war ein wunderbares Gefühl. Er ist so schnell. Ich wette, er könnte Rennen laufen.«


  »Er ist ein junges Schlachtross«, sagte Skilgannon lächelnd, »übermütig und ein bisschen nervös. Ein ventrisches Vollblut würde ihn in einem Rennen völlig ausgepumpt hinter sich lassen. Auf einem Schlachtfeld wäre der Ventrier ein Risiko. Er ist nicht so beweglich, und seine Flinkheit kann eine Gefahr darstellen. Aber ja, er ist ein schönes Pferd für einen jungen Mann auf offenem Gelände.«


  »Sollte ich ihm einen Namen geben, Bruder Lantern?«


  »Nenn mich Skilgannon. Ja, du kannst ihn nennen, wie du willst. Wenn du ihn lange genug hast, wird er ihn auch erkennen.«


  Braygan kam in einem ungeschickten Trab näher, der junge Priester hüpfte im Sattel auf und ab, seine Arme wedelten. »Manche Menschen sind nicht fürs Reiten geschaffen«, sagte Skilgannon leise. »Allmählich tut mir das arme Pferd Leid.«


  Damit schwang er sich auf sein Tier und setzte den Ritt zu den Bergen fort.


  Am späten Nachmittag erreichten sie höher gelegene, bewaldete Hügel. Durch Lücken zwischen den Bäumen konnte Rabalyn tief unten im Nordwesten eine ausgedehnte Ebene erkennen. Er sah auch Kolonnen von Menschen marschieren und gelegentlich berittene Truppen. Sie waren zu weit entfernt, als dass man sie als Freund oder Feind identifizieren konnte. Rabalyn interessierte das auch nicht. Sein Wallach war schneller als der Winterwind.


  In der Nacht schlugen sie am Fuß einer Felswand ihr Lager auf. Skilgannon erlaubte kein Feuer, aber die Nacht war warm und angenehm. Eine Durchsuchung der Satteltaschen brachte zwei Bürsten mit Holzgriff zum Vorschein, und Skilgannon zeigte Braygan und Rabalyn, wie sie die Pferde absatteln und striegeln mussten. Zum Schluss führte er die Pferde zu einer Stelle, an der das Gras dicht und saftig stand. Mit kurzen Stricken, die ebenfalls aus den Satteltaschen stammten, pflockte er sie an und ließ sie grasen.


  Braygan klagte über seine wund gescheuerten Beine und das geplagte Hinterteil, aber Skilgannon achtete nicht auf ihn, und bald wickelte sich der junge Priester in eine Decke und legte sich schlafen. Der Nachthimmel war klar, die Sterne strahlten hell. Skilgannon ging ein Stück vom Lager weg und ließ sich dort nieder. Normalerweise hätte Rabalyn ihn nicht gestört, aber Skilgannon hatte  zum ersten Mal  freundlich mit ihm gesprochen, nachdem sein Pferd durchgegangen war. Also ging er nur leicht befangen zu dem Krieger hinüber. Skilgannon sah ihn an. Sein Blick war wieder kalt und abweisend.


  »Willst du etwas?«


  »Nein«, sagte Rabalyn und machte auf der Stelle kehrt.


  »Komm, setz dich zu mir, Junge«, sagte Skilgannon, und seine Stimme wurde weicher. »Ich bin nicht so ein Ungeheuer, wie es scheint.«


  »Du wirkst die ganze Zeit zornig.«


  »Das trifft es ganz gut«, gab Skilgannon zu. »Setz dich. Ich werde versuchen, nicht nach dir zu schnappen.« Rabalyn setzte sich, aber ihm fiel nicht ein, was er sagen wollte. Die Stille wuchs, und trotzdem fand Rabalyn sie angenehm. Er sah zu dem Krieger auf. Er wirkte schon nicht mehr so furchteinflößend.


  »Ist es schwer, Mönch zu sein?«, fragte Rabalyn nach einer Weile.


  »Ist es schwer, ein Junge zu sein?«, entgegnete Skilgannon.


  »Sehr.«


  »Ich fürchte, diese Antwort könnte dir jeder geben, egal in welcher Stellung. Das Leben ist nun mal schwer. Aber, ja, ich fand es ausgesprochen schwielig. Die Studien waren ziemlich leicht und recht angenehm. Die Philosophie dagegen war mir unbegreiflich. Uns wurde befohlen, die Unliebenswürdigen zu lieben.«


  »Wie macht man das?«


  »Da fragst du den Falschen.«


  »An deinem Hals ist Blut«, sagte Rabalyn.


  »Ein Kratzer von einem Narren. Es ist nichts.«


  »Was machst du, wenn du nach Mellicane kommst?«


  Skilgannon sah ihn an, dann lächelte er. »Ich werde so schnell wie möglich wieder verschwinden.«


  »Kann ich mit dir gehen?«


  »Was ist mit deinen Eltern?«


  »Sie scheren sich nicht um mich. Das haben sie nie getan. Ich sagte nur, dass ich nach ihnen suchen würde, damit du mich nicht allein zurückgelassen hättest.«


  »Ah«, entgegnete Skilgannon. »Sehr klug  denn ich hätte es getan.«


  »Was willst du jetzt machen, wo du kein Mönch mehr bist?«


  »Du steckst voller Fragen, Rabalyn. Bist du nicht müde nach einem Tag im Sattel?«


  »Doch, ein bisschen, aber es ist so friedlich, hier zu sitzen. Also, was willst du tun?«


  »Nach Norden gehen, Richtung Sherak. Dort gibt es einen Tempel  jedenfalls vielleicht. Ich weiß es nicht. Aber ich werde ihn suchen.«


  »Und wieder Mönch werden?«


  »Nein. Noch dümmer.«


  »Was?«


  »Das ist ein Geheimnis«, sagte Skilgannon leise. »Jeder sollte wenigstens ein Geheimnis haben. Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages. Aber jetzt geh und schlaf. Ich muss nachdenken.«


  Rabalyn stand auf und ging zu Braygan zurück. Der junge Priester schnarchte leise. Rabalyn legte sich neben ihn und bettete den Kopf auf den Arm.


  Er träumte davon, auf dem Rücken eines goldenen Pferdes durch die Wolken zu reiten.


  Skilgannon sah dem Jungen nach, und zum ersten Mal seit vielen Wochen, legte sich ein Gefühl des Friedens auf seine unruhige Seele. Er war nicht viel anders gewesen als Rabalyn. Als junger Bursche steckte auch sein Kopf voller Fragen, und sein Vater war selten zu Hause gewesen, um sie zu beantworten. Warum führten Menschen Kriege? Warum waren manche Leute reich und manche arm? Wenn es einen großen Gott gab, der über die Welt wachte, warum gab es dann Krankheiten? Warum starben Menschen so unnötig? Seine Mutter war im Kindbett gestorben, nachdem sie eine schwächliche Tochter zur Welt gebracht hatte. Skilgannon war damals sieben Jahre alt gewesen. Das Baby war ihr zwei Tage später gefolgt. Sie wurden zusammen in einem Grab beigesetzt. Damals  wie jetzt  hatte Skilgannon keine Antworten auf seine Fragen.


  Er war müde, aber erwusste, dass der Schlaf nicht kommen würde. Er legte sich auf die weiche Erde, streckte sich auf dem Rücken aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Die Sterne funkelten hell, und ein Halbmond stand am Himmel. Er erinnerte ihn an den Ohrring, den Greavas trug. Er lächelte bei der Erinnerung an diesen traurigen, seltsamen Mann, und dachte an die Winterabende, als Greavas am Feuer gesessen und seine Lyra gespielt und dazu Lieder und Balladen von ruhmreichen, vergangenen Tagen gesungen hatte. Er hatte eine schöne, hohe Stimme, die ihm in seinen Zeiten als Schauspieler gut zupass gekommen war, wenn er die Rolle der Heldin spielte.


  »Warum lassen sie nicht einfach Frauen Frauen spielen?«, hatte der Junge Skilgannon wissen wollen.


  »Es schickt sich nicht für Frauen, in der Öffentlichkeit aufzutreten, mein Lieber. Und wenn sie es täten, was würde dann aus meiner Karriere?«


  »Was ist denn daraus geworden?«, fragte der Elfjährige.


  »Sie sagten, ich wäre zu alt, um die Hauptrolle zu spielen, Olek. Sieh mich an. Wie alt sehe ich aus?«


  »Schwer zu sagen«, hatte der Junge geantwortet.


  »Ich könnte immer noch für fünfundzwanzig durchgehen, findest du nicht?«


  »Bis auf die Augen«, sagte der Junge. »Die Augen sehen älter aus.«


  »Bitte nie ein Kind um eine Schmeichelei«, fauchte Greavas. »Jedenfalls habe ich das Theater aufgegeben.«


  Decado hatte Greavas angestellt, um Skilgannon das Tanzen zu lehren. Der Junge war entsetzt gewesen.


  »Warum, Vater? Ich will ein Krieger werden, so wie du.«


  »Dann lern tanzen«, hatte Decado ihm bei einem seiner seltenen Besuche zu Hause befohlen.


  Skilgannon war wütend geworden. »Alle meine Freunde lachen über mich. Und über dich. Sie sagen, du hättest eine Mannfrau ins Haus gebracht. Die Leute sehen mich mit ihm auf der Straße und beleidigen uns.«


  »Hoho, mein Junge. Eins nach dem anderen«, sagte Decado mit finsterer Miene. »Erst zum Tanzen. Wenn du ein Schwertkämpfer werden willst, brauchst du ein gutes Gleichgewicht und Koordination. Es gibt keinen besseren Weg, sie zu fördern, als tanzen zu lernen. Greavas ist ein ausgezeichneter Tänzer und ein guter Lehrer. Er ist der Beste. Ich nehme immer die Besten. Und warum sollte einer von uns sich darum scheren, was deine Freunde sagen?«


  »Aber ich schere mich darum.«


  »Das liegt daran, dass du jung bist, und die Jungen besitzen eine Menge falschen Stolz. Greavas ist ein guter Mann, freundlich und stark. Er ist ein Freund unserer Familie, und wir werden keine Beleidigung unserer Freunde dulden.«


  »Warum hast du so komische Freunde? Er bringt mich in Verlegenheit.«


  »Wenn du so sprichst, bringt mich das in Verlegenheit. Hör mir zu, Olek. Es gibt immer Leute, die ihre Freunde danach auswählen, ob sie sie voranbringen, entweder im sozialen, militärischen oder politischen Bereich. Sie werden dir raten, die Gesellschaft eines Menschen zu meiden, weil er nicht gut gelitten ist oder weil seine Familie arm ist. Oder eben, weil er sein Leben auf eine Art und Weise lebt, die manche Menschen unziemlich finden. Als Soldat beurteile ich die Menschen nach dem, was sie können. Wie viel Mumm sie haben. Wenn es sich um Freunde dreht, spielt nur eine Rolle, ob ich sie mag. Ich mag Greavas. Ich glaube, du wirst ihn auch mögen. Wenn nicht, ist das auch nicht schlimm. Dann lernst du immer noch tanzen. Und ich erwarte von dir, dass du für ihn einstehst gegen deine Freunde.«


  »Ich werde keine Freunde mehr haben, wenn er bleibt«, brauste der Elfjährige auf.


  »Dann hast du auch nichts Wertvolles verloren. Wahre Freunde halten zu dir, auch wenn andere über euch lachen. Du wirst schon sehen.«


  Die folgenden Wochen waren schwer für Skilgannon gewesen. Mit elf war es das Wichtigste für ihn, von den Älteren für voll genommen zu werden. Er reagierte auf die Verhöhnungen und den Spott mit Fäusten, und bald blieb Askelus sein einziger Freund. Der Junge, den er am meisten bewunderte, der dreizehnjährige Boranius, versuchte, mit ihm zu argumentieren.


  »Man beurteilt einen Mann nach der Gesellschaft, mit der er sich umgibt, Olek«, sagte er eines Nachmittags beim Training. »Jetzt halten dich die Leute für einen Lustknaben und deinen Vater für einen Perversen. Die Wirklichkeit spielt keine Rolle. Du musst entscheiden, was dir wichtiger ist  die Bewunderung deiner Freunde oder die Loyalität zu einem Diener.«


  In diesem empfindlichen Alter sehnte sich Skilgannon danach, sich auf die Seite der älteren Burschen zu schlagen. Doch die wichtigste Person in seinem jungen Leben war sein Vater, den er liebte. »Werde ich deine Freundschaft auch verlieren, Boranius?«


  »Freundschaft bringt Verantwortung mit sich, Olek. In beide Richtungen. Ein wahrer Freund würde mich nicht in die Lage bringen wollen, dass man mich verhöhnt. Wenn du mich bittest, an deiner Seite zu stehen, werde ich das natürlich tun.«


  Skilgannon hatte ihn nicht gebeten und hatte sich von dem jungen Athleten fern gehalten.


  Askelus blieb bei ihm. Er hatte dunkle Augen und einen grübelnden Verstand und äußerte sich nicht zu der Situation. Er holte Skilgannon zu Hause ab, und sie gingen zusammen zur Schule.


  »Schämst du dich nicht, mit mir gesehen zu werden?«, fragte Skilgannon eines Tages.


  »Warum sollte ich?«


  »Alle anderen empfinden so.«


  »Ich mochte die anderen ohnehin nicht besonders.« Damals entdeckte Skilgannon, dass es ihm  abgesehen von Boranius  genauso erging. Er fühlte das Gleiche. Außerdem hatte sein Vater Recht gehabt. Skilgannon hatte begonnen, Greavas zu schätzen und zu mögen. Und das trotz seines spöttischen Tones während der Tanzstunden. Greavas hatte beschlossen, Skilgannon »Nilpferd« zu nennen.


  »Du hast die angeborene Grazie eines Nilpferdes, Olek. Ich schwöre, du hast zwei linke Füße.«


  »Ich gebe mir alle Mühe.«


  »Ich fürchte leider, dass das stimmt. Ich hatte gehofft, deinen Unterricht im Sommer beenden zu können. Jetzt sehe ich, dass ich eine Lebensstellung angenommen habe.«


  Doch Woche für Woche hatte Skilgannon Fortschritte gemacht, und die Übungen, die Greavas ihm auftrug, kräftigten seine Beine und seinen Oberkörper. Bald konnte er sich drehen und springen und landen in vollkommenem Gleichgewicht. Das Tanzen verbesserte auch seine Schnelligkeit, und er gewann zwei Rennen in der Schule. Das letzte war seine größte Freude, weil sein Vater dabei war und ihm zuschaute. Er schlug Boranius auf der Kurzstrecke. Decado hatte sich sehr gefreut. Skilgannons Triumph wurde dadurch etwas geschmälert, dass der ältere Boranius einen Knöchel bandagiert hatte, weil er sich in der vorhergegangenen Woche verletzt hatte.


  An jenem Abend war Decado wieder zur Grenze von Matapesh aufgebrochen, und Skilgannon hatte mit Greavas im Garten gesessen, der nach Westen lag. Zwei weitere Dienstboten saßen bei ihnen. Sperian und seine Frau Molaire standen seit nunmehr fünf Jahren in Decados Diensten. Molaire war eine große Frau mittleren Alters, mit blitzenden Augen und tiefrotem Haar, das mittlerweile Silberfäden aufwies. Sie hatte immer gute Laune und plauderte zu solchen Gelegenheiten im Allgemeinen über die Blumen und die farbenprächtigen Vögel, die in den blühenden Bäumen nisteten. Sperian, der sich um die Gärten kümmerte, saß schweigend daneben und blickte über die Blumen und Wege und überlegte, was er zurückschneiden musste und wo er seine neuen Sämlinge pflanzen wollte. Skilgannon genoss diese Abende ruhiger Gemeinschaft.


  An diesem Abend machte Sperian eine Bemerkung über die Medaille, die Skilgannon trug. »War es ein gutes Rennen?«, fragte er.


  »Boranius hatte sich am Fuß verletzt. Sonst hätte er mich geschlagen.«


  »Es ist ein hübsches Band«, sagte Molaire. »Ein sehr schönes Blau.«


  »Ich fürchte, ihn interessiert die Farbe des Bandes nicht, meine Liebe«, sagte Greavas. »Seine Gedanken sind bei dem Sieg und der Niederlage seiner Gegner. Sein Name wird jetzt auf einen Schild geschrieben, der in der Schulhalle aufgehängt wird. Olek Skilgannon, Sieger.«


  Skilgannon war tiefrot geworden. »Ein bisschen Stolz ist doch nichts Schlimmes«, sagte Sperian leise. »Solange du dich nicht von ihm hinwegtragen lässt.«


  »Ich habe auch einmal einen Preis gewonnen«, erzählte Greavas. »Vor zehn Jahren. Ich spielte die Jungfrau Abturenia in Der Leopard und die Harfe. Ein wunderbares Stück. Eine der besten Komödien.«


  »Wir haben es gesehen«, sagte Molaire. »Letztes Jahr in Perapolis. Sehr lustig. Aber ich kann mich nicht mehr erinnern, wer die Abturenia spielte.«


  »Castenpol hat sie gespielt«, sagte Greavas. »Er war nicht schlecht. Aber die Entbindung war ein wenig zögerlich. Ich wäre besser gewesen.«


  Sperian kicherte. »Abturenia ist angeblich vierzehn Jahre alt.«


  »Na und?«, fuhr Greavas auf.


  »Du bist vierzig  mindestens.«


  »Du bist grausam! Ich bin einunddreißig.«


  »Was immer du sagst«, erwiderte Sperian grinsend.


  »Hast du mich je spielen gesehen?«, fragte Greavas an Molaire gewandt.


  »Oh ja. Es war das zweite Mal, dass wir miteinander ausgingen, nicht wahr, Sperian? Wir haben uns ein Stück im Taminus angesehen. Etwas über eine entführte Prinzessin und den fahrenden Sohn des Königs, der sie rettete.«


  »Der goldene Helm«, sagte Greavas. »Schwierige Rolle. All das Schreien und Jammern. Ich erinnere mich. Ich hatte eine schöne Perücke, die extra für mich angefertigt wurde. Wir spielten vierzig Abende hintereinander vor vollem Haus. Der alte König selbst hat mir gratuliert. Er sagte, ich wäre die beste weibliche Hauptrolle, die er je gesehen hätte.«


  »Nicht übel für einen Zweijährigen«, sagte Sperian und blinzelte Skilgannon zu. »Da das dieses Frühjahr neunundzwanzig Jahre her ist.«


  »Lass den armen Mann in Ruhe«, sagte Molaire. »Er kann gut ohne deine Hänseleien auskommen.«


  Sperian warf einen Blick auf Greavas. »Ich necke ihn, weil ich ihn mag, Mo«, sagte er, und der Moment verging. Greavas lächelte und holte seine Lyra.


  Skilgannon dachte oft an diesen Abend. Die Nacht war warm, die Luft duftete nach Jasmin. Er hatte die Siegermedaille um den Hals, und er war mit Menschen zusammen, die ihn liebten. Ein neues Jahr stand vor der Tür, und die Zukunft schien hell und hoffnungsvoll. Die Erfolge seines Vaters gegen die Truppen von Matapesh und Panthia hatten Frieden in das Herzland Naashans gebracht, und alles war gut auf der Welt.


  Wenn er jetzt mit den müden Augen des Erwachsenen zurückblickte, schauderte es ihn.


  Wo die Freude ist, winkt auch immer Verzweiflung.
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  Skilgannon ging durch einen dunklen Wald. Seine Beine waren schwer und müde. Gefahr lag in der Luft. Er konnte sie spüren. Er blieb stehen. Er hörte das Geräusch eines Wesens, das verstohlen durchs Unterholz schlich. Da wusste er, dass es der weiße Wolf war.


  Angst durchströmte ihn, und sein Herz pochte panikerfüllt. Die Bäume schwiege?!. Kein Blättchen regte sich im Wind. Er wollte seine Schwerter ziehen. Er konnte fast fühlen, wie sie ihn liefen. Er ballte die Fäuste und versuchte, das Entsetzen zu unterdrücken. »Ich trete dir ohne Schwerter gegenüber!«, rief er. »Zeige dich!«


  In diesem Moment fühlte er seinen heißen Atem im Nacken. Mit einem Schrei wirbelte er herum. Für den Bruchteil einer Sekunde erhaschte er einen Blick auf weißes Fell. Dann war es verschwunden  und er merkte, dass die Schwerter des Tages und der Nacht wieder einmal in seinen Händen lagen. Er konnte sich nicht erinnern, sie gezogen zu haben. Da hörte er eine Stimme  wie aus großer Ferne. Er erkannte sie als die des Jungen, Rabalyn.


  Skilgannon schlug die Augen auf.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rabalyn.


  Skilgannon setzte sich und holte tief Luft. »Ja, alles in Ordnung.«


  »Hattest du einen Albtraum?«


  »So ungefähr.« Der Himmel wurde schon allmählich hell, und Skilgannon schauderte. Der Tau war durch seine Kleider gedrungen. Er stand auf und streckte sich.


  »Ich hatte schöne Träume«, sagte Rabalyn fröhlich. »Ich träumte, ich würde auf einem goldenen Pferd durch die Wolken reiten.«


  Skilgannon ging zu Braygan hinüber, der gerade Feuer machte. »Mach das lieber unter einem Baum«, riet Skilgannon. »Dann verbergen die Zweige den Rauch. Und achte drauf, dass das Holz trocken ist.«


  »Wir haben kaum noch etwas zu essen«, sagte Braygan. »Vielleicht sollten wir heute ein Dorf aufsuchen.« Der kleine Priester wirkte müde und abgespannt, und sein blaues Gewand war inzwischen verschmutzt. Bartstoppeln zeigten sich auf seinem Kinn, wenn auch die Wangen noch weich und glatt waren.


  »Ich bezweifle, dass wir auf Menschen in einem Dorf treffen, das so dicht am Kriegsgeschehen liegt. Schnall den Gürtel enger, Braygan.«


  Skilgannon nahm seinen Sattel und trug ihn zu den angepflockten Pferden. Er bürstete seinem Stahlgrauen den Rücken, dann zäumte und sattelte er ihn. Als er aufstieg, machte das Pferd ein paar flüchtige Sprünge und Hopser, sodass Skilgannon unsanft im Sattel herumgeworfen wurde. Rabalyn lachte.


  »Das machen doch nicht alle, oder?«, fragte Braygan nervös.


  »Iss nicht zu viel«, sagte Skilgannon. »Ich werde vorausreiten und kundschaften und bin in einer Stunde zurück.«


  Er trieb seinen Wallach an und ließ die beiden zurück. In Wahrheit war er froh, allein zu sein, und freute sich auf die Zeit, wenn er sich endgültig ihrer Gesellschaft entledigt hatte. Anderthalb Meilen von ihrem Lager entfernt stieg er knapp unterhalb einer Hügelkuppe ab. Er ließ den Wallach mit hängenden Zügeln stehen, kroch zur Kuppe und spähte auf der anderen Seite hinunter. Er sah ein bewaldetes Tal, aber auch das Band einer Straße, auf der viele Flüchtlinge unterwegs waren. Einige zogen Handkarren hinter sich her, aber die meisten gingen zu Fuß und schleppten, was immer sie tragen konnten, in Säcken oder Bündeln. Es waren nur wenige Männer dabei, die Mehrzahl bestand aus Frauen und Kindern.


  Sie waren noch mehrere Tagesmärsche von Mellicane entfernt.


  Der Himmel verdunkelte sich. Skilgannon sah auf. Schwere schwarze Wolken hingen unheilverkündend über den Bergen. Ein Blitz zuckte über den Himmel. Fast auf der Stelle folgte das Donnergrollen. Sein Wallach schnaubte und bäumte sich halb auf. Skilgannon tätschelte seinen Hals, dann stieg er wieder in den Sattel. »Ganz ruhig,«, sagte er mit leiser, beruhigender Stimme. Der Regen setzte ein, zuerst noch leicht. Skilgannon schnallte seinen Kapuzenumhang los, den er hinter dem Sattel befestigt hatte, und zog ihn an, wobei er darauf achtete, dass der Stoff sich nicht blähte und so das Pferd erschreckte.


  Dann wandte er sich wieder nach Süden.


  Nach wenigen Minuten musste er einen anderen Pfad wählen. Der Regen prasselte herab und weichte den Boden so sehr auf, dass die Abhänge, über die er gekommen war, trügerisch und glitschig wurden. Er brauchte über eine Stunde, um das Lager zu erreichen. Er fand Braygan und Rabalyn an eine Felswand gekauert unter einem Felsvorsprung. Sie konnten nichts weiter tun, als das Unwetter abzuwarten. Skilgannon konnte nicht das Risiko eingehen, mit zwei unerfahrenen Reitern bei Donner und Blitz über die Hügel zu reiten. Er stieg ab, pflockte den Wallach an, dann zog er sich die Kapuze über den Kopf und hockte sich zu den anderen. Ein Gespräch war unmöglich, und Skilgannon lehnte sich gegen die Felswand und schloss die Augen. Er schlief ein Weilchen. Nach einer Stunde ließ das Gewitter nach und zog weiter nach Osten. Die Sonne brach hell und strahlend durch die Wolken. Skilgannon stand auf und sah auf Braygan herunter. Der kleine Priester wirkte todunglücklich.


  »Was ist los?«


  »Ich bin völlig durchnässe, und jetzt muss ich auch noch auf dieses furchteinflößende Tier steigen.«


  Skilgannon empfand einen Anflug von Verärgerung, unterdrückte ihn aber. »Wir sollten die Ausläufer von Mellicane übermorgen erreichen«, sagte er. »Dann kannst du deine Tage als Reiter hinter dir lassen.«


  Dieser Gedanke schien Braygan aufzuheitern, und er stand auf. Rabalyn schleppte bereits den Sattel zu seinem Pferd.


  Zwei Stunden später ritten sie über einen Kamm, nur wenige hundert Meter von dem tiefen Wald entfernt, in dem sich der Weg durch die Berge verbarg. Unter ihnen stapfte eine Reihe von Flüchtlingen langsam dahin.


  Skilgannon wollte gerade sein Pferd den Abhang hinunterlenken, als er eine Gruppe berittener Soldaten von Osten kommen sah. »Sind das unsere Soldaten?«, fragte Braygan.


  Der Krieger antwortete nicht. Die Reiter trieben ihre Pferde hart an. Es waren fünf. Drei waren mit Lanzen bewaffnet, zwei mit Säbeln. Die Flüchtlinge sahen sie und begannen zu laufen. Eine ältere Frau stolperte. Als sie versuchte aufzustehen, drang ihr eine Lanze zwischen die Schulterblätter. »Oh, gütiger Himmel!«, rief Braygan. »Wie können sie nur!?«


  Die Flüchtlinge flohen jetzt in schierem Entsetzen und strömten zum Wald. Ein paar kleine Kinder, deren Eltern in Panik geflohen waren, blieben einfach stehen, wo man sie zurückgelassen hatte.


  Skilgannon griff nach seinen Schwertern.


  In diesem Moment trat weiter bergab eine schwarzgekleidete Gestalt aus dem Wald. Sie war kraftvoll gebaut und trug ein schwarzes Lederwams, an den Schultern mit glänzendem Silber beschlagen. Auf dem Kopf trug der Mann einen schwarzen, mit Silber verzierten Helm. In den Händen glitzerte eine doppelschneidige Axt. Er rannte ins Freie. Die Reiter sahen ihn und rissen ihre Pferde herum, um anzugreifen. Der erste der Lanzenreiter stürzte sich auf den Krieger. Dieser lief nicht weg. Stattdessen trat er dem galoppierenden Pferd direkt in den Weg. Er riss die Arme hoch und brüllte mit lauter Stimme. Erschreckt wich das Pferd aus. Der Krieger trat näher, und die große Axt bohrte sich in die Brust des Reiters und riss ihn aus dem Sattel. Ein zweiter Reiter kam hinzu. Der Axtkämpfer sprang zur linken Seite des Reiters, fort von der tödlichen Lanze. Dann hieb er die Axt in den Hals des Pferdes. Instinktiv bäumte es sich auf  und stürzte. Der Reiter versuchte, sich aus dem Sattel zu befreien, doch die blutverschmierte Axt spaltete ihm gleichzeitig Helm und Schädel.


  »Himmel, das ist ein Kämpfer«, sagte Skilgannon.


  Er trieb sein Pferd voran und ritt den Hang hinunter. Noch zwei weitere Reiter gingen den Axtkämpfer an. Beide trugen Säbel. Der letzte Lanzenreiter hielt sich zurück und wartete auf einen passenden Augenblick. Dieser Moment sollte nie kommen. Als er die donnernden Hufe von Skilgannons Wallach hörte, riss er sein Pferd herum. Die Lanze fuhr hoch. Skilgannon ritt links an ihm vorbei, das goldene Schwert des Tages schnitt dem Mann die Kehle durch. Noch während sein Opfer aus dem Sattel fiel, galoppierte Skilgannon zu den übrigen Reitern, die den Axtkämpfer umkreisten. Seine Hilfe wurde nicht benötigt.


  Der Axtkämpfer griff an. Ein Pferd ging zu Boden. Der Krieger sprang über das Tier und schleuderte seine Axt plötzlich auf den zweiten Reiter. Die oberen Spitzen der Zwillingsklingen durchbohrten seine Brust und zerschmetterten ihm das Brustbein. Der Reiter des gestürzten Pferdes lag am Boden, sein Bein unter dem Sattel eingeklemmt.


  Ohne ihn zu beachten, zog der Axtkämpfer seine Waffe aus dem Toten und starrte dann Skilgannon an. Der Krieger war nicht mehr jung, sein schwarzer Bart graumeliert. Seine Augen hatten die Farbe eines Winterhimmels, grau und kalt. Der Krieger warf einen Blick auf den Lanzenreiter, den Skilgannon getötet hatte, sagte aber nichts.


  Hinter ihm hatte sich der letzte Reiter befreit und war wieder auf den Beinen, ein Schwert in der Hand.


  »Da ist noch ein Feind übrig geblieben«, sagte Skilgannon. Der Axtkämpfer drehte sich um. Der Reiter erbleichte und wich einen Schritt zurück.


  »Lauf weg, Freundchen«, sagte der Axtkämpfer mit tiefer, kalter Stimme. »Und denk an mich, wenn du das nächste Mal Frauen und Kinder umbringen willst.«


  Der Soldat zwinkerte ungläubig, doch der Axtkämpfer hatte sich bereits wieder abgewandt. Er warf einen Blick zurück nach Osten, dann drehte er sich zu den vier Kindern um, die entsetzt und reglos dastanden. Die Axt lässig über die Schulter gelegt, schlenderte der Krieger zu ihnen.


  »Zeit weiterzugehen«, sagte er mit plötzlich sanfter Stimme. Er nahm ein kleines Mädchen auf den Arm und wanderte zu dem dichten Wald. Die drei anderen Kindern warteten ab. »Kommt schon«, rief er.


  Und sie folgten ihm.


  Skilgannon beobachtete ihn. Der letzte Reiter steckte seine Klinge ein und ging zu einem reiterlosen Pferd. Er schwang sich in den Sattel und ritt eilends davon.


  Braygan und Rabalyn kamen den Hang herab. »Das war unglaublich«, sagte Rabalyn. »Vier. Er hat vier getötet.«


  Eine Gruppe von Frauen kam aus dem Wald. Sie hatten Messer in den Händen.


  »Sie greifen uns an!«, kreischte Braygan. Der plötzliche Lärm erschreckte sein Pferd, und es stieg auf die Hinterhand. Braygan klammerte sich an den Sattelknauf. Skilgannon half ihm, das Tier zu beruhigen.


  »Sie hungern, du Idiot!«, erklärte Skilgannon. »Sie kommen, um Fleisch zu holen.«


  »Fleisch?«


  »Die toten Pferde. Und jetzt lasst uns machen, dass wir in den Wald kommen. Der Feind kann jederzeit zurückkehren.«


  


  Sie schlugen ihr Lager ein paar hundert Meter tief im Wald auf. Ringsum begannen Flüchtlinge, Feuer zu machen. Die Frauen wirkten abgekämpft und hungrig, die Kinder waren lustlos und still. Skilgannon fand ein Fleckchen etwas entfernt von den nächsten Flüchtlingen. Braygan sank zu Boden und begann sofort, im Proviantsack herumzusuchen. Er zog ein paar gesalzene Kekse heraus. »Steck sie zurück und gib mir den Sack«, befahl Skilgannon.


  »Ich habe Hunger«, sagte der Priester.


  »Mehr Hunger als sie?«, fragte Skilgannon und deutete auf ein paar Frauen mit ihren Kindern.


  »Wir haben auch nicht mehr viel.«


  Skilgannon sah ihn an und seufzte. »Wir sind nur noch ein paar Tage von der Kirche entfernt, kleiner Mann. Hast du deinen Glauben so schnell verloren? Gib mir den Sack.«


  Braygan sah ihn erschüttert an. »Es tut mir Leid, Bruder Lantern«, sagte er. »Du hast Recht. Ein bisschen Härte hat mich vergessen lassen, wer ich bin. Ich werde ihnen das Essen bringen. Und zwar mit Freuden.« Braygan erhob sich, ließ die Salzkekse wieder in den Sack fallen und ging zu den Flüchtlingen, die ihnen am nächsten saßen.


  »Soll ich die Pferde absatteln?«, fragte Rabalyn.


  »Ja. Und reib sie tüchtig ab. Danach kannst du sie wieder satteln. Vielleicht müssen wir schnell aufbrechen.«


  »Braygan ist ein guter Mann«, sagte der Junge.


  »Ich weiß. Ich bin auch nicht auf ihn wütend, Rabalyn.«


  »Warum bist du dann zornig?«


  »Eine gute Frage.« Plötzlich lächelte er. »Auf dem Lebensweg, den ich mir gewünscht habe, habe ich versagt  und ich war zu erfolgreich auf dem anderen, den ich hasste. Eine Frau, die mich von ganzem Herzen liebte, ist tot. Eine Frau, die ich von ganzem Herzen liebe, wünscht mich tot. Mir gehören zwei Paläste und Ländereien, die du nicht einmal in einer Woche abreiten könntest. Trotzdem habe ich Hunger, bin erschöpft und werde bald auf einem nassen Waldboden schlafen. Warum bin ich wütend?« Er schüttelte den Kopf und lachte. »Die Antwort darauf entzieht sich mir, Rabalyn.«


  Das Tageslicht schwand. Skilgannon klopfte dem Jungen auf die Schulter und ging davon. »Wohin gehst du?«, fragte Rabalyn.


  »Kümmer dich um die Pferde. Ich sehe mich mal um.«


  Er wanderte durch die Bäume davon, den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nach einer Weile ließ er die Flüchtlinge hinter sich, aber wenn er sich umdrehte, konnte er immer noch den Schein ihrer Lagerfeuer durch die Bäume blitzen sehen.


  Der Halbmond stand hell an einem wolkenlosen Himmel, als er den letzten Hügel vor dem Tal hinaufstieg. Im Mondschein konnte er die fleischlosen Skelette der toten Pferde sehen. Er fand keine Anzeichen dafür, dass sie verfolgt wurden.


  Er setzte sich am Waldrand nieder und blickte nach Osten.


  »Ich glaube nicht, dass sie heute Nacht kommen, mein Freund«, sagte eine tiefe Stimme.


  »Du bewegst dich ziemlich leise für deine Größe«, entgegnete Skilgannon, als der Axtkämpfer aus dem Schatten der Bäume trat.


  Der Mann lachte in sich hinein. »Hat meine Frau immer erschreckt. Sie schwor, dass ich mich immer an sie anschleichen würde.« Er setzte sich neben Skilgannon und legte seine große, doppelschneidige Axt auf den Boden. Er nahm den Helm ab und fuhr sich mit den Fingern durch das dichte, schwarzsilberne Haar. Skilgannon warf einen Blick auf den Helm. Er war ziemlich abgenutzt. Das Eisen wies viele Dellen und Kratzer auf, und die silbernen Motive, zwei Schädel neben einer Axt, waren abgegriffen. Ein kleines Stück von einem der Silberschädel fehlte.


  »Hattest du vor, es ganz allein mit ihm aufzunehmen, falls der Feind gekommen wäre?«, fragte Skilgannon.


  »Nein, Freundchen. Ich dachte, du wärst dabei.«


  »Bist du nicht ein wenig zu alt, um berittene Soldaten anzugreifen?«


  Der Axtkämpfer warf einen Blick auf Skilgannon und grinste. Aber er antwortete nicht, und sie schwiegen eine Weile freundschaftlich. »Deinem Akzent nach bist du nicht aus Tantria«, sagte Skilgannon schließlich.


  »Nein.«


  »Söldner?«


  »War ich mal. Nicht mehr. Und du?«


  »Auf Reisen. Wie lange willst du noch warten?«


  Der Axtkämpfer dachte nach. »Noch ein oder zwei Stunden.«


  »Hast du nicht gesagt, du glaubtest nicht, dass sie kämen?«


  »Man kann sich irren.«


  »Entweder schicken sie gar keinen oder mindestens dreißig Mann.«


  »Wieso gerade dreißig?«, fragte der Axtkämpfer.


  »Ein Überlebender wird wohl kaum zugeben, dass seine Gruppe von einem einzigen alten Mann mit einer Axt besiegt wurde. Das ist nicht als Beleidigung gemeint.«


  »Bin auch nicht beleidigt.«


  »Er wird sagen, es wäre eine Gruppe von Soldaten gewesen.«


  »Wenn das stimmt, warum sollten sie dann niemanden schicken  was ja die erste deiner Vermutungen war?«


  »Sie treiben Flüchtlinge nach Mellicane. Das ist ihr eigentliches Ziel. Sie wollen die Zahl der Menschen in der Stadt erhöhen und damit eine Lebensmittelknappheit hervorrufen. Sie brauchen hier keine feindlichen Soldaten zujagen.«


  »Klingt vernünftig«, gab der Axtkämpfer zu. »Du hörst dich an wie ein Offizier. Wie ich sehe, trägst du eine naashanische Tätowierung. Ich wette, du hast auch einen Panther oder etwas Ähnliches auf der Brust.«


  Skilgannon lächelte. »Du kennst unsere Gebräuche gut.«


  »Wir Alten passen gut auf.«


  Der junge Krieger lachte laut. »Ich glaube, es war gelogen, dass du nicht beleidigt warst.«


  »Ich lüge nie, Freund. Nicht mal im Spaß. Ich bin alt. Hat verdammt wenig Sinn, sich aufzuregen, wenn jemand das erwähnt. Ich werde in ein paar Monaten fünfzig. Mir tun die Knie weh und der Rücken. Wenn ich auf hartem Boden schlafe, werde ich steif.«


  »Und warum sitzt du dann hier und wartest auf dreißig Berittene?«


  »Was machst du hier?«, konterte der Axtkämpfer.


  »Vielleicht habe ich dich gesucht.«


  »Vielleicht. Ich glaube aber, dass du kamst, weil du es nicht gern siehst, wenn Frauen und Kinder von berittenen Feiglingen gejagt werden. Ich glaube, du bist hergekommen, um ihnen zu zeigen, dass sie den falschen Weg gehen.«


  Skilgannon grinste. »Mein Vater hätte dir gefallen«, sagte er. »Er kannte auch keine Grautöne. Alles war schwarz oder weiß. Du erinnerst mich an ihn.«


  »Lebt er noch?«


  »Nein. Er hat ein Selbstmordkommando gegen ein panthisches Regiment geführt. Einige seiner Männer konnten entkommen. Mein Vater hat es nicht einmal versucht. Er ritt geradewegs auf den panthischen König und dessen Leibgarde zu. Er war der einzige Tote, den der Feind nicht verstümmelte.«


  »Sie haben ihn auf sein Pferd gebunden und ihm eine goldene Münze in die Hand gedrückt«, sagte der Axtkämpfer leise.


  Skilgannon war überrascht. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe den größten Teil meines Lebens unter Kriegern verbracht, Freund. Die Gespräche am Lagerfeuer drehen sich meist um alltägliche Dinge, ein gutes Pferd oder einen Hund. Manchmal über die Höfe, die wir alle eines Tages haben werden, wenn das Kämpfen vorbei ist. Aber wenn ein Held stirbt, erreicht die Nachricht auch die Lagerfeuer. Dein Vater war Decado Feuerfaust. Ich habe Männer gekannt, die unter ihm gedient haben. Habe nie ein schlechtes Wort über ihn gehört. Ich bin ihm nie begegnet  obwohl wir beide in Gorbens Armee dienten. Er gehörte zur Kavallerie, und ich mochte Pferde noch nie besonders.«


  »Warst du bei den Unsterblichen?«


  »Ja, eine Zeit lang. Gute Truppe. Keine Feiglinge. Stolze Kerle.«


  »Warst du in Skeln dabei?«


  »Ja.«


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Skilgannon sah, wie der andere die Augen zusammenkniff. Dann seufzte er. »Man lässt die Vergangenheit am besten ruhen. Meine Frau starb, als ich vor Skeln war. Und mein bester Freund. Das war das Ende einer Ära.« Er nahm seinen Helm, fuhr mit der Hand um den Rand und setzte ihn auf. »Ich glaube, ich suche mir einen Platz zum Schlafen«, sagte er. »Ich werde langsam sentimental. Und ich hasse das.« Beide standen auf. Der Axtkämpfer streckte die Hand aus. »Ich danke dir, junger Mann, dafür, dass du einem alten Mann zu Hilfe gekommen bist.«


  Skilgannon schüttelte die Hand. »War mir ein Vergnügen, Axtkämpfer.«


  Damit nahm der Krieger seine Waffe auf und ging davon.


  


  Skilgannon blieb, wo er war. Die Begegnung mit dem Axtkämpfer, mit seiner lockeren Kameradschaftlichkeit, hatte ihn erwärmt. Es war lange her, dass er sich in Gesellschaft eines anderen menschlichen Wesens so entspannt hatte. Er wünschte, der andere wäre länger geblieben. Er saß still auf dem Abhang. Den Spitznamen seines Vaters, Feuerfaust, zu hören, hatte lange verschlossene Räume seiner Erinnerung geöffnet. Die Tage, die unmittelbar auf die Nachricht von Decados Tod folgten, waren seltsam gewesen. Skilgannon, vierzehn Jahre alt, hatte sich zunächst geweigert, es zu glauben, und sich eingeredet, dass es sich um einen Irrtum handelte, dass sein Vater jeden Moment nach Hause kommen würde. Boten mit Beileidsbezeugungen vom Hofe waren gekommen, und Soldaten besuchten sie und sprachen von der Größe seines Vaters. Endlich musste er die Wahrheit akzeptieren. Sie riss ein klaffendes Loch in sein Herz, und er hatte das Gefühl, er würde daran sterben. Er hatte sich noch nie so allein gefühlt.


  Decado hinterließ ein Testament, in dem er Sperian und Molaire die Vormundschaft über den Jungen übertrug, bis er mit sechzehn volljährig war. Er hatte auch zweitausend Raq hinterlassen  eine gewaltige Summe , die bei einem ventrischen Kaufmann hinterlegt waren, dem er vertraute. Sperian, der immer arm gewesen war, hatte plötzlich Zugang zu Geldmitteln, die all seine Träume überstiegen. Geringere Männer wären versucht gewesen, sich etwas davon anzueignen. Decado war jedoch immer ein guter Menschenkenner gewesen. Sperian erwies sich dieses Vertrauens von Anfang an würdig.


  Ungebildet in wirtschaftlichen Dingen und des Schreibens nicht kundig, engagierte er Greavas, damit dieser ihm bei der Verwaltung des Vermögens half. Er versuchte auch, sich für Skilgannons Schulbildung zu interessieren. Das war für ihn schwierig, weil er nur wenig von dem verstand, was der Junge lernen musste. Skilgannon machte es ihm zu Anfang auch nicht leicht. Sein Herz war voll Bitterkeit, und er wütete oft gegen Sperian oder Greavas und missachtete ihre Anweisungen. Seine Studien begannen darunter zu leiden, und er wurde am Ende des Schuljahres in die zweite Klasse zurückgestuft. Statt zu akzeptieren, dass dies ein Ergebnis seiner eigenen Dummheit war, brüllte er Greavas an, dass er schikaniert würde, weil einer seiner Vormunde ein Perverser sei.


  Greavas hatte seine Sachen gepackt und war noch in derselben Nacht gegangen.


  Skilgannon hatte im Haus herumgetobt, in unbeherrschter Wut. Sperian fand ihn im Garten. Der Diener war aufgebracht.


  »Du solltest dich schämen«, sagte er.


  Skilgannon hatte ihn beschimpft. In diesem Augenblick tat Sperian etwas, das kein Erwachsener je getan hatte. Er trat näher und schlug Skilgannon mit der flachen Hand ins Gesicht. Der Junge war halb betäubt. Der Gärtner war zwar schlank, aber kräftig. »Und ich schäme mich für dich«, sagte er. Dann ging er davon.


  Skilgannon stand mit brennendem Gesicht im Garten und spürte, wie eine schreckliche Wut in ihm hochkochte. Sein erster Gedanke war, einen Dolch zu suchen und Sperian zu erstechen. Aber dann verebbte seine Wut so schnell, wie sie gekommen war. Er setzte sich neben den kleinen Zierteich, den Sperian gebaut hatte. Der Diener hatte ja Recht.


  Molaire fand ihn dort eine Stunde später, immer noch in Gedanken versunken. »Ich habe dir etwas Früchtebrot gebracht«, sagte sie und setzte sich neben ihn.


  »Danke. Weißt du, wohin Greavas gegangen ist?«


  »Ich nehme an, er ist in der Taverne am Parktor. Sie haben dort Zimmer.«


  »Er wird mich hassen.«


  »Was du gesagt hast, war auch schrecklich, Olek. Du hast ihn sehr verletzt.«


  »Ich hab es nicht so gemeint.«


  »Ich weiß. Am besten lernst du daraus. Sage niemals im Zorn etwas, das du nicht meinst. Wörter können schärfer als Messer sein, und die Wunden verheilen manchmal nie.«


  Eine Stunde später, als der Mond schon hoch stand, betrat Skilgannon das Gasthaus am Parktor. Greavas saß allein an einem Ecktisch. Selbst in den Augen eines Vierzehnjährigen wirkte er seltsam fehl am Platz. Die meisten Männer hier waren Arbeiter oder Handwerker, stämmig und bärtig, gestählt von jahrelanger Arbeit. In seinem blauen Seidenhemd mit den weiten Ärmeln und dem grauen Ansatz, der sich in seinem blondgefärbten Haar zeigte, fiel der schlanke frühere Schauspieler völlig aus dem Rahmen.


  Skilgannon ging auf ihn zu. Er sah den Kummer in Greavas Augen, und die Last seiner Schuld drückte ihn nieder wie ein Stein. »Es tut mir so Leid, Greavas«, sagte er mit Tränen in den Augen.


  »Vielleicht bin ich ein Perverser. Mach dir deshalb keine Gedanken.« Greavas wandte sich ab und starrte aus dem Fenster.


  »Du bist kein Perverser. Du bist mein Freund, und ich liebe dich. Verzeih mir und komm nach Hause. Bitte verzeih mir, Greavas.«


  Der Schauspieler entspannte sich. »Natürlich verzeihe ich dir, dummer Junge«, sagte er und stand auf.


  Erst da merkte Skilgannon, dass es in der Taverne still geworden war. Er sah sich um und entdeckte einen mageren Mann mit scharf geschnittenem Gesicht, der ihn anstarrte. Seine Augen glitzerten boshaft. »Schlimm genug, dass so was wie der hier drin ist«, sagte er zu den Zuschauern, »auch ohne dass seine kleinen Lustknaben hier herumstolzieren.«


  Skilgannon war wie erstarrt. Greavas stellte sich neben ihn. »Zeit zu gehen, Olek. Ich hole meine Sachen später ab.«


  »Was du brauchst, ist eine ordentliche Tracht Prügel«, sagte der Mann und schob sich nach vorn zu Greavas.


  »Und was du brauchst, ist ein Bad«, sagte Greavas. »Oh ja, und vielleicht solltest du weniger Zwiebeln essen. Dein Atem könnte einen Ochsen fällen.«


  Die Faust des Mannes schoss vor. Greavas wich aus, sodass der Schlag harmlos an ihm vorbeiging. Aus dem Gleichgewicht gebracht, stolperte der Mann über Greavas ausgestrecktes Bein und krachte schwer gegen den Tisch, schlug sich das Kinn daran auf und glitt zu Boden. Er versuchte aufzustehen, fiel jedoch wieder hin.


  Greavas führte den Jungen nach draußen. »Kannst du mir das beibringen?«, fragte Skilgannon.


  »Aber selbstverständlich, mein Lieber.«


  Als sie das Tor des Hauses erreichten, blieb Skilgannon stehen. »Es tut mir wirklich Leid, Greavas. Molaire sagte, dass Verletzungen durch Wörter manchmal nicht heilen. Aber diese hier wird verheilen, oder?«


  Greavas fuhr dem Jungen durchs Haar. »Sie ist schon verheilt, Olek. Wie bist du denn zu diesem blauen Fleck im Gesicht gekommen?«


  »Sperian hat mich geschlagen.«


  »Dann solltest du dich vielleicht auch bei ihm entschuldigen.«


  »Er hat mich geschlagen!«


  »Sperian ist so freundlich, wie man nur sein kann. Wenn er dich geschlagen hat, wird es ihm mehr wehgetan haben als dir. Geh und such ihn. Schließt Frieden.«


  Sperian war im westlichen Teil des Gartens und wässerte Tabletts mit Sämlingen, als Skilgannon ihn fand.


  »Hast du ihn zurückgeholt?«, fragte er.


  »Ja, Sperian. Ich habe mich entschuldigt, und er hat mir verziehen.«


  »Guter Junge. Dein Vater wäre stolz auf dich.«


  »Ich wollte noch sagen …«


  Sperian schüttelte den Kopf. »Du brauchst mir nichts zu sagen, Junge. Hier, hilf mir mit diesen Tabletts. Ich möchte sie an einen Platz setzen, wo die Morgensonne die Erde wärmt. Wir stellen sie auf die Brunnenmauer.«


  »Ich werde dich nie wieder enttäuschen, Sperian. Niemals.«


  Der Gärtner sah ihn liebevoll an und schwieg einen Moment. Dann klopfte er ihm auf die Schulter. »Nimm du diese beiden Tabletts. Sei vorsichtig. Ich will nicht, dass die Erde verstreut wird.«


  Zehn Jahre später hatte Skilgannon bei der Erinnerung an jenen Abend immer noch einen Kloß im Hals. Er stand auf, warf einen letzten Blick über das Tal und schlenderte zurück zu seinen Gefährten.


  Braygan schlief, aber Rabalyn saß bei den Pferden und hielt die Zügel umklammert. »Du kannst jetzt schlafen«, sagte Skilgannon. »Hat jemand versucht, die Pferde zu stehlen?«


  »Nein. Aber ich habe trotzdem aufgepasst. Die ganze Zeit.«


  Skilgannon seufzte. »Gut gemacht, Junge. Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  


  KAPITEL 7


  


  Rabalyn schlief eine Weile und erwachte dann keuchend aus einem Albtraum. Sein Gesicht war kalt. Er griff sich an die Wange, die feucht war. Es hatte ein wenig geregnet, und seine Kleider waren klamm. Die heilende Haut im Gesicht und am Bein begann zu jucken und zu brennen. Ohne auf den Schmerz zu achten, stand er auf. Skilgannon saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt. Er hatte die Kapuze hochgezogen und den Kopf gesenkt. Rabalyn konnte nicht sagen, ob er schlief oder nicht. Vorsichtig und lautlos ging er auf den Krieger zu. Lantern hob ruckartig den Kopf. Im Mondlicht hatten seine Augen die Farbe von poliertem Eisen.


  »Ich kann nicht schlafen«, sagte Rabalyn lahm.


  »Schlechte Träume?«


  »Ja. Ich kann mich nicht mehr erinnern, aber sie haben mir Angst gemacht.«


  »Komm, setz dich zu mir«, sagte Lantern. Rabalyn wischte einige Blätter von einem flachen Stein und ließ sich darauf nieder. Lantern warf ihm eine zusammengefaltete Decke zu, und der Junge legte sie sich dankbar um die Schultern.


  »Der Mann mit der Axt war unglaublich«, sagte er. »Er ist so alt, und trotzdem hat er all diese Männer besiegt.«


  »Er war früher einer der Unsterblichen. Harte Kerle«, gab Skilgannon zu. »Kaum zu glauben, dass irgendeine Armee sie besiegen konnte.«


  »Wer hat sie besiegt?«, fragte Rabalyn.


  »Die Drenai  an einem Ort, den man Skeln-Pass nennt. Fünf Jahre ist das jetzt her. Damals ist Gorben gestorben.«


  »Ich erinnere mich daran, als der Kaiser starb«, sagte Rabalyn. »Es gab eine ganze Trauerwoche in Skepthia. Wir mussten uns Asche ins Haar schmieren. Das hat schrecklich gejuckt. Alle sagten, was für ein großer Mann er gewesen sei. Etwas später sagten sie, wie schrecklich er gewesen sei. Es war ziemlich verwirrend. Was war er denn nun?«


  »Beides, schätze ich«, entgegnete Skilgannon. »Als er starb, war er der Kaiser über alle Länder im Osten. Niemand wusste damals, ob seine Erben sich als genauso fähig erweisen würden. Also waren die Leute vorsichtig mit ihren Äußerungen. Sie lobten den toten Kaiser. Dann, als die Bürgerkriege ausbrachen und Völker wie Tantria und Naashan sich vom Reich lossagten, wurden sie kühner und nannten ihn einen Eroberungstyrannen.«


  »Kanntest du ihn?«, fragte der Junge. »War er ein Tyrann?«


  »Nein, ich kannte ihn nicht. Aber ich habe ihn einmal gesehen. Er kam nach Naashan  und zweitausend Unsterbliche mit ihm. Es gab eine Riesenparade. Tausende von Blumen wurden über die Große Allee gestreut. Und zehntausend Menschen kamen, um ihn vorbeireiten zu sehen. Er war ein gutaussehender Mann mit breiten Schultern und scharfem Blick. Ein Tyrann? Ja. Er hat jeden getötet, der sich ihm entgegenstellte, und sogar die, von denen er es nur glaubte. Und ihre Familien. Seine ihm ergebenen Anhänger behaupteten, er wäre von dem Wunsch getrieben, in allen Ländern des Reiches Frieden zu schaffen. Wenn er ein Land erobert hatte, herrschte auch Frieden. Also war er beides. Groß und schrecklich.«


  »Warst du damals Soldat?«


  »Nein. Ich war kaum älter als du. Ich ging mit meinem Freund Greavas zur Parade.«


  »Warum kam der Kaiser nach Naashan?«


  »Zur Krönung eines neuen Königs. Seines Marionettenkönigs. Es ist eine lange Geschichte, und ich bin zu müde, um sie ganz zu erzählen. Kurz gesagt, er war in Naashan einmarschiert und hatte es seinem Reich einverleibt. Der Kaiser von Naashan war tot, im Kampf gefallen, und Gorben setzte seinen eigenen Mann auf den Thron. Sein Name war Bokram. Zuerst waren die meisten Menschen zufrieden. Der Krieg war vorbei, und der Frieden war ungemein anziehend.«


  Rabalyn gähnte. Dieses ganze Gerede über Geschichte war ermüdend und verwirrend. Krieg, der Frieden brachte, Frieden, der Krieg brachte. Doch er wollte nicht schlafen. Es lag etwas Beruhigendes, ja sogar Tröstliches darin, in der nächtlichen Stille zu sitzen und sich mit Skilgannon zu unterhalten. »Hatte er ein großes Pferd?«, fragte Rabalyn.


  Skilgannon lächelte. »Ja, lass uns von wirklich wichtigen Dingen reden. Er hatte ein wunderbares Pferd. Stockmaß eins siebzig und schwarz wie die Nacht. Das Zaumzeug war vergoldet, der Sattel auch. Es war ein Streitross, wie ich nie wieder eins gesehen habe.«


  »Ich hätte auch gern so ein Pferd.«


  »Wer hätte das nicht?«


  »Hatten die Unsterblichen gute Pferde?«


  »Nein. Sie waren Fußsoldaten und schwer gepanzert. Sie marschierten in perfektem Gleichschritt. Sie trugen eine zeremonielle Rüstung in schwarz und gold. Gutaussehende Männer mit wilden, stolzen Augen. Ich habe sie gesehen. Ich war voller Ehrfurcht. Der Name, den sie trugen, passte zu ihnen  denn auf mich wirkten sie wie Götter.«


  »Warum nannte man sie die Unsterblichen?«


  »Nach jeder Schlacht wurden die gefallenen Unsterblichen durch Männer aus anderen Regimentern ersetzt. Deshalb waren es immer zehntausend. Das Regiment selbst war sozusagen unsterblich. Verstehst du? Aber der Name bedeutete noch etwas anderes. Die Unsterblichen waren unbesiegbar. Wie Götter verloren sie nie.«


  »Aber sie haben verloren.«


  »Ja. Ein Mal. Und das war ihr Ende.«


  Rabalyn rutschte von dem Stein und legte sich hin. Die Decke lag warm um seine Schultern. Er bettete den Kopf auf den Arm und schloss die Augen. »Wie bist du Soldat geworden?«, fragte er schläfrig.


  »Ich wurde dazu geboren«, sagte Skilgannon. »Mein Vater war Decado Feuerfaust. Sein Vater war Olek der Pferdekönig. Dessen Vater war Decado der Zerschmetterer. Eine ganze Linie von Kriegern, Rabalyn. Unsere Familie hat immer schon Schlachten geschlagen. Jedenfalls hat mein Vater das immer gesagt.« Rabalyn hörte ihn seufzen. »Immer die Schlachten anderer. Immer in einer verlorenen Sache nach der anderen gestorben.«


  »Wird dein Sohn auch ein Krieger?«


  »Ich habe keine Söhne. Vielleicht ist das ganz gut so. Die Welt braucht nicht noch mehr Krieger. Sie braucht gute junge Männer wie dich. Männer, die Lehrer oder Bauern oder Ärzte werden können  oder Schauspieler, Gärtner und Dichter.«


  Lantern schwieg. Rabalyn wollte ihm noch mehr Fragen über Gorbens Pferd stellen. Aber während er noch überlegte, welche, schlief er ein.


  Skilgannon betrachtete den schlafenden Rabalyn. Einen kurzen Augenblick lang empfand er eine gewisse Wärme für den Jungen. Dann verging das Gefühl. Skilgannon hatte in seinem Herzen keinen Platz für solche Gefühle. Freundschaft schwächte einen Krieger. Ein Mensch kommt allein auf diese Welt, und er ist allein, wenn er sie wieder verlässt. Es war viel besser, sich auf niemanden zu verlassen, niemanden zu lieben. Er seufzte. Das war leicht gesagt. Er hätte es sogar glauben können  bis sich Gedanken an Jianna einschlichen.


  Die Hexenkönigin.


  Es verblüffte ihn immer noch, wie jemand, der so schön war, so kalt und tödlich geworden sein konnte.


  Erschöpfung übermannte ihn. Er lehnte sich gegen den Baum und schloss die Augen.


  Die Parade hatte auf den fünfzehnjährigen Skilgannon großen Eindruck gemacht. Es war das erste Mal gewesen, dass er Elefanten gesehen hatte. Er stand neben Greavas und war völlig benommen von der Majestät und Kraft der sechs Tiere. Silberne Kettenpanzer waren an ihrer Stirn und Brust befestigt und glitzerten in der Morgensonne. Und die Stoßzähne! Mindestens einen Meter lang glänzten sie wie weißes Gold. Auf den gewaltigen Rücken saßen hölzerne Türme, von denen jeder vier ventrischen Bogenschützen Schutz bot.


  »Die Tiere sind längst nicht so nützlich, wie sie aussehen«, sagte Greavas. »Man kann sie leicht in Panik versetzen und sie zum Umkehren bringen. Dann trampeln sie durch ihre eigenen Reihen zurück.«


  »Aber sie sind großartig.«


  »Allerdings. Wundersame Geschöpfe.«


  Dann waren die neuen naashanischen Lanzenreiter gekommen, die Bokram gegenüber loyal waren, der bald zum König gekrönt werden sollte. Bokram selbst ritt an ihrer Spitze, ein schlanker Mann mit schmalem Gesicht und scharfen Augen. Er trug einen hohen, gewölbten Silberhelm und einen Brustharnisch, und sein Kettenhemd, wunderbar gearbeitet, war aus weißem Gold. »Oh, wie mächtig die Gefallenen sind«, flüsterte Greavas.


  Alle Naashaner kannten Bokrams Geschichte. Vor drei Jahren war Bokram durch den alten Kaiser seiner Titel enthoben und verbannt worden. Er war nach Ventria geflohen und in den Dienst Gorbens getreten. Schon kurze Zeit später waren die Ventrier ins westliche Naashan einmarschiert. Zwei Jahre lange hatten die Naashaner standgehalten, doch dann war ihr Kaiser in der Schlacht gefallen und sein Körper von den Eisenschwertern der Unsterblichen durchbohrt worden. Man flüsterte sich hinter vorgehaltener Hand zu, dass Bokram, als der Kaiser im Sterben lag, an seine Seite geeilt war und mit ihm gesprochen hatte, ehe er langsam einen Dolch durch das Auge des alten Mannes gestoßen hatte. Die Armee von Naashans floh, und Bokram rückte zur Hauptstadt vor. Heute würde er in Anwesenheit des wahren Herrschers, Gorben von Ventria, zum König gekrönt.


  »Du solltest nichts gegen Bokram sagen«, warnte Skilgannon Greavas. »Er ist ein harter Mann, und man sagt, dass letzten Endes jedes Wispern sein Ohr erreicht.«


  »Ich nehme an, man hat Recht  wer immer man auch ist«, sagte Greavas. »Es hat viele Verhaftungen unter den Adligen gegeben. Andere sind geflohen. Sogar die Witwe des Kaisers wird mit Hinrichtungsbefehl gesucht, ebenso wie seine Tochter Jianna.«


  »Warum sollten sie Frauen töten?«


  »Das ist ganz normal, Olek. Alle Mitglieder des alten Königshauses müssen sterben. Auf diese Weise wird sich niemand gegen Bokram und seine neue Dynastie erheben  und die Frauen können in Zukunft keine neuen Feinde gebären.«


  »Ich hoffe, sie finden sie nicht.«


  »Ich auch«, murmelte Greavas. »Sie ist ein so liebes Kind. Na ja, was heißt Kind, sie ist fast sechzehn und wird atemberaubend schön.«


  »Du hast sie gesehen?«


  »Oh ja, oft. Ich habe ihr Dichtung und Tanzen beigebracht.«


  Skilgannon staunte. Aber er sagte nichts, denn in diesem Augenblick kam Kaiser Gorben in Sicht. Er ritt auf einem überaus großartigen Streitross. Er war kraftvoll gebaut, Haar und Bart waren jettschwarz und glänzten. Im Gegensatz zu Bokram trug er kein vergoldetes Kettenhemd. Seine Rüstung war von bester Qualität, aber mehr für den Gebrauch als zur Zier entworfen. Hinter ihm marschierten zweitausend Unsterbliche. »Das ist jetzt die wirkliche Macht«, sagte Greavas. »Sieh ihn dir genau an, Olek. Er ist  im Moment  der mächtigste Mann der Welt. Er hat alles. Charme, Stärke, Charisma und ungeheuren Mut. Er wird von seinen Männern verehrt, und er hat ein Ziel. Er hat nur einen Fehler.«


  »Und der ist?«


  »Er hat keine Kinder. Deshalb ist sein Reich auf Treibsand gebaut. Er ist der Mörtel, der die Burgmauern zusammenhält. Wenn er stirbt, wird das Gebäude einstürzen.«


  Sie schauten der Parade bis zum Ende zu. Dann bahnten sie sich einen Weg durch die Menge und gingen über die breite Prachtstraße nach Hause.


  »Hast du Boranius gesehen?«, fragte Greavas.


  »Nein. Wo war er?«


  »Er ritt direkt hinter Bokram. Er ist jetzt Hauptmann der Lanzenreiter. Nicht übel für einen Achtzehnjährigen  obwohl es bestimmt hilft, wenn der neue König dein Onkel ist, nehme ich an. Und jetzt beeilen wir uns lieber, sonst kommst du zu spät zu deiner Verabredung mit Malanek.«


  »Kommst du zuschauen?«


  Greavas schüttelte den Kopf. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Ich sehe dich heute Abend. Lauf, Olek. Malanek ist kein Mann, den man warten lässt.«


  Greavas winkte zum Abschied und überquerte die Straße. Skilgannon sah ihm nach. In letzter Zeit hatte Greavas sehr geheimnisvoll getan und war manchmal tagelang ohne eine Erklärung verschwunden. Nun hatte Skilgannon erfahren, dass er die Prinzessin Jianna unterrichtet hatte. Skilgannon grinste. Greavas hatte einen guten Teil seines Lebens damit verbracht, auf der Bühne Prinzessinnen darzustellen. Wer wäre also besser geeignet, sie zu unterrichten?


  Er folgte Greavas Rat und begann, durch die Straßen zu rennen, kürzte durch die Gassen ab und lief den steilen Zedernhügel hinauf. Priester in gelben Gewändern kamen aus dem Kuppeltempel, und er schoss zwischen ihnen hindurch und lief weiter zu den Gebäuden der alten Akademie. Sie waren vor ein paar Jahren verkauft worden, und die Unterkünfte waren zu Wohnungen für reiche Besucher Naashans umgebaut worden. Da sie dicht beim Palast lagen, waren sie das ideale zeitweilige Zuhause für Höflinge und Botschafter, die den Hof besuchten.


  Einer der Wachposten am Tor winkte Skilgannon zu, als der Junge vorbeirannte. Sie hatten längst aufgehört, ihn nach seinem Pass zu fragen. Das freute und beunruhigte ihn gleichzeitig. Er gelangte so schneller zu Malanek, aber es war nachlässig. Viele der Bewohner der alten Akademie waren mächtig. Wie Decado einmal erklärt hatte, besaßen alle mächtigen Männer Feinde. Das war ein Naturgesetz. Wenn die Wachen zu nachlässig wurden, würden sie eines Tages die falsche Person einlassen, und dann würde Blut fließen.


  Aber das war nicht sein Problem. Skilgannon sprang die steinerne Treppe zum ehemaligen Speisesaal hinauf. Jetzt war es eine Sporthalle, ausgestattet mit Kletterseilen, Sprunggestellen, Bädern und Massagebereich. Es gab Zielscheiben für Bogenschützen und Speerwerfer und ein langes Gestell mit Schwertern, einige aus Holz, andere auch aus scharfem Eisen. Ein besonderes Gestell enthielt kleinere Wurfwaffen, Messer und glänzende runde Scheiben mit gezähnten Rändern. Malanek wartete am Schwertgestell und prüfte das Gleichgewicht eines Säbelpaares. Skilgannon blieb stehen, um den Schwertmeister zu beobachten. Er war groß und wirkte zwar schlank, war aber kräftig gebaut. Den unteren Teil des Schädels hatte er bis zur oberen Kante der Ohren und um die Schläfen herum rasiert. Das dunkle Haar des Oberkopfes war vorne zu einem keilförmigen Kamm geschnitten, während es am Hinterkopf wie ein Pferdeschwanz fiel. Von der Taille an aufwärts war Malanek nackt. Auf seiner Brust war ein Panther tätowiert, und beide Arme trugen ebenfalls Tätowierungen: eine Spinne und eine Schlange, die sich um seinen Arm wand, bis ihr Kopf auf seiner rechten Schulter auftauchte. Der Schwertmeister nahm den Jungen nicht zur Kenntnis. Stattdessen ging er in die Mitte der Halle.


  Er schwang die Säbel vorsichtig, dann mit wachsender Schnelligkeit und begann, sich zu drehen und seinen Körper zu lockern. Malanek besaß unglaubliche Anmut. Skilgannon erwartete voll Spannung das Finale. Das genoss er immer. Malanek warf die Klingen in die Luft, dann machte er aus dem Stand eine Rolle vorwärts. Als er wieder auf die Füße kam, hob er die Arme, und seine Finger schlossen sich um die Griffe der wirbelnden Schwerter. Skilgannon klatschte Beifall. Malanek verbeugte sich, lächelte jedoch nicht. Ohne ein Wort warf er Skilgannon einen der Säbel zu. Das rasiermesserscharfe Schwert wirbelte durch die Luft. Skilgannon konzentrierte sich, trat dann rasch zur Seite und griff nach dem Säbel. Beinahe hätte er ihn gehabt, aber er entglitt seinen Fingern. Die Klinge fiel klirrend zu Boden, wobei sie an seinem nackten Bein abprallte. Ein bisschen Blut floss.


  Malanek schlenderte heran und untersuchte die leichte Wunde. »Ah, das ist nichts«, sagte er. »Das heilt von selbst. Geh und mach dich fertig.«


  »Ich hatte das Schwert fast.«


  »Fast zählt nicht. Du hast versucht, es in deine Hand zu denken. Das geht nicht, mein Junge.«


  Zwei Stunden lang trieb Malanek Skilgannon durch eine ermüdende Folge von Übungen, Laufen, Klettern, Springen und Heben. Alle zehn Minuten durfte der Junge eine Minute ausruhen, dann ging es weiter. Endlich nahm Malanek die beiden Säbel, reichte einen Skilgannon und attackierte dann plötzlich. Skilgannon war überrascht. Normalerweise bekam er die Anweisung, den gepolsterten Lederharnisch und die Armschützer anzulegen. Oft, wenn die Übungen sehr intensiv waren, bestand Malanek darauf, dass er auch einen Kopfschutz trug. Jetzt hatte er gar nichts zu seinem Schutz. Er verteidigte sich, so gut er konnte. Malanek war ebenfalls ungeschützt, und Skilgannon machte keinen Versuch, seine Deckung zu durchdringen. Der Schwertmeister trat zurück. »Was soll das?«, fragte er kalt.


  »Ich verteidige mich, Sir.«


  »Und was ist die beste Verteidigung?«


  »Angriff. Aber du trägst …«


  »Eins musst du begreifen, Junge«, fuhr Malanek ihn an. »Diese Stunde endet mit Blut. Entweder meinem oder deinem. Nun heb die Klinge, oder leg sie auf den Boden und geh.«


  Skilgannon sah ihn an, dann legte er den Säbel auf den Boden und wandte sich zur Treppe.


  »Hast du Angst?«, zischte Malanek. Skilgannon drehte sich um.


  »Nur davor, dir wehzutun«, sagte er.


  »Komm her.« Skilgannon ging zurück zu dem Schwertmeister. »Sieh dir meinen Körper an. Die Narben. »Die hier«, er tippte sich auf die Brust, »stammt von einer Lanze, von der ich schon glaubte, sie hätte mich umgebracht. Und das hier war ein Dolchstoß. Und das hier«, fuhr er fort und deutete auf einen gezackten Schnitt neben dem Schlangenkopf auf seiner Schulter, »hat mir dein Freund Boranius während einer Übung verpasst. Ich blute und überlebe. Wir können in dieser Halle eine Ewigkeit mit unseren Klingen spielen, und du wirst nie ein Krieger werden. Denn bis du einer wirklichen Bedrohung gegenüberstehst, weißt du nicht, wie du mit ihr umgehen wirst. Folge mir.« Der Schwertmeister ging zu der gegenüberliegenden Wand. Dort stand ein Regal. Darauf hatte er Verbandszeug gelegt, eine gebogene Nadel und Faden, einen Krug Wein und ein Glas Honig. »Einer von uns wird heute bluten. Wahrscheinlich wirst du es sein, Olek. Schmerz und Leid. Wenn du gut bist, wird es nur eine kleine Wunde sein. Wenn nicht, könntest du sogar sterben.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn«, sagte Skilgannon.


  »Aber Krieg ergibt einen?«, entgegnete Malanek. »Entscheide dich. Geh oder kämpfe. Wenn du gehst, will ich dich hier nie wieder sehen.«


  Skilgannon wäre gern gegangen, aber mit seinen fünfzehn Jahren hätte er die Schande eines solchen Rückzugs nicht ertragen können. »Ich kämpfe«, sagte er.


  »Dann los.«


  Hier im Wald erinnerte sich Skilgannon weder an die Schmerzen, als er genäht wurde. Der Schnitt in seiner Brust war gut fünfzehn Zentimeter lang. Der Junge hatte geblutet wie ein angestochenes Schwein. Die Wunde hatte wochenlang geschmerzt. Es war ein intensiver Kampf gewesen, und irgendwann in seinem Verlauf hatte Skilgannon vergessen, dass Malanek sein Lehrer war. Als die Klingen wirbelten und klirrten, hatte er gekämpft, als ob sein Leben von dem Avisgang des Kampfes abhing. Zum Schluss hatte er sogar sein Leben riskiert, um einen tödlichen Stoß gegen Malaneks Kehle führen zu können. Nur seiner Schnelligkeit und Geschicklichkeit hatte es der Schwertmeister zu verdanken, dass er sich ducken und einem tödlichen Stich ausweichen konnte. Trotzdem hatte ihm die Spitze die Brust aufgeritzt, sodass Blut spritzte.


  Erst in diesem Moment merkte Skilgannon, dass Malanek ihn  noch während dieser seinem Stoß auswich  an der Brust getroffen hatte. Er trat zurück, als Blut zu fließen begann. Malanek hatte seine Klinge im letztmöglichen Moment gedreht, sodass er die Haut nur ritzte. Hätte er gewollt, hätte er Skilgannon den Säbel ins Herz stoßen können.


  Die beiden Kämpfer sahen einander an. »Ich hoffe, dass ich eines Tages halb so gut bin wie du«, hatte der Junge gesagt.


  »Du wirst besser, Olek. Noch ein Jahr, und ich werde dir nichts mehr beibringen können. Du wirst ein guter Schwertkämpfer sein. Einer der besten.«


  »So gut wie Boranius?«


  »Schwer zu sagen, Junge. Männer wie Boranius sind selten. Er ist ein geborener Killer und hat schnellere Hände als jeder andere Mensch, den ich je gesehen habe.«


  »Könntest du ihn besiegen?«


  »Nicht mehr. Seine Geschicklichkeit übertrifft die meine. Er ist schon so gut wie Agasarsis, und viel besser kann man nicht werden.«


  


  Bis zum Vormittag hatten die Reisenden rund fünfzehn Meilen zurückgelegt, nachdem sie aus dichtem Wald in hügeliges Ackerland gekommen waren. Sie ritten an der Reihe der Flüchtlinge vorbei, Hunderten von erschöpften Menschen, die zu einem Ort stapften, von dem sie hofften, dass er ihnen wenigstens vorübergehend Sicherheit bot.


  Schwere Wolken verbargen die Sonne, und der Tag war grau und kalt. Braygan hatte es endlich geschafft, einen Rhythmus im Sattel zu finden  zumindest im Trab. Im Galopp hopste er nach wie vor ungeschickt auf und ab und klammerte sich am Sattelknauf fest. Skilgannon ritt voraus und suchte das Land nach Spuren feindlicher Reiter ab. Er sah mehrere berittene Patrouillen, aber keine näherte sich den Flüchtlingen.


  Als der Nachmittag in den Abend überging, rissen die Wolken auf, und die Sonne schien hell auf die Kolonne und hob die Stimmung der Menschen. Weit vorn sah Skilgannon, dass die Flüchtlinge stehen geblieben waren. Sie drängten sich zusammen. Die Neuigkeit, die die Kolonne zum Stillstand gebracht hatte, verbreitete sich schneller als ein Waldbrand.


  Mellicane war gefallen. Niemand wusste, was aus dem tantrischen König oder den Überresten seiner Armee geworden war. Sie wussten nur, dass ihre Reise in die Sicherheit jetzt keinen Sinn mehr hatte. Es gab keine Mauern mehr, die ihnen Schutz boten. Die Menschen setzten sich. Einige weinten. Andere starrten nur mit leerem Blick über die Landschaft: Sie hatten voller Angst ihr Zuhause verlassen. Jetzt fürchteten sie sich davor zurückzugehen, aber weiter ging es auch nicht mehr. Skilgannon galoppierte nach Nordwesten und stieg ab, wo die größte Gruppe der Flüchtlinge sich versammelt hatte. Hier sah er mehrere gepanzerte Lanzenreiter, die die gelben Umhänge der tantrischen Armee trugen und versuchten, zahlreiche gerufene Fragen zu beantworten, obwohl sie auf die meisten keine Antwort hatten. Skilgannon versuchte, so viele Informationen wie möglich zu sammeln. Der König hatte sich umgebracht  oder war von denen umgebracht worden, die er für loyal gehalten hatte. Die Stadttore waren geöffnet worden. Die Datier konnten ungehindert einmarschieren. Es hatte einige Plündereien gegeben und Übergriffe auf die Bevölkerung, aber die Stadt stand jetzt unter Kriegsrecht. Die schlimmsten Zwischenfälle hatten sich ereignet, als die Tiere der Arena freigelassen wurden. Die Geschöpfe waren in die bewohnten Gebiete gezogen und hatten unterschiedslos getötet, bis sie zur Strecke gebracht wurden. Skilgannon ritt zu Braygan und Rabalyn zurück. »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte der kleine Priester.


  »In die Stadt gehen. Deswegen sind wir hergekommen.«


  »Ist der Krieg denn vorbei?«


  »Nein«, antwortete Skilgannon. »Nur die erste Phase. Jetzt wird die Armee Naashans einmarschieren.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Braygan. »Die Naashaner waren doch unsere Verbündeten. Warum sind sie nicht früher gekommen?«


  »Die Schafe haben sich mit dem Wolf zusammengetan, Braygan. Die Königin will über dieses Land herrschen. Und über Dada und Dospilis. Der tantrische König ist tot. Und jetzt kommt die Königin als rächende Befreierin und nimmt den Dank eines verängstigten Volkes entgegen.«


  »Hat sie denn keine Ehre?«, fragte Rabalyn.


  »Ehre?«, antwortete Skilgannon mit rauem Lachen. »Sie ist die Herrscherin junge. Ehre ist ein Mantel, den sie dann trägt, wenn es ihr passt. Erinnerst du dich an das alte Sprichwort: ›Je lauter sie von ihrer Ehre sprachen, desto schneller zählten wir die Löffel‹? Such bei Herrschern nicht nach normalen Tugenden.«


  »Wird es in der Stadt sicher sein?«, wollte Braygan wissen.


  Skilgannon zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Es wird sicherer sein als gestern, aber wir werden die Pferde freilassen und zu Fuß hineingehen müssen.«


  »Warum?«, warf Rabalyn ein.


  Skilgannon sah den Schmerz auf dem Gesicht des Jungen. »Wir haben keine Wahl. Sie tragen ein Brandzeichen, Rabalyn. Wir haben sie von toten datischen Lanzenreitern. Hältst du es für klug, auf gestohlenen Pferden in eine eroberte Stadt zu reiten? Wir behalten sie bis zu den Hügeln über der Stadt. Dann lassen wir sie frei. Ihnen wird nichts geschehen. Und jetzt lasst uns weiter reiten.«


  Skilgannon wendete sein Pferd, ritt um die Flüchtlinge herum und quer über die Felder. Der Fall der Stadt war  zumindest für ihn  ein Segen. Wenn dieser Abschnitt des Krieges vorbei war, müsste es einfacher sein, nach Mellicane hinein- und wieder hinauszugelangen. Man kam leichter an Proviant, und die Reise nach Norden in Richtung Sherak und der Wüste von Namib sollte weniger beschwerlich sein. Die Armeen Naashans würden von Süden kommen. Die Armeen von Datia und Dospilis würden gezwungenermaßen in diese Richtung marschieren, um ihnen entgegenzutreten. Deshalb würde es wenig militärische Aktivität im Norden geben.


  Sie ritten schweigend ein paar Stunden lang. Das Land hier war trügerisch, flach und voller verborgener Spalten und Bodensenken. Skilgannon ritt langsam und wachsam. Mit geübtem Blick musterte er die Landschaft. Dies wäre ein geeigneter Platz, um eine einmarschierende Armee in den Hinterhalt zu locken. Eine große Truppe konnte sich in diesen Schluchten oder in dem Schilf an den Flüssen verbergen. Skilgannon hatte während der frühen Tage des naashanischen Aufstandes viele solcher Überraschungsangriffe geplant.


  Wieder begegneten sie Flüchtlingen, die erschöpft einer ungewissen Zukunft entgegentrotteten. Sie wateten durch ein Meer von Schilf und versuchten so, eine Abkürzung zu den Hügeln zu finden. Der Boden unter den Hufen der Pferde war schwammig und mit Wasser vollgesogen, und bei der Menge von Menschen, die nach Nordwesten wollten, ging es nur langsam voran. Zu Pferde konnte Skilgannon gerade über die Spitzen des Schilfs sehen. Es zog sich noch fast eine Meile lang hin. Schwärme von Mücken stoben auf, umschwirrten die Gesichter der Reiter und ihre Pferde. Die Tiere warfen die Köpfe zurück und zuckten mit den Ohren. Die Hitze nahm zu, und Skilgannon fühlte, wie ihm der Schweiß über den Rücken rann.


  Von irgendwo weiter vorn kam ein Schrei schieren Entsetzens. Skilgannon zügelte sein Pferd. Über die Spitzen des Schilfgrases sah er, wie ein Körper in die Luft geschleudert wurde. Dann ein weiterer Schrei  der jäh abbrach.


  Die Menschen begannen, an Skilgannon vorbei zurückzulaufen, sie rannten um ihr Leben. Diese plötzliche Hast verstörte die Pferde. Skilgannons Pferd bäumte sich auf, und er versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen. Braygan wurde aus dem Sattel geworfen, sein Pferd machte kehrt und galoppierte nach Süden davon. Rabalyns Pferd schoss an Skilgannon vorbei, während der Junge mit den Zügeln kämpfte.


  Ein leichter Wind begann, durch das Schilf zu wehen. Skilgannons Pferd nahm den Geruch auf. Trotz der Fähigkeiten seines Reiters zitterte der Wallach plötzlich, bäumte sich wieder auf und machte kehrt, um hinter Braygans reiterlosem Tier herzujagen.


  Skilgannon hatte keine andere Wahl, als das Tier eine Weile rennen zu lassen, während er einen leichten, aber beständigen Druck mit den Zügeln ausübte. Als es wieder festeren Boden erreichte, sprach Skilgannon mit beruhigender Stimme auf das Pferd ein und lehnte sich im Sattel zurück. »He, alter Junge.« Nachdem das, was der Wallach als Gefahr gewittert hatte, hinter ihm lag, hörte er wieder auf die Kommandos, wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Skilgannon tätschelte seinen langen Hals und machte kehrt nach Norden.


  Er spähte durch das Schilf, das jetzt ein paar hundert Meter hinter ihnen lag. Die Menschen stoben noch immer in alle Himmelsrichtungen davon.


  Dann sah er das Tier.


  Es war über zwei Meter groß und hatte schwarzes Fell. Zuerst hielt Skilgannon es für einen Bären, doch dann drehte es sich um. Der Körper verjüngte sich von mächtigen Schultern und langen Armen zu einer schlankeren Taille und langen Beinen. Der Kopf war riesig und auf einem massigen Hals nach vorn gereckt, die Schnauze verlängert wie die eines Wolfes. Blut triefte von Zähnen und Kehle.


  Der große Kopf schwang hin und her, dann stürmte das Untier vorwärts, mit einer für seine Größe beeindruckenden Geschwindigkeit. Es stürzte sich auf eine fliehende Frau und sprang auf ihren Rücken. Die Fangzähne schlossen sich knirschend um ihren Kopf. Die Frau brach zusammen, sie war auf der Stelle tot. Ein weiteres Tier mit geflecktem, grauem Pelz tauchte aus dem Schilf auf und rannte auf das erste zu. Sie richteten sich auf und schlugen aufeinander ein. Das schwarze Tier gab auf, zog sich zurück, und der graue Neuankömmling machte sich ans Fressen.


  Skilgannon hatte von den Arena-Tieren gehört, aber noch nie eins gesehen. Es hieß, sie wurden von abtrünnigen Nadir-Schamanen geschaffen, die im Dienst des tantrischen Königs standen. Er hatte Gerede über bizarre Riten gehört, in denen Gefangene aus ihren Kerkern gezerrt und auf magische Weise mit Wölfen, Bären oder Hunden verschmolzen wurden.


  In diesem Moment sah er Braygan aus dem Schilf stolpern, kaum zweihundert Meter von dem fressenden Untier entfernt.


  Skilgannon fluchte  und trieb den Wallach an. Das fressende Wesen sah auf, ignorierte aber sowohl den Reiter als auch den stolpernden Mann. Nicht so jedoch das schwarzbepelzte Tier, dem man seine Beute geraubt hatte. Es ließ sich auf alle viere fallen und griff Braygan an.


  Der Wallach stürmte in vollem Galopp auf den Priester zu. Skilgannon sah über die Schulter zurück. Jetzt durfte er sich keinen Fehler erlauben. Braygan hatte das Wolfswesen gesehen und versuchte davonzulaufen. Skilgannon beugte sich im Sattel vor und lenkte den Wallach neben den Fliehenden. Er packte ihn am Gewand, riss ihn hoch und warf ihn über den Sattelknauf. Braygan landete mit einem Grunzen. Der Wallach lief weiter. Skilgannon wendete und ritt zurück zu den Hügeln. Er blickte über die Schulter. Das Biest holte auf.


  Der Wallach donnerte weiter. Braygan, dem sich der Sattelknauf in die Rippen bohrte, wand sich.


  »Halt still, Idiot!«, schrie Skilgannon.


  Der Wallach fuhr zusammen und wieherte. Skilgannon schaute sich um. Das Biest hatte sich auf die Hinterbeine gesetzt und die Jagd aufgegeben. Aber der Wallach hatte blutige Krallenspuren auf der Flanke.


  Das war knapp gewesen.


  Skilgannon rittweiter. Der verschreckte Wallach kämpfte sich hangaufwärts. Oben schubste Skilgannon Braygan ohne Federlesen vom Rücken des Tieres. Dann stieg er ab und untersuchte die Wunde seines Pferdes. Es waren drei parallel verlaufende Kratzer, aber sie waren nicht tief.


  Das schwarze Wesen beobachtete sie aus einigen hundert Metern Entfernung, dann machte es kehrt und lief zum Schilf zurück.


  Braygan fiel auf die Knie, die Hände zum Gebet gefaltet. »Ich danke dir, großer Herr im Himmel«, sagte er mit versagender Stimme. »Ich danke dir für dieses Leben und dafür, dass du mich an diesem Tag verschont hast.«


  »Der Tag ist noch nicht vorüber«, bemerkte Skilgannon.


  Sie saßen fast eine Stunde lang auf dem Hügel, bis das Tageslicht schwächer wurde. Dann sah Skilgannon, wie sich im Süden etwas bewegte. Eine weitere große Gruppe von Flüchtlingen kam in Sicht. Sie wanderten auf das Schilf zu.


  »Gütiger Himmel!«, sagte Braygan. »Sie werden in Stücke gerissen werden.«


  


  Rabalyn spürte, wie ihm der Kopf schmerzte. Es fing als leises Pochen an, dann wurde es schlimmer. Übelkeit überfiel ihn, und er stöhnte und schlug die Augen auf. Er lag im Gras, ein Stück entfernt von einer Reihe von Bäumen. Wieder stöhnend setzte er sich auf und blickte sich um. Ein Stück entfernt konnte er den Rand des Schilfgebietes erkennen. Neben ihm war ein Blutspritzer auf einem flachen Stein. Er starrte ihn einen Moment lang an, dann griff er sich an den Kopf. Seine Hand wurde klebrig. Erwischte sich die Finger am Gras ab und hinterließ einen roten Schmierstreifen.


  Dann fiel ihm wieder ein, dass das Pferd durchgegangen und am Schilfsaum entlanggerannt war. Er hatte sich an den Sattelknauf geklammert und versucht, im Sattel zu bleiben. Und da kam das Grauen aus dem Schilf. Rabalyn hatte nur einen kurzen Blick erhascht, während das Pferd vorbeistürmte. Aber was er sah, reichte, um ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Das Tier war riesig, mit geiferndem Maul. Es stand aufrecht wie ein Bär, aber der Kopf war der eines Wolfs. Das Tier machte einen Satz auf das Pferd zu und traf es mit seiner Pranke. Rabalyn wurde nach links geschleudert, klammerte sich aber weiter fest, als das Pferd stolperte. Dann fing es sich und raste davon. Es war minutenlang galoppiert, dann zweimal gestolpert. Schließlich ließ es den Kopf sinken, und Rabalyn wurde durch die Luft geschleudert. Offenbar hatte er sich den Kopf an dem Stein aufgeschlagen.


  Der Junge stand mühsam auf und drehte sich um. Das tote Pferd lag etwa fünf Meter weiter. Rabalyn schrie entsetzt auf und lief zu ihm. In der Flanke des Tieres war eine tiefe, blutige Wunde. Fleisch und Sehnen lagen bloß.


  Rabalyn vergaß seine Kopfschmerzen, kniete sich hin und streichelte dem toten Pferd den Hals. »Es tut mir so Leid«, sagte er.


  Aus der Ferne kam ein unheimliches, furchteinflößendes Heulen. Rabalyn rappelte sich hoch.


  Das Pferd war tot, doch der Wind trug den Blutgeruch davon. Er musste so weit wie möglich von ihm weg. Er machte kehrt und stolperte den Hügel hinauf in den Wald. Rabalyn hatte keine Ahnung, wohin er ging, und wollte nur Abstand zwischen sich und den Kadaver bringen. Sein Kopf begann, wieder zu dröhnen. Er fiel auf die Knie und übergab sich. Dann kämpfte er sich weiter. Das Unterholz war dicht, und er umging es und suchte nach einem Baum, auf den er klettern konnte. Aber seine Glieder waren bleischwer, und erwusste nicht, ob er die Kraft hatte, sich ins Geäst zu ziehen.


  Das schreckliche Geheul erklang erneut. Rabalyn konnte nicht sagen, ob es näher gekommen war, aber in seiner Angst glaubte er es. Als er an eine große Eiche kam, begann er zu klettern. Er rutschte ab und landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden. Als er versuchte aufzustehen, fiel ein Schatten auf ihn.


  Panik überfiel ihn.


  »Ganz ruhig, Bursche«, sagte eine tiefe Stimme. »Ich tu dir nichts.«


  Rabalyn blinzelte. Vor ihm stand der alte Axtkämpfer, der die Lanzenreiter getötet hatte. Aus der Nähe betrachtet, wirkte er noch furchteinflößender  mit seinen glitzernden blassgrauen Augen. Sein Bart war schwarzgrau, und er trug ein schwarzes Lederwams, das an den Schultern mit Silberstahl beschlagen war. Auf dem Kopf saß ein runder schwarzer Helm, der ebenfalls mit Silber eingefasst war. Rabalyns Augen wanderten zu der gewaltigen Axt, die der Mann trug. Die Klingen sahen aus wie Schmetterlingsflügel und verjüngten sich zu zwei scharfen Spitzen. Das Heft war schwarz und mit silbernen eingravierten Runen verziert. »Was hast du mit deinem Kopf gemacht?«, fragte der Axtkämpfer, kniete nieder und legte seine Waffe auf den Boden.


  »Ich bin vom Pferd gefallen.«


  »Lass mal sehen.« Der Axtkämpfer untersuchte die Wunde. »Ich glaube nicht, dass du dir den Schädel gebrochen hast. Sieht nicht schlimm aus. Nur die Haut ist aufgeplatzt. Wo sind deine Freunde?«


  »Ich weiß nicht. Mein Pferd ist durchgegangen, als die Ungeheuer angriffen.« Die Angst kehrte zurück, und Rabalyn richtete sich auf. »Wir müssen auf einen Baum klettern. Sie kommen wieder.«


  »Ruhig, mein Junge. Was kommt?«


  Rabalyn erzählte dem Axtkämpfer, was er gesehen hatte und dass sein Pferd tot war, zerrissen von scharfen Pranken. »Vielleicht haben sie meine Freunde auch getötet«, sagte er.


  Der Axtkämpfer zuckte die Achseln. »Vielleicht. Aber ich bezweifle, dass der Schwertkämpfer tot ist. Er kam mir recht tüchtig vor.« Er warf einen Blick auf den dunkler werdenden Himmel und stand auf. »Lass uns einen Lagerplatz suchen. Wir machen ein Feuer, und du kannst dich ein bisschen ausruhen.«


  »Die Tiere …«


  »Entweder sie kommen oder sie kommen nicht. Daran kann ich auch nichts ändern. Mach schon.« Erstreckte die Hand aus, zog Rabalyn hoch, nahm seine Axt und ging zwischen den Bäumen davon. Rabalyn folgte ihm. Nach einer Weile kam der Axtkämpfer auf eine natürliche Lichtung. Zwei alte Bäume waren umgestürzt und bildeten eine Art Wall nach Westen hin. Mit dem Stiefel kratzte der Axtkämpfer Zweige und Kleinholz beiseite, um Platz für eine Feuerstelle zu schaffen. Er trug Rabalyn auf, trockenes Holz zu sammeln, und als der Junge damit zurückkam, holte er eine kleine Zunderschachtel hervor und schlug eine Flamme.


  Die Dunkelheit nahm zu. Rabalyn setzte sich neben das Feuer. Ihm war noch immer leicht übel, aber seine Kopfschmerzen vergingen.


  »Bruder Lantern sagte, du wärst bei den Unsterblichen gewesen.«


  »Bruder Lantern?«


  »Der Schwertkämpfer, der dir half.«


  »Ali. Ja, ich war eine Weile dabei.«


  »Warum hast du diese Soldaten angegriffen?«


  »Was meinst du?«


  »Nun, zuerst dachte ich, du würdest deine Familie beschützen oder Freunde. Aber du bist allein unterwegs. Also warum hast du gekämpft?«


  »Gute Frage. Wie heißt du?«


  »Rabalyn.«


  »Und warum bist du auf dem Weg nach Mellicane, Rabalyn?«


  Der Junge erzählte ihm von dem Angriff auf sein Haus und dem Tod der Tante. Schließlich gestand er auch den Mord an Todhe und seine Scham darüber.


  »Das hat er sich selbst zuzuschreiben«, sagte der Axtkämpfer. »Hat keinen Sinn, deswegen schlaflose Nächte zu haben. Alle Taten haben Folgen. Ich habe oft mit einem Freund darüber gestritten. Er sagte immer, dass selbst die schlimmsten Menschen fähig wären, Gutes zu tun. Er faselte von Erlösung und Ähnlichem. Vielleicht hatte er Recht. Ich zerbreche mir über solche Dinge nicht den Kopf.«


  »Hast du viele Menschen getötet?«, fragte Rabalyn.


  »Viele«, gab der Axtkämper zu.


  »Waren sie alle böse?«


  »Nein. Die meisten waren Soldaten und kämpften für ihre Sache. So wie ich für meine. Es ist eine harte Welt, Rabalyn. Schlaf ein bisschen. Morgen früh fühlst du dich schon besser.«


  »Du hast mir nicht gesagt, warum du diese Soldaten angegriffen hast«, hakte der Junge nach.


  »Nein, habe ich nicht.«


  Rabalyn streckte sich aus und betrachtete die imposante Gestalt am Feuer. Er merkte, dass der Axtkämpfer nicht in die Flammen sah, sondern hinaus in die zunehmende Dunkelheit.


  »Glaubst du, dass sie kommen?«, fragte der Junge.


  »Wenn, dann werden sie es bereuen. Schlaf jetzt.«


  Eine Weile zwang Rabalyn sich noch wach zu bleiben. Der Axtkämpfer sprach nicht, und Rabalyn blieb ganz still liegen und sah ihn an. Der Schein des flackernden Feuers ließ den Axtkämpfer älter wirken. Falten hatten sich tief in seinem Gesicht eingegraben. Rabalyn sah, wie er seine Axt aufhob. Die Muskeln an seinem Unterarm spielten, als sich die riesige Hand um das Heft schloss. »Hast du jemals Angst gehabt?«, fragte Rabalyn.


  »Ja, ein- oder zweimal. Meine Frau hatte ein schwaches Herz. Sie ist ein paar Mal zusammengebrochen. Damals hatte ich Angst.«


  »Aber jetzt nicht?«


  »Hier gibt es nichts, wovor man sich fürchten müsste, Jungchen. Wir leben, wir sterben. Ein weiser Mann sagte mir einmal, dass eines Tages sogar die Sonne verblassen und alles in Dunkelheit versinken wird. Alles stirbt. Der Tod ist nicht wichtig. Was zählt ist, wie du lebst.«


  »Was ist mit deiner Frau geschehen?«


  »Sie ist gestorben, Junge. Vor fünf Jahren.« Der Axtkämpfer warf ein Stück Holz ins Feuer, und die Flammen leckten daran. Dann stand er auf und stand still wie eine Statue. »Zeit, auf deinen Baum zu klettern, denke ich«, sagte er leise. Rabalyn rappelte sich auf. »Auf den da.« Der Axtkämpfer deutete auf eine hohe Eiche in der Nähe. »Sofort!«


  Rabalyn rannte zu dem Baum und sprang, um den untersten Ast zu erreichen, dann zog er sich hoch. Er kletterte bis in eine Astgabel, setzte sich und starrte zum Lagerfeuer hinunter. Der Axtkämpfer stand noch immer ruhig da, die Axt in den Händen. Rabalyn schaute sich um. Er konnte nichts sehen, außer Unterholz und Bäumen im Mondlicht. Dann huschte eine schattenhafte Gestalt am Rande seine Blickfelds vorbei. Er versuchte, sie besser zu sehen, aber es war nichts zu erkennen. Eine weitere Gestalt bewegte sich rechts von ihnen. Rabalyn merkte, dass er zitterte. Was, wenn sie klettern konnten?


  Er schämte sich. Ein alter Mann wollte sich diesen Geschöpfen stellen, und er versteckte sich auf einem Baum. Rabalyn wünschte, er hätte eine Waffe, damit er dem Axtkämpfer beistehen konnte.


  Er sah, wie der Mann unter ihm die Axt hoch über den Kopf hielt und sich langsam zu jeder Seite streckte, um die Muskeln zu lockern.


  Eine Weile rührte sich nichts. Rabalyn merkte, dass sein Herz dröhnte wie eine Trommel. Er fühlte sich leicht schwindlig und klammerte sich fest an den Ast. Der Mond verschwand hinter einer Wolke, und Dunkelheit senkte sich über den größten Teil der Lichtung. Rabalyn konnte gerade noch den Axtkämpfer ausmachen, weil sich die Flammen auf Axt und Helm spiegelten. Er hörte Zweige brechen, dann ein wildes Knurren. Ein schwarzer Schatten fiel über den Axtkämpfer, und Rabalyn sah für einen Augenblick überhaupt nichts mehr. Ein erstickter Schrei ertönte. Etwas taumelte durchs Feuer, sodass die Funken stoben. Jetzt war es noch dunkler. Rabalyn hörte etwas durchs Unterholz brechen, mit rasselndem Atem.


  Der Mond tauchte wieder auf, und strahlendes silbernes Licht erhellte die Lichtung. Der Axtkämpfer stand noch immer. Mitten im Feuer lag der Kadaver eines gewaltigen Tieres. Rauch stieg auf, und Rabalyn drang der Gestank von verkohltem Pelz und Fleisch in die Nase. Ein weiteres Tier sprang über einen umgestürzten Baum und warf sich auf den Axtkämpfer. Dieser wirbelte auf dem Absatz herum, und seine Axt grub sich in den massigen Hals des Wesens. Als das Tier schon halb fiel, riss der Axtkämpfer seine Waffe heraus und schlug erneut zu. Die Klingen bohrten sich in die Schulter des Tieres und fraßen sich tief ins Fleisch. Noch zwei der Wesen stürmten heran. Der Mann riss seine Axt los und wandte sich ihnen zu. Sie wichen zurück und umkreisten ihn. Eins wagte sich vor, machte jedoch einen Satz zurück, als die Axt hochfuhr. Das zweite schoss herbei, wich aber ebenfalls im letzten Moment aus. Rabalyn sah, wie eins von ihnen zum Himmel emporsah. Der Junge folgte seinem Blick. Wolken zogen heran, und er begriff, dass die Wesen auf die Dunkelheit warteten.


  Der Axtkämpfer stürmte auf das erste Ungeheuer zu. Es sprang davon. Rabalyn wünschte, es gäbe etwas, womit er dem Mann helfen könnte. Dann fiel es ihm ein. Er konnte sie ablenken. Er holte tief Luft und brüllte dann aus voller Kehle. Verblüfft drehte sich eins der Wesen halb um. Der Axtkämpfer stürzte sich auf es und hieb ihm seine Waffe in den Brustkorb. Es schrie auf und fiel nach hinten, wobei es dem Mann die Axt aus der Hand riss. Das zweite Wesen sprang. Der Axtkämpfer wirbelte herum und schlug ihm einen rechten Haken an den Kiefer. Das Geweht des Tieres warf ihn zurück, und sie fielen zusammen hin und rollten über die Lichtung. Rabalyn rutschte am Baumstamm herunter und ließ sich vom untersten Ast zu Boden fallen. Er lief zu dem Kadaver, in dem die Axt steckte, und packte das Heft mit beiden Händen, um sie herauszuziehen.


  Das Biest war noch nicht tot. Die goldenen Augen klappten auf, und es brüllte. Rabalyn warf sich mit seinem ganzen Gewicht nach hinten. Die Axt kam frei. Das Tier stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Es erhob sich halb, sank dann wieder zurück. Blut schoss rhythmisch aus der großen Wunde in seiner Brust. Die Axt war schwerer, als Rabalyn gedacht hatte. Er mühte sich damit ab, schwang sie auf die Schulter und stolperte zu dem Axtkämpfer, der noch immer mit dem Wesen rang. Der alte Mann hatte seinen Helm verloren, Blut floss aus einer Platzwunde am Kopf. Die linke Hand hatte er um die Kehle des Wesens geklammert und versuchte so, die zuschnappenden Fänge von seinem Gesicht fern zu halten.


  Mit der Rechten hatte er das linke Handgelenk des Ungeheuers gepackt.


  Rabalyn hielt die Axt in beiden Händen und hob sie hoch. Sie kippte hintenüber, sodass er fast das Gleichgewicht verlor. Er fing sich und ließ die Axt herunterkrachen. Sie schlug dumpf in den Rücken des Wesens zwischen den Schulterblättern ein. Ein grauenhafter Schrei entrang sich dem Tier. Es bog den Rücken nach hinten und zog den Axtkämpfer mit sich. Der ließ das Handgelenk des Untiers los und donnerte ihm die Faust gegen den Schädel. Hinter dem Wesen griff Rabalyn nach dem Heft der Axt, um sie herausziehen zu können. Das Wesen fuhr herum. Der klauenbewehrter Arm holte aus, traf Rabalyn an der Brust und schleuderte ihn durch die Luft. Er landete mit einem dumpfen Aufprall. Halb betäubt rappelte er sich auf die Knie. Der alte Krieger hatte seine Axt wieder in der Hand. Das Biest wich zurück, dann machte es kehrt und floh in den Wald.


  Der Krieger sah ihm nach, dann ging er zu Rabalyn. »Bei meiner Seele, du bist ein tapferer Bursche«, sagte er. Er reichte Rabalyn die Hand und zog ihn hoch.


  »Du hast drei getötet«, sagte Rabalyn. »Das war unglaublich.«


  »Ich werde alt«, erwiderte der Axtkämpfer grinsend. »Es gab mal eine Zeit, da hätte ich nicht mal meine Axt gebraucht, um mit solchen Hündchen fertig zu werden.«


  »Wirklich?«, fragte Rabalyn ehrfürchtig.


  »Nein, mein Junge, das war ein Scherz. Aber ich war noch nie gut im Scherzen.«


  Er holte seinen Helm, wischte mit der Hand über den Rand und setzte ihn sich wieder auf. Ein tiefes Knurren kam von einem der Untiere. Der Axtkämpfer ging zu dem Wesen hinüber, dessen Beine zuckten. Die Axt fuhr hoch und sauste dann auf den Hals des Wesens nieder. Die Bewegungen erstarben. Der Axtkämpfer kehrte zu Rabalyn zurück und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich bin Druss. Ich danke dir für deine Hilfe. Ich hatte mit dem Letzten schon ein wenig Mühe.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Sir«, antwortete Rabalyn und schüttelte dem alten Mann stolz die Hand.


  »Und jetzt möchte ich, dass du wieder auf den Baum kletterst.«


  »Sind da noch mehr?«


  »Ich weiß nicht. Aber ich muss dich hier für eine Weile allein lassen. Mach dir keine Sorgen. Ich bin bald wieder da.«


  Rabalyn kletterte wieder auf die Astgabel und machte es sich dort bequem. Sobald Druss von der Lichtung verschwunden war, kehrten seine Ängste zurück. Was, wenn der Mann ihn einfach hier zurückließ. Er verbannte den Gedanken sofort wieder. Er kannte den Axtkämpfer nicht besonders gut, aber er wusste instinktiv, dass er ihn nicht angelogen hatte und zurückkehren würde. Die Zeit verging, und der Himmel klarte auf. Eingekeilt zwischen den Ästen döste Rabalyn ein wenig. Er erwachte vom Duft gebratenen Fleisches.


  Der Axtkämpfer hatte die toten Ungeheuer von der Lichtung geschleift und das Feuer wieder angefacht. Er saß davor und hielt einen dicken Streifen Fleisch an einem Stock vor die Flammen. Rabalyn kletterte zu ihm hinunter. Der Duft des Fleisches ließ ihn schwindlig werden. Er kauerte sich neben den Axtkämpfer. Dann kam ihm ein Gedanke. »Das ist doch nicht von diesen Wesen, oder?«, fragte er.


  »Nein. Obwohl ich so großen Hunger hatte, dass ich auch sie gebraten hätte. Riecht gut, was?«


  »Ja. Wo hast du es her?«


  »Von dem toten Pferd.«


  »Meinem Pferd?«, fragte Rabalyn entsetzt.


  »Es gibt nur ein totes Pferd, mein Junge.«


  »Ich kann doch nicht mein Pferd essen.«


  Der Axtkämpfer sah ihn an. »Es ist nur Fleisch.« Er seufzte, dann lächelte er. »Ich weiß, was Sieben gesagt hätte. Er hätte dir erzählt, dass dein Pferd jetzt an einem anderen Ort herumläuft. Er hätte gesagt, dass dort der Himmel blau ist und dass dein Pferd über grüne Wiesen galoppiert. Was hier noch von ihm übrig ist, ist nichts als die Hülle, die es trug.«


  »Glaubst du das?«


  »Dieses Pferd hat dich vor der Gefahr davongetragen  obwohl es tödlich verwundet war. In manchen Kulturen glauben die Menschen, wenn man das Fleisch eines großartigen Wesens isst, würden einige seiner Eigenschaften auf einen selbst übergehen.«


  »Und glaubst du das?«


  Der Axtkämpfer zuckte die Achseln. »Ich glaube, dass ich Hunger habe und dass sich das, was ich nicht esse, die Füchse holen werden und die Maden. Es ist deine Sache, Rabalyn. Iss oder lass es. Ich werde dich nicht zwingen.«


  »Vielleicht hatte dein Freund Recht. Vielleicht ist er wirklich an einem anderen Ort.«


  »Vielleicht.«


  »Ich glaube, ich werde essen«, sagte Rabalyn.


  »Halt das mal für einen Moment.« Druss reichte Rabalyn den Bratspieß. Dann stand er auf und ging mit seiner Axt zu einem nahen Baum. Mit zwei raschen Schlägen schlug er etwas Rinde ab. »Teller«, sagte er.


  Später, nachdem sie gegessen hatten, streckte Rabalyn sich auf dem Boden aus. Er fühlte sich ein wenig benommen, wie im Traum. Sein Bauch war voll. Er hatte geholfen, die Ungeheuer zu besiegen, und er saß im Mondschein mit einem mächtigen Krieger am Feuer. »Wie kannst du so gut sein, wo du doch so alt bist?«, fragte er.


  Der Axtkämpfer lachte laut. »Ich komme aus einem guten Stall. Die Wahrheit ist jedoch, dass ich nicht mehr so gut bin, wie ich mal war. Kein Mensch kann sich dem Lauf der Zeit entziehen. Ich konnte früher fast fünfunddreißig Meilen am Tag wandern. Jetzt bin ich nach der Hälfte schon müde, und mein Knie und meine Schulter tun weh, wenn der Winter kommt und wenn es regnet.«


  »Hast du auch im Krieg gekämpft?«


  »Nein«, antwortete Druss. »Das ist nicht mein Krieg. Ich kam her, um einen alten Freund zu suchen.«


  »Ist er auch ein Krieger wie du?«


  Druss lachte. »Nein. Er ist ein dicker, gemütlicher Typ, der Angst vor Gewalt hat. Ein guter Mann.«


  »Hast du ihn gefunden?«


  »Noch nicht. Ich weiß nicht mal, warum er hierher kam. Er ist weit weg von zu Hause. Vielleicht ist er nach Mellicane zurückgekehrt. Das werde ich in ein oder zwei Tagen feststellen.« Aus der Platzwunde an seiner Schläfe rann noch immer ein wenig Blut. Rabalyn beobachtete ihn, als er es wegwischte.


  »Das solltest du nähen oder verbinden lassen«, sagte er.


  »Dafür ist es nicht tief genug. Das wird schon von selbst heilen. Und jetzt schlafe ich wohl etwas.«


  »Soll ich Wache halten?«


  »Ja, mein Freund. Tu das.«


  »Glaubst du, das Ungeheuer kommt wieder?«


  »Das bezweifle ich. Du hast ihm einen ordentlichen Stich versetzt. Wahrscheinlich hat es zu viel Schmerzen, um ans Fressen zu denken. Aber wenn es zurückkommt, dann sollten zwei große Helden wie wir wohl mit ihm fertig werden. Mach dir nicht zu viele Sorgen, Rabalyn. Ich habe einen leichten Schlaf.«


  Damit streckte der Axtkämpfer sich aus und schloss die Augen.


  


  Skilgannon, an dem Braygan sich festklammerte, drängte das erschöpfte Pferd den Abhang hinunter zu den Flüchtlingen. Der Stahlgraue war fast am Ende seiner Kräfte und stolperte zweimal.


  Beim Reiten spähte Skilgannon um sich. Er konnte keine Spur von den Ungeheuern entdecken. Er richtete seinen Blick auf die Flüchtlinge und sah zwei Schwertkämpfer an der Spitze der Kolonne marschieren. Beide waren groß, hatten kurzgeschnittenes schwarzes Haar und einen dichten Bart. Sie hielten an, als er näher kam. Skilgannon sprang aus dem Sattel und ging auf sie zu. »Habt ihr hier das Sagen?«, fragte er den ersten Krieger. Der Mann neigte den Kopf und sah ihn verwirrt an, dann wandte er sich an den anderen Schwertkämpfer.


  »Haben wir hier das Sagen, Jared?«


  »Nein, Nian. Mach dir keine Gedanken. Was willst du?«, fragte er Skilgannon. Die Leute scharten sich um sie, begierig zu hören, was die Ankömmlinge an Neuigkeiten brachten.


  »Ihr seid in großer Gefahr«, erklärte Skilgannon Jared. »Es kann jeden Moment so weit sein.« Skilgannon wandte sich ab, zog Braygan aus dem Sattel und gab dem Pferd einen Klaps. Überrascht begann es, in Richtung des Schilfgürtels zu laufen. Es war kaum mehr als hundert Meter weit gekommen, als es nach rechts schwenkte. Ein Bastard erhob sich aus dem hohen Gras und sprang es an. Das Pferd schoss davon. Einige der Flüchtlinge schrien vor Entsetzen.


  »Ruhe!«, brüllte Skilgannon. Die Kraft seiner Stimme brachte die Menge zum Schweigen. Sie standen still da und warteten auf Anweisungen. »Bleibt zusammen. Bildet einen so dichten Kreis wie nur möglich. Jetzt! Euer Leben hängt davon ab!« Als die Leute begannen, sich zu bewegen, erhob Skilgannon erneut die Stimme. »Jeder, der eine Waffe hat, kommt zu mir.« Männer traten vor. Einige hatten Schwerter, andere Messer. Ein paar hatten hölzerne Keulen oder Sensen. Er wandte sich an den Schwertkämpfer Jared und sagte: »Geh zur anderen Seite des Kreises. Bleib außerhalb. Sofort!« Skilgannon wandte seine Aufmerksamkeit den Männern zu, die sich um ihn scharten. »Hier laufen Ungeheuer herum  Bastarde, die aus der Arena in Mellicane entkommen sind. Sie haben schon viele Flüchtlinge getötet. Verteilt euch rings um den Kreis, Gesichter nach außen. Wenn die Biester kommen, macht so viel Lärm wie möglich. Schreit, brüllt, schlagt eure Waffen aneinander. Lasst euch nicht von dem Kreis wegtreiben.«


  Es waren weniger als zwanzig bewaffnete Männer. Nicht genug, um einen schützenden Ring um die Flüchtlinge zu bilden. Skilgannon wandte sich an die Frauen. »Wir brauchen Verstärkung für den Verteidigungsring«, sagte er. »Sind unter euch Frauen, die Waffen haben?« Etwa ein Dutzend von ihnen trat vor. Die meisten hatten lange Messer, aber eine auch ein kleines Beil. »Stellt euch zu den Männern«, befahl Skilgannon. »Alle anderen setzen sich. Wenn der Angriff erfolgt, haltet die Person, die euch am nächsten ist, fest. Duckt euch tief zu Boden. Achtet darauf, dass keine Kinder in Panik wegrennen. Und haltet den Kreis immer geschlossen.«


  Braygan stand wie angewurzelt da und starrte ängstlich auf das Schilf. Skilgannon packte ihn am Arm. »Geh und setz dich zu den Frauen und Kindern«, sagte er. »Du kannst hier nichts tun.«


  Der kleine Priester tat, wie ihm geheißen, schob sich zu den zusammengedrängten Flüchtlingen durch und setzte sich. Ermusterte den Kreis, der einen Durchmesser von etwa dreißig Metern hatte. Ringsum standen die Krieger, Männer wie Frauen, die Skilgannon zusammengerufen hatte. Braygan war noch immer schockiert. Er hatte Bruder Lantern kämpfen sehen, aber das hier war ein Mann, den er noch nie gesehen hatte. Er beobachtete Skilgannon, der den Kreis abschritt und Befehle erteilte. Die Menschen hingen an seinen Lippen. Er strahlte Stärke und Autorität aus.


  Das Tageslicht ließ nach. Ein unheimliches Geheul erhob sich ringsumher. Kinder schrien verängstigt, und die Menschen begannen, sich zu erheben, bereit davonzulaufen.


  »Sitzen bleiben!«, bellte Skilgannon. Braygan sah, wie er seine Schwerter zog.


  Ein riesiger Bastard richtete sich auf und rannte auf den Kreis zu. Skilgannon trat ihm entgegen. Das Tier sprang ihn an. Das goldene Schwert in Skilgannons rechter Hand zuckte vor und glitt über den Bauch des Bastards. Skilgannon duckte sich unter einem Hieb des krallenbewehrten Arms und wirbelte herum. Die silberne Klinge in seiner linken Hand grub sich tief in den Hals des Ungeheuers. Es fiel auf alle viere, Blut schoss aus seinen Wunden. Der Schwertkämpfer Nian stürmte heran und ließ seinen langen Beidhänder auf den Schädel des Bastards krachen. Das Wesen sackte tot zu Boden.


  »Verlasst den Kreis nicht!«, rief Skilgannon. »Bleibt in einer Linie!«


  Ringsum sammelten sich jetzt die Ungeheuer.


  »Haltet die Stellung!«, rief Skilgannon. Seine Stimme ging in einem schauerlichen Heulen, das das Blut in den Adern erstarren ließ, fast unter.


  Braygan kniff die Augen zu und begann zu beten.


  


  KAPITEL 8


  


  Rabalyn saß am Feuer, der sanfte Duft von Holzrauch hing in der Nachtluft, und er spürte plötzlich keine Angst mehr. Stattdessen überfiel ihn eine süße Melancholie. Er dachte an Tante Athyla und an sicherere Tage, als sie für ihn altbackenes Brot mit Milch, Trockenfrüchten und Honig vermengt und einen Pudding gebacken hatte. Sie hatten abends am Feuer gesessen und sich dicke Stücke davon abgeschnitten und jeden Bissen genossen. In jenen Tagen träumte Rabalyn davon, ein großer Held zu sein, durch die Welt zu schreiten mit einem magischen Schwert. Davon, Jungfrauen in Not zu befreien und ihre unsterbliche Liebe zu gewinnen.


  Jetzt hatte er gegen ein Ungeheuer gekämpft, an der Seite eines wahrhaft großen Helden. Er blickte auf den Schlafenden nieder. Druss war gekommen, um einen Freund zu suchen. Genau so, wie der alte Labbers erzählt hatte. Ihm zufolge waren Krieger immer auf der Suche. Meistens waren sie auf der Jagd nach magischen Juwelen oder anderen verzauberten Gegenständen. Oder sie waren in Wirklichkeit verkleidete Könige. Rabalyn hatte die Geschichten geliebt  selbst die albernen. Er konnte nie verstehen, warum eine Reihe von ansonsten ganz vernünftigen Herrschern immer ihre ältesten Söhne auf eine Suche schicken mussten. Sie wussten doch sicherlich, dass der älteste Sohn immer starb oder gefangen genommen wurde. Dann ging der Zweitälteste. Er fiel in eine Grube, wurde von Wölfen gefressen oder von Hexen verführt.


  Endlich schickte der König seinen jüngsten, unerfahrensten Sohn. Er löste die Aufgabe, fand die Prinzessin und lebte glücklich bis ans Ende seiner Tage. Wenn Rabalyn König wäre, würde er seinen jüngsten Sohn als Erstes schicken. Er hatte während der Geschichtenstunden oft gekichert. Labbers war frustriert gewesen. »Was ist denn daran so komisch, Kind?«


  Rabalyn konnte es nie erklären. Er sagte immer nur: »Gar nichts, Sir.«


  Manchmal hatte der König keine Söhne. Nur Töchter. Diese Geschichten waren bei den anderen Kindern besonders beliebt. Rabalyn mochte sie nicht. Der König suchte einen passenden Gemahl für seine hübscheste Tochter. Jeder gutaussehende, reiche Edelmann kam angeritten. Natürlich waren sie dazu verdammt zu versagen. Der Mann, der die Hand der Prinzessin gewann, war immer ein Küchenbursche oder ein Stalljunge oder ein junger Dieb. Er musste sich natürlich beweisen, indem er einen Drachen erschlug oder etwas in der Art, und er tat es auf eine listige Art, die den Kindern gefiel. Rabalyns Missfallen an diesen Geschichten drehte sich um das Ende. Es stellte sich immer heraus, dass der Stalljunge der heimliche Sohn eines großen Königs oder Zauberers war. Prinzessinnen, so schien es, verliebten sich einfach nicht in gewöhnliche Menschen.


  Neben ihm schnarchte der Axtkämpfer leise. »Du hast nicht gerade einen leichten Schlaf«, wisperte. Rabalyn.


  »Lass dich nicht vom äußeren Schein täuschen«, antwortete der andere. Rabalyn lachte und legte ein Stück Holz aufs Feuer. Der Axtkämpfer setzte sich auf und gähnte.


  »Warst du der jüngste Sohn?«, fragte Rabalyn.


  Der alte Krieger schüttelte den Kopf und kratzte sich den graumelierten Bart. »Ich war der einzige Sohn.«


  »Hast du dich je in eine Prinzessin verliebt?«


  »Nein. Mein Freund Sieben war der Mann dafür, Prinzessinnen zu lieben. Na ja, Prinzessinnen, Herzoginnen, Dienstmädchen, Kurtisanen. Jede, genaugenommen. Es endete damit, dass er eine Kriegerin der Nadir heiratete. Damals fing er an, seine Haare zu verlieren.«


  »Hat sie ihn verhext?«


  Der Axtkämpfer lachte. »Nein, sie hat ihn nur ausgelaugt.« Eine Weile unterhielten sie sich. Das Feuer war warm, die Nacht friedlich. Rabalyn erzählte dem Axtkämpfer von seiner Tante Athyla und ihrem kleinen Haus, und wie er immer davon geträumt hatte, ein großer Krieger zu werden.


  »Alle Jungen wollen Krieger werden«, murmelte Druss. »Deswegen sterben so viele von ihnen jung. Wir erreichen nichts, weißt du, Rabalyn. Bestenfalls kämpfen wir, damit andere Männer etwas erreichen. Wir sind nicht mal wichtig.«


  »Ich glaube, du bist wichtig«, widersprach Rabalyn.


  Der Axtkämpfer lachte. »Klar tust du das. Du bist jung. Ein Bauer pflügt den Acker und sät Getreide. Das Mehl ernährt die Städte. In den Städten machen Männer Gesetze, damit Jungs wie du in Frieden aufwachsen und lernen können. Menschen heiraten und bekommen Kinder, und sie lehren sie, das Land und ihre Mitbürger zu achten. Philosophen und Dichter verbreiten ihr Wissen. Die Welt wächst. Dann kommt ein Krieger daher, mit schimmerndem Schwert und einer Brandfackel. Er brennt den Hof nieder und tötet den Bauern. Er marschiert in die Städte und vergewaltigt Mütter und Töchter. Er sät Hass wie ein Samenkorn. Wenn er kommt, gibt es nur zwei Möglichkeiten. Weglaufen  oder nach Männern wie mir schicken.«


  »Aber du bist nicht wie die Mörder und Vergewaltiger.«


  »Ich bin, was ich bin Junge. Ich suche keine Entschuldigungen für mein Leben. Ich war nicht stark genug, um Bauer zu werden.«


  Das verwirrte Rabalyn, der noch nie einen stärkeren Mann gesehen hatte. Kein Bauer hätte sich so gegen die Ungeheuer stellen können wie dieser Mann. Rabalyn warf ein paar Zweige aufs Feuer und sah zu, wie sie aufloderten.


  »Wie kam es, dass die Unsterblichen bei Skeln verloren?«, fragte er.


  »Sie standen an jenem Tag besseren Kämpfern gegenüber.«


  »Besseren Kämpfern als dir?«


  »Du bist wie ein bodenloses Fass voller Fragen.«


  »Es gibt so viel, was ich nicht weiß.«


  »Na dann sind wir uns in dieser Hinsicht ja ähnlich, Rabalyn. Es gibt so viel, das ich nicht weiß.«


  »Aber du bist alt und weise.«


  Der Axtkämpfer sah den Jungen fest an. »Ich wäre froh, wenn du nicht dauernd über mein Alter reden würdest. Es ist schon schlimm genug, so lange zu leben, auch ohne ständig daran erinnert zu werden.«


  »Tut mir Leid.«


  »Und ich bin nicht klug, Rabalyn. Wäre ich klug gewesen, wäre ich zu Hause bei der Frau geblieben, die ich liebte. Ich hätte den Acker bestellt und Bäume gepflanzt. Ich hätte Vieh gezüchtet und es auf dem Markt verkauft. Stattdessen fand ich immer Kriege und Schlachten zum Kämpfen. Alt und klug? Ich habe kluge Männer getroffen, die noch jung waren, und dumme Männer, die schon alt waren. Ich habe gute Männer gekannt, die böse Dinge taten, und böse Männer, die versuchten, Gutes zu tun. Das geht alles über mein Verständnis.«


  »Hast du Kinder?«


  »Nein. Das bedaure ich. Wenn ich auch sagen muss, dass ich mich in Gegenwart von sehr kleinen Kindern nicht besonders wohl fühle. Das Geschrei und Gejammer geht mir auf die Nerven. Ich mag keinen Lärm. Und Menschen eigentlich auch nicht. Sie machen mich ärgerlich.«


  »Soll ich aufhören zu reden?«


  »Jungchen, du bist von dem Baum da gekommen und hast mir wahrscheinlich das Leben gerettet. Du kannst so viel reden, wie du willst. Sing und tanz, wenn du magst. Ich bin vielleicht knurrig, aber niemals undankbar. Ich stehe in deiner Schuld.«


  Rabalyn war mächtig stolz. Er wünschte, er könnte diesen Moment für alle Zeit festhalten. Das Schweigen wuchs. Rabalyn lauschte dem Knistern des brennenden Holzes und spürte den Nachtwind auf der Haut. Er sah den Axtkämpfer wieder an. »Wenn du wirklich wie diese Mörder bist, die Städte überfallen, warum hast du dann diesen Leuten geholfen, als die Soldaten sie angriffen?«


  »Musste ich, Jungchen. Das ist der Kodex.«


  »Verstehe ich nicht«, sagte Rabalyn.


  »Das ist der einzige Unterschied zwischen mir und den Mördern. Sie sehen etwas, das sie haben wollen und nehmen es sich. Sie sind genauso wie diese Ungeheuer, die wir heute Abend töteten. Äußerlich sehen sie aus wie wir. Aber unter der Haut sind sie wild und grausam. Sie kennen keine Gnade. Das Ungeheuer steckt auch in mir, Rabalyn. Aber ich halte es an der Kette. Der Kodex hält es fest.«


  »Was ist der Kodex?«


  Der Axtkämpfer lächelte grimmig. »Wenn ich es dir sage, dann musst du schwören, danach zu leben. Willst du ihn wirklich hören? Es könnte dein Tod sein.«


  »Ja.«


  Der Axtkämpfer lehnte sich zurück und schloss die Augen. Als er sprach, klang es, als würde er ein Gebet sagen. Die Worte hingen in der Luft. »Tue nie einer Frau Gewalt an und tue nie einem Kind etwas zuleide. Du sollst nicht lügen, nicht betrügen oder stehlen. Das tun nur geringere Menschen. Du sollst die Schwachen gegen die starken Bösen beschützen. Und du darfst nie zulassen, dass Gewinnstreben dich auf den Pfad des Bösen führt.«


  »Hat dich dein Vater das gelehrt?«, fragte Rabalyn.


  »Nein. Ein Freund. Er hieß Shadak. Ich hatte Glück mit meinen Freunden, Rabalyn. Ich hoffe, du hast das auch.«


  »Bist du auf der Suche nach Shadak?«


  Druss schüttelte den Kopf. »Nein, er starb vor langer Zeit. Er war über siebzig. Er wurde in einer Gasse von drei Räubern niedergestochen.«


  »Hat man sie geschnappt?«


  »Zwei hat man geschnappt und aufgehängt. Einer entkam. Er floh in ein Dorf in den Bergen. Ein Freund von Shadak hat ihn dort aufgespürt und tötete ihn und die Bande, der er sich angeschlossen hatte.«


  »Wen suchst du dann?«


  »Den jungen Grafen von Dros Purdol. Er kam vor zwei Monaten nach Mellicane und wird seitdem vermisst.«


  »Vielleicht ist er tot«, meinte Rabalyn.


  »Ja, der Gedanke ist mir auch schon gekommen. Aber ich hoffe, nicht. Er ist ein guter Mann, und er hat eine achtjährige Tochter, Elanin, die eine reine Freude ist.


  Wenn ich sie sehe, macht sie mir immer Ketten aus Gänseblümchen, die ich im Haar tragen soll.«


  Rabalyn lachte, als er sich vorstellte, wie der alte Mann eine Krone aus Blumen trug. »Ich dachte, du würdest dich in Gegenwart von Kindern nicht wohl fühlen?«


  »Stimmt auch. Elanin ist eine Ausnahme. Letztes Jahr stürzte sich auf meinem Bauernhof ein wilder Hund auf sie. Die meisten Kinder wären in Panik geraten. Der Hund war groß und hätte sie zerfleischt. Als ich losrannte, um den Hund zu verjagen, nahm sie einen Stock und schlug ihm damit auf die Nase. Er winselte und floh.«


  »Und du magst sie, weil sie tapfer ist?«


  »Ich bewundere Mut, Junge.« Der alte Mann seufzte. »Ich nehme an, sie ist jetzt wieder in Dros Purdol und krank vor Sorge um ihren Vater. Die beiden zusammen zu sehen, greift einem ans Herz.«


  »Kann ich mit dir nach Mellicane gehen?«, fragte Rabalyn.


  »Natürlich. Aber deine Freunde werden dich suchen.«


  »Das glaube ich nicht. Wir wurden getrennt, als die Ungeheuer angriffen. Ich denke, sie gehen einfach ohne mich weiter.«


  Druss schüttelte den Kopf. »Wenn du älter bist, wirst du lernen, Menschen besser einzuschätzen. Der Mann mit den Schwertern würde nie einen Freund zurücklassen. Er wird dich suchen, bis er dich findet.«


  »Es sei denn, die Ungeheuer haben ihn getötet.«


  »Das würde mich allerdings erstaunen«, sagte Druss. »Glaub mir. Er lässt sich nicht so einfach töten. Und jetzt solltest du ein bisschen schlafen. Ich bleibe hier noch eine Weile sitzen und möchte  mit deiner Erlaubnis  die Stille genießen.«


  »Jawohl, Sir«, sagte Rabalyn lächelnd. Er ließ sich am Feuer nieder und versuchte, wach zu bleiben. Er wollte diese Nacht genießen, seine Gedanken mit ihr füllen, sodass er nicht die kleinste Einzelheit jemals vergaß.


  »War dein Vater ein König?«, fragte er schläfrig.


  »Nein, er war ein gewöhnlicher Mann, wie ich.«


  »Darüber bin ich froh.«


  Rabalyn war schon fast eingeschlafen, als der Wind drehte. Er hörte fernes Heulen und einen Schmerzensschrei.


  »Heute Abend kämpfen noch andere«, sagte Druss. »Möge die Quelle mit ihnen sein.«


  Der Klang der Stimme des alten Mannes tröstete den Jungen, und er schlief ein.


  


  Elanin war ein aufgewecktes Kind und bis vor kurzem fröhlich und zufrieden gewesen. Als ihre Mutter zu einem ihrer unregelmäßigen Besuche nach Dros Purdol gekommen war, hatte sie sich gefreut, sie zu sehen. Als die Mutter sagte, sie würde sie mitnehmen auf eine Seereise, um ihren Vater in Mellicane zu treffen, war sie begeistert gewesen. Sie hoffte, wie Kinder es nun einmal tun, dies bedeutete, dass Mutter und Vater wieder zusammenkamen und Freunde wurden.


  Aber es war alles eine Lüge gewesen.


  Ihr Vater war nicht in Mellicane gewesen. Stattdessen hatte die Mutter sie in einen riesigen Palast gebracht, und dort hatte sie den schrecklichen Shakusan Eisenmaske kennen gelernt. Zuerst war die Begegnung nicht beängstigend gewesen. Eisenmaske war ein großer Mann mit breiten Schultern und starken Muskeln, und er trug die Maske nicht, die ihm seinen Namen eingetragen hatte. Sein Gesicht war angenehm, doch seltsam rötlich gefärbt vom Nasenrücken bis hinunter zum Kinn. Einer der Diener zu Hause in Dros Purdol hatte ein purpurfarbenes Geburtsmal auf einer Seite des Gesichtes. Aber dies hier war viel schlimmer.


  Mutter sagte, er würde ihr neuer Vater sein. Das war so dumm, und Elanin hatte gelacht. Warum sollte sie einen neuen Vater brauchen? Sie liebte den, den sie hatte. Dann hatte ihre Mutter gesagt, dass ihr Vater sie nicht mehr wollte und angeordnet hatte, dass sie nun bei ihrer Mutter leben sollte. Da wurde Elanin wütend. Sie wusste in ihrem Herzen, dass das wieder eine Lüge war, und hatte das ihrer Mutter auch gesagt. Da hatte Eisenmaske sie mit der flachen Hand ins Gesicht geschlagen. Niemand hatte sie je zuvor geschlagen, und Elanin spürte mehr den Schock als den Schmerz. Die Wucht des Schlages ließ sie zu Boden gehen. Eisenmaske stand drohend über ihr. »In meinem Haus wirst du deine Mutter mit Respekt behandeln«, sagte er. »Oder du wirst es büßen.« Dann war er gegangen.


  Ihre Mutter hatte sich neben sie gekniet, ihr auf die Füße geholfen und über das blonde Haar gestrichen. »Siehst du«, sagte sie. »Du darfst ihn nicht erzürnen. Du darfst ihn niemals erzürnen.« Da hatte Elanin gesehen, dass ihre Mutter Angst hatte.


  »Er ist schrecklich«, sagte sie. »Ich will nicht hier bleiben.«


  Die Mutter hatte plötzlich verängstigt gewirkt und sich rasch umgedreht, um zu sehen, ob jemand sie hören konnte. »Du darfst nicht so sprechen!«, sagte sie mit bebender Stimme. »Versprich mir, dass du nie wieder so redest.«


  »Das verspreche ich nicht. Ich will zu meinem Vater.«


  »Es wird schon besser werden. Glaub mir. Oh bitte, Elanin. Versuch einfach, nett zu ihm zu sein. Er kann liebenswert und wunderbar und großzügig sein. Du wirst schon sehen. Es ist nur, er hat ein … schreckliches Temperament. Es herrscht Krieg, weißt du, und er steht unter großem Druck.«


  »Ich hasse ihn«, sagte Elanin. »Er hat mich geschlagen.«


  »Hör mir zu«, entgegnete ihre Mutter und zog sie an sich. »Wir sind hier nicht in Drenai. Hier gelten andere Sitten. Du musst höflich zu Shakusan sein. Wenn nicht, wird er dich schlagen. Oder mich.« Die Angst in der Stimme ihrer Mutter durchdrang Elanins Wut.


  In den folgenden Tagen war sie auf der Hut in Gegenwart von Eisenmaske, vermied jeden Kontakt so weit wie möglich und blieb still und leise, wenn es nicht möglich war. Nach kurzer Zeit merkte sie, wie verschreckt die Diener waren. Sie scherzten nicht und lachten nicht, wie ihre eigene Dienerschaft in Purdol. Sie bewegten sich leise und verbeugten sich, sobald sie sie oder ihre Mutter sahen. Eins der Dienstmädchen brachte ihr am fünften Tag das Frühstück. Elanin sah, dass das Mädchen, das nicht älter als fünfzehn sein konnte, zwei Finger der rechten Hand verloren hatte. Der Stumpf des einen war mit einem schlecht vernähten Hautfetzen bedeckt, an dem geronnenes Blut klebte. Das Mädchen war still und vermied jeden Blickkontakt, also fragte Elanin sie nicht nach ihrer Verletzung. Am selben Tag bemerkte sie, dass auch andere Diener Finger verloren hatten.


  In der Nacht wurde sie von Schreien wach, die von tief unten kamen. Elanin krabbelte aus dem Bett und rannte in das Zimmer, das ihre Mutter mit Eisenmaske teilte. Er war nicht da, und die Mutter saß im Bett, hatte die Arme um die Knie geschlungen und weinte.


  »Da schreit jemand, Mutter!«, rief Elanin. Die Mutter hatte sie an sich gedrückt und nichts gesagt. Später, als sie Eisenmaske kommen hörten, hatte die Mutter Elanin in ihr Zimmer zurückgeschickt.


  Elanin hatte im Bett gelegen und davon geträumt, gerettet zu werden. So sehr sie ihren Vater liebte, wusste sie doch, dass Orastes nicht stark genug war, um sie und ihre Mutter Eisenmaske wegzunehmen. Er war ein wunderbarer Mann, aber ein großer Teil seines Lebens wurde von Angst beherrscht. Die Offiziere in Dros Purdol schubsten ihn herum und behandelten ihn mit Verachtung. Selbst ihre Mutter sprach bei ihren Besuchen abwertend über ihn, wenn andere dabei waren. Das tat ihm immer weh, aber er tat nichts, um ihr Einhalt zu gebieten. All das spielte keine Rolle für Elanin, die ihn mehr liebte, als sie sagen konnte. Nein, wenn sie in jenen frühen Tagen von Rettung träumte, dann dachte sie an Onkel Druss. Er war der stärkste Mann der Welt. Im letzten Jahr, als sie und Vater ihn auf seinem Hof in den Bergen besucht hatten, hatte er ein Hufeisen für sie mit der Hand gerade gebogen. Es war wie ein Zaubertrick, und als sie nach Purdol zurückkam, wollte ihr niemand glauben. Niemand war so stark, versicherten alle.


  Sie hoffte, dass Vater Onkel Druss nach Mellicane schicken würde.


  


  Als Rabalyn erwachte, war der Himmel klar und von einem herrlichen Blau, das das Herz aufgehen ließ. Er gähnte und reckte sich. Der Axtkämpfer sah ihn an und grinste. »Ich will dir was sagen, Jungchen, wenn Schlafen jemals ein Sport wird, dann setze ich alles, was ich habe auf dich.«


  Rabalyn rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Hast du auch geschlafen?«, fragte er.


  »Ich habe ein wenig gedöst.« Druss wandte den Blick zum Wald hin, und seine Augen wurden schmal.


  »Ist da etwas?«, fragte Rabalyn mit wachsender Furcht.


  »Nicht etwas. Jemand. Schon seit einer Weile«, antwortete Druss mit leiser Stimme.


  »Ich kann niemanden sehen.«


  »Sie ist dort.«


  »Sie?«


  Druss drehte sich zu dem Jungen um. »Wenn sie herkommt, stell keine Fragen. Sie ist manchmal etwas eigenartig.«


  Der Axtkämpfer legte Holz aufs Feuer, dann stand er auf und streckte die kräftigen Arme über den Kopf. »Verdammt, mir tut die Schulter weh«, sagte er. »Wird wohl Regen geben.« Während er sprach, tauchte eine junge Frau zwischen den Bäumen auf. Über einer Schulter trug sie ein kleines Bündel, und in der Hand hielt sie zwei tote Hasen an den Ohren. Rabalyn beobachtete sie. Sie war groß und schlank, ihre Bewegungen anmutig. Das lange honigfarbene Haar hatte sie aus der Stirn zurückgekämmt und zu einem Zopf geflochten, der ihr zwischen den Schulterblättern hing. Ihre Kleider waren dunkel  ein knöchellanger Umhang über einer Jacke aus glänzendem schwarzem Leder, die Schultern verziert mit schön gearbeiteten Kettenringen, die geschwärzt waren, damit sie kein Licht reflektierten. Ihre Hosen waren ebenfalls aus Leder, allerdings dunkelbraun. Sie trug kniehohe, fransenbesetzte Mokassins und ein Kurzschwert in einer schwarzen Scheide. Rabalyn betrachtete ihr Gesicht. Sie war schön, auch wenn ihre Miene ernst und entschlossen wirkte. Sie schritt zum Feuer, ließ ihr Bündel fallen und warf die Hasen zu Boden. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie ein kleines, gebogenes Messer hervor und begann, sie abzuziehen. Druss wanderte in den Wald und ließ Rabalyn allein mit der Frau zurück. Sie achtete nicht auf ihn, sondern fuhr fort, das Fleisch vorzubereiten. Aus ihrem Bündel holte sie einen kleinen Topfund legte ihn neben das Feuer. Rabalyn saß schweigend da, während sie das Fleisch in Streifen schnitt und in den Topf gab. Druss kam wieder, den Helm umgedreht in der Hand. Er ging zum Feuer und hielt ihn der Frau hin. Rabalyn sah, dass er voll Wasser war. Die Frau nahm den Helm, leerte ihn in den Topfund stellte diesen aufs Feuer.


  Dann lehnte sie sich zurück und betrachtete die Kadaver der Ungeheuer.


  »Auch der vierte Bastard ist tot«, sagte sie. Rabalyn fuhr zusammen, als sie das merkwürdige Schweigen brach. »Wir haben ihn vergangene Nacht getötet.« Ihre Stimme klang hart und kalt. »Wir hatten Glück. Er war bereits verwundet und geschwächt.«


  »Der Junge hat ihn mit meiner Axt getroffen«, sagte Druss.


  Die Frau wandte zum ersten Mal ihren Blick zu Rabalyn. Ihre Augen waren von einem rauchigen Grau. Sie neigte den Kopf, als sie ihn betrachtete, ohne dass sich ihre Miene änderte. Rabalyn merkte, wie er rot wurde. Dann sah sie wieder zu Druss. Sie stand auf und schlenderte hinüber zu den toten Ungeheuern, untersuchte sie und den Boden rings um das Lager. Als sie zum Feuer zurückkehrte, meinte Druss: »Jetzt weißt du Bescheid.«


  »Ja.«


  »Dachte ich mir.«


  Die Frau öffnete die Schnalle ihres Umhangs und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann nahm sie ein schmales ledernes Wehrgehänge ab, an dem eine kleine schwarze Doppelarmbrust hing. Rabalyn hatte noch nie eine derartige Waffe gesehen. Er beugte sich vor. »Darf ich mal sehen?«, bat er. Die Frau beachtete ihn nicht. »Deine Axt blieb in einem der Wesen stecken. Der Junge zog sie heraus, als du mit dem letzten rangst«, sagte sie zu Druss. »Davor hatte sich der Junge auf diesem Baum versteckt.«


  »Ganz genau. Und nun zeig ihm deine Armbrust, Garianne«, bat der Axtkämpfer. »Er ist ein guter Junge und will ja nichts Schlimmes.« Sie nahm die Waffe und reichte sie Rabalyn, ohne ihn anzusehen. Die Armbrust war etwa dreißig Zentimeter lang und hatte zwei bronzene Abzüge und einen gekrümmten Griff. Rabalyn drehte sie in den Händen, um zu sehen, wie der untere Bolzen eingesetzt wurde. Es war ein geschickter Mechanismus. Der obere Bolzen wurde lediglich in eine Vertiefung eingelegt, der zweite Bolzen wurde darunter durch eine Öffnung in der Seite geschoben. Die Waffe war leichter, als sie aussah. Ein Bild tauchte vor seinen Augen auf, von einem großen Mann, schlank, mit dunklen Augen. Dann war es verschwunden. Rabalyn legte die Armbrust auf die Erde. Garianne ging zum Kochtopf und rührte mit einem Holzlöffel darin herum. Aus ihrem Bündel holte sie einen kleinen Beutel Salz und gab ein paar Fingerspitzen hinein. Aus einem weiteren Musselinpäckchen bröselte sie getrocknete Kräuter in die Brühe. Ein aromatischer Duft erfüllte die Luft.


  Die Zeit verging, und Rabalyn fühlte sich bei dem herrschenden Schweigen unwohl. Die Frau sagte nichts. Dem Axtkämpfer schien das nichts auszumachen. Endlich nahm Garianne den Topf vom Feuer und stellte ihn auf die Erde zum Abkühlen. Gelegentlich rührte sie das Mahl um. »Ich lade dich in Mellicane zum Essen ein«, sagte Druss.


  »Wir gehen nicht in die Stadt. Wir gehen nach Norden. Wir wollen die Berge sehen.«


  »Das ist ein lohnender Anblick«, gab Druss ihr Recht. »Falls du deine Meinung änderst, ich werde im Roten Hirschen am Westkai wohnen.« Sie schien nicht zuzuhören, und dann sah Rabalyn, wie sie den Kopf auf eine Seite legte und nickte.


  »Ich mag Städte nicht«, sagte sie und starrte nach oben. Dann entstand eine Pause. »Du hast leicht reden«, fuhr sie fort. Wieder eine Pause. »Aber ich kann jagen, was wir brauchen.« Endlich zuckte sie die Achseln und sagte: »Wie ihr wollt.«


  Jetzt war Rabalyn völlig verwirrt. Der Axtkämpfer schien keinerlei Probleme mit dieser völlig einseitigen Unterhaltung zu haben. Er ging zum Topf, nahm den Löffel und rührte um. »Riecht gut«, sagte er.


  »Iss«, forderte Garianne ihn auf. Druss aß ein paar Löffel, dann reichte er Topfund Löffel an Rabalyn weiter. Die Brühe war dick und würzig, und auch der Junge aß. Endlich schob er den Topf Garianne zu. Sie seufzte. »Ich habe jetzt keinen Hunger«, sagte sie, legte ihr Wehrgehänge wieder an und warf sich den Umhang um. »Wir sehen uns in Mellicane, Onkel.«


  »Ich bring dir deinen Topf mit«, sagte er.


  Sie verschwand ohne ein weiteres Wort im Wald.


  Druss aß den Rest der Suppe. »Mit wem hat sie da geredet?«, fragte Rabalyn.


  Der Axtkämpfer zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe gelernt, dass es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt, als ich sehen kann. Aber ich mag sie trotzdem.«


  »Bist du ihr Onkel?«


  »Ich kann mir schlimmere Nichten vorstellen. Aber nein, ich bin nicht ihr Onkel. Sie hat angefangen, mich so zu nennen, nachdem ich sie letztes Jahr gepflegt habe, als sie krank war.«


  »Ich glaube, sie ist verrückt«, sagte Rabalyn.


  »Ja, könnte sein.«


  »Warum hat sie nicht gewartet, bist du fertig mit dem Essen warst? Dann hätte sie ihren Topf gehabt.«


  »Sie fühlt sich in Gegenwart von Menschen nicht wohl. Du hast sie nervös gemacht.«


  »Ich? Wieso?«


  »Du hast ihr eine Frage gestellt. Ich habe dich gewarnt, Jungchen. Sie mag keine Fragen.«


  »Ich habe sie nur gebeten, mir ihre Armbrust ansehen zu dürfen. Ich war doch höflich.«


  »Ich weiß. Sie ist schon seltsam. Aber sie hat ein Herz, und sie geht meisterhaft mit dieser Armbrust um.«


  »Was hält denn ihre Familie davon, dass sie so rumläuft, angezogen wie ein Mann?«, fragte Rabalyn.


  Druss lachte laut auf. »Ich vergesse immer wieder, dass du aus einem kleinen Dorf kommst, Jungchen. Sie hat keine Familie  jedenfalls nicht, dass ich wüsste. Sie wandert manchmal zusammen mit Zwillingen. Nette Kerle. Einer von ihnen ist ein Einfaltspinsel. Aber ich habe sie noch nie von Familie sprechen hören. Ich schätze, dass ihre Angehörigen getötet wurden oder dass ein anderer Schock sie aus dem Gleis geworfen hat. Sie ist nicht immer so, wie du sie heute erlebt hast. Ein bisschen Wein im Bauch, und sie singt süßer als jeder Vogel. Ja, und sie kann tanzen und lachen. Nur wenn die Stimmen kommen, dann … na ja, du hast ja gesehen«, schloss er leise.


  »Wie hast du sie kennen gelernt?«


  »Gehen dir eigentlich nie die Fragen aus, Jungchen?«, erwiderte Druss und stemmte sich auf die Füße. »Komm, es wird Zeit weiter zu gehen. Ich habe das Gefühl, dass wir bald auf deine Freunde treffen.«


  


  Als der Morgen dämmerte, war Braygan erschöpfter als je zuvor in seinem Leben. Der grelle Sonnenschein tat seinen Augen weh, und er fühlte sich, als ob er durch einen Traum wanderte. Ein kleiner Junge schlief neben ihm, seine verängstigte Mutter strich dem Kind übers Haar. Andere Frauen und Kinder kuschelten sich in der Mitte des Kreises aneinander. Ein Mädchen von etwa drei Jahren begann zu weinen. Braygan streckte die Hand aus, um es zu trösten, doch die Kleine wich vor ihm zurück. Eine Frau rief nach ihr, und sie krabbelte schluchzend auf sie zu. Braygan rappelte sich hoch und bahnte sich einen Weg zum äußeren Kreis, wo Skilgannon mit etwa einem Dutzend überlebender Männer stand und etwa derselben Zahl starker Frauen. Einige der Frauen im Kreis waren mit Messern bewaffnet. Die Übrigen hatten dicke Holzstücke, die sie wie Keulen benutzt hatten, als die Ungeheuer angriffen.


  »Sind sie jetzt endgültig fort?«, fragte Braygan und blickte auf das getrocknete Blut an Skilgannons Schwertern.


  Skilgannon sah den Priester an und zuckte die Achseln. Unmittelbar außerhalb des Kreises lag der riesige Kadaver eines grauenhaften Geschöpfes. Braygan versuchte, nicht hinzusehen, aber sein Blick wurde von dem gewaltigen Maul angezogen. Der kleine Priester hatte gesehen, wie sich diese Fangzähne knirschend in den Schädel eines Mannes gebohrt und ihm den Kopf von den Schultern gerissen hatten, ehe Skilgannon herbeigestürzt war und dem Ungeheuer ein klaffendes Loch in die Kehle geschnitten hatte. Der kopflose Torso des Mannes war nicht mehr zu sehen. Die Wesen hatten ihn genauso in die Dunkelheit verschleppt, wie sie es mit den toten Bastarden gemacht hatten.


  Braygan drehte sich wieder zu den Menschen um, die sich in dem Kreis zusammenkauerten. Es waren etwas mehr als fünfzig, die Hälfte davon Kinder.


  »Wie viele von uns haben sie geschnappt?«, fragte Braygan.


  »Zehn … fünfzehn«, antwortete Skilgannon müde. »Ich hatte keine Zeit mitzuzählen.«


  Die Brüder Jared und Nian verließen den äußeren Kreis und kamen auf Skilgannon zu. Beide hatten Langschwerter, die beidhändig geführt wurden. »Meinst du, wir sollten versuchen, hier wegzukommen, solange es hell ist?«, fragte Jared.


  »Warten wir noch eine Weile«, entgegnete Skilgannon. »Vielleicht haben sie sich in das Schilf zurückgezogen und warten genau darauf.«


  »Ich habe achtzehn gezählt«, sagte der junge Mann. »Ich glaube, wir haben mindestens fünf von ihnen getötet und vier weitere verwundet.«


  »Ich habe einem den Kopf abgeschlagen«, berichtete Nian. »Hast du das gesehen, Jared? Hast du gesehen, wie ich ihm den Kopf abgeschlagen habe?«


  »Das habe ich. Das hast du gut gemacht. Sehr tapfer, Nian.«


  »Hast du es gesehen?«, fragte der Mann Skilgannon. »Hast du gesehen, wie ich ihm den Kopf abgeschlagen habe?«


  »Dein Bruder hat Recht. Du bist sehr tapfer«, sagte Skilgannon. Braygan sah, wie der Simpel schief lächelte und dann die Hand ausstreckte und nach der langen, blauen Schärpe griff, die vom Gürtel seines Bruders hing. So stand er da, das Schwert in der einen, die Schärpe in der anderen Hand.


  »Wir können nicht den ganzen Tag hier warten«, sagte Skilgannon. »Entweder sie sind weg oder sie warten ab. Wir müssen Bescheid wissen.«


  »Was meinst du?«, fragte Jared.


  »Ich werde einen Spaziergang ins Schilf unternehmen.«


  »Wir leisten dir Gesellschaft.«


  Skilgannon blickte an Jared vorbei auf dessen Bruder. »Vielleicht wäre es besser, wenn Nian hier bleibt, um auf die Frauen und Kinder aufzupassen.« Jared schüttelte den Kopf.


  »Das kann er nicht, mein Freund. Er muss in meiner Nähe bleiben.«


  »Dann bleibt ihr beide hier«, sagte Skilgannon. Damit steckte er seine Schwerter ein und ging in Richtung Nordwesten davon.


  Braygan sah ihm nach, und sein Herz sank. Die Menschen begannen zu murmeln, als sie sahen, wie Skilgannon zum Schilf ging. »Haltet den Kreis!«, rief Jared und entfernte sich von Braygan. »Er kundschaftet nur die Lage aus. Er kommt wieder. Passt weiter auf!«


  Ein Anflug von Verärgerung überkam Braygan, und er schämte sich sofort dafür. Wie rasch hatte Skilgannon im Leben dieser Menschen an Bedeutung gewonnen. Er war ihr Retter und ihre Hoffnung. Und was bin ich, fragte sich Braygan. Ich bin nichts. Wenn diese Menschen überleben, werden sie sich nicht an den pummeligen kleinen Priester erinnern, der sich in der Mitte des Kreises zusammenkauerte und die Quelle anflehte, ihn am Leben zu lassen. Sie werden sich an den dunkelhaarigen Krieger mit den beiden Schwertern erinnern, der das Kommando übernahm und sie den Kreis bilden ließ, der sie rettete. Sie würden sich bis ans Ende ihrer Tage an ihn erinnern.


  »Da ist eins!« Der Ruf war voll Entsetzen, und die Kinder fingen an zu jammern.


  Braygan fuhr mit vor Angst weit aufgerissenen Augen herum. Eine dunkle Gestalt tauchte aus dem hohen Gras auf. Es war eine goldhaarige Frau in einem dunklen Umhang. Braygan war unendlich erleichtert.


  »Es ist Garianne! Es ist Garianne!«, rief der Einfaltspinsel Nian. Er hielt noch immer die Schärpe seines Bruders fest und ging auf die Frau zu. Jared packte seinen Arm.


  »Zieh mich nicht«, sagte er sanft. »Sie kommt her.« Nian winkte.


  »Hier drüben, Garianne. Wir sind hier.«


  Die Frau war auffallend attraktiv, die Augen ein weich geflecktes Grau. Das geflochtene Haar glänzte im Sonnenschein. Sie ging auf die beiden Brüder zu. Nian trat zu ihr, ließ sein Schwert fallen, hob sie hoch und umarmte sie. Sie küsste ihn leicht auf die Wange. »Lass mich runter«, sagte sie, »und bleib ganz ruhig.«


  Dann wandte sie sich an Jared. »Wir sind froh, euch am Leben zu sehen«, sagte sie mit unbeteiligter Stimme. Sie lächelte nicht.


  »Es ist schön, dich zu sehen, Garianne«, sagte Jared. »Haben …?« Er räusperte sich. »Wir haben uns gefragt, ob die Ungeheuer noch in der Nähe sind.«


  »Einige sind während der Nacht nach Nordosten gezogen. Wir haben eins getötet. Alter Onkel und sein Freund haben noch drei getötet.«


  »Ich habe einem den Kopf abgeschlagen«, erzählte Nian. »Sag ihr das, Jared.«


  »Das stimmt. Er war sehr tapfer, Garianne. Es wäre gut, wenn du eine Weile bleiben und uns helfen könntest, gegen die Ungeheuer zu kämpfen. Hier sind viele Kinder.«


  »Wir gehen nach Mellicane. Alter Onkel hat uns zum Essen eingeladen.«


  »Wir gehen alle nach Mellicane, Garianne. Nian wäre froh, wenn du mit uns kämst.«


  »Ja, ja, komm mit uns, Garianne«, drängte Nian, trat vor und griff wieder nach der blauen Schärpe am Gürtel seines Bruders. Plötzlich lächelte die Frau. Braygan fand diesen Augenblick atemberaubend. Sie trat auf Nian zu und legte ihm den Arm um die Schulter. »Ich wünschte, ich hätte gesehen, wie du ihm den Kopf abgeschlagen hast«, sagte sie und küsste ihn auf die Wange.


  »Drei Mal musste ich zuhauen. Kommt alter Onkel auch?«


  Ihr Lächeln schwand, und sie trat einen Schritt zurück.


  »Keine Fragen, Nian«, sagte Jared leise. »Weißt du noch?«


  »Tut mir Leid, Garianne«, murmelte Nian. Ihr Lächeln kehrte zurück, und sie schien sich zu entspannen.


  »Alter Onkel kommt. Vielleicht in einer Stunde, vielleicht etwas eher«, sagte sie.


  Jared wandte sich an Braygan. »Alter Onkel ist ein Krieger namens Druss. Hast du den Namen schon mal gehört?« Braygan schüttelte den Kopf.


  »Er ist Drenai, und wie unsere Freundin hier ist er sehr gefährlich. Mit Garianne und Druss haben wir mehr als eine Chance gegen jedes Ungeheuer.«


  


  Skilgannon ging mit gleichmäßigen, ruhigen Schritten auf das schwankende Schilfgebiet zu und suchte es nach Bewegungen ab, die nicht durch den Wind verursacht wurden. Er war genauso entspannt, wie er denjenigen erschien, die ihn beobachteten. Er schlenderte dahin, die Schwerter steckten in ihren Scheiden.


  Malanek hatte es die Illusion des Anderswo genannt, wo der Geist frei umherschweift und die Kontrolle über den Körper den Instinkten und Sinnen überlässt. Beim Gehen erlaubte Skilgannon seinen Gedanken zu wandern, während seine Augen nach der Gefahr Ausschau hielten.


  Er dachte an Malanek und das mühevolle Training, die endlosen Übungen und die körperliche Anstrengung. Er dachte an Greavas und Sperian und an die Spannung, die in den Tagen nach Bokrams Krönung zugenommen hatte. Plötzlich wurden Menschen verhaftet. Häuser überfallen und ihre Bewohner verschleppt. Niemand sprach von den Verschwundenen. Bekannte Anhänger des toten Kaisers verschwanden oder wurden öffentlich auf dem Leopardenplatz hingerichtet.


  Angst legte sich über die Hauptstadt. Die Menschen beobachteten einander misstrauisch, da sie nicht wissen konnten, wer sie für eine übereilte Bemerkung oder eine vermeintliche Kritik verraten würde. Skilgannon machte sich Sorgen um Greavas und seine Verbindungen zur königlichen Familie. Und tatsächlich verschwand der ehemalige Schauspieler oft tagelang, ehe er ohne ein Wort über seinen Verbleib wieder auftauchte. Skilgannon fragte ihn eines Abends, wo er gewesen war. Greavas seufzte. »Es ist besser, wenn du es nicht weißt, mein Freund«, war alles, was er sagte.


  Eines Nachts, etwa drei Wochen nach der Krönung, kamen bewaffnete Soldaten zum Haus. Molaire war außer sich vor Angst, und selbst der normalerweise resolute Sperian war aschgrau vor Furcht. Skilgannon saß im Garten, als der Offizier vor ihn trat. Es war der blonde ehemalige Athlet Boranius. Skilgannon stand auf. »Schön, dich zu sehen«, sagte er, und er meinte es ehrlich.


  »Dich auch«, antwortete Boranius kühl. »Aber ich bin in offizieller Angelegenheit hier.«


  »Ich lasse dir eine Erfrischung bringen«, sagte Skilgannon und winkte dem leichenblassen Sperian, der sich dankbar zurückzog. Skilgannon warf einen Blick auf die beiden Soldaten, die in der Gartentür standen. »Bitte macht es euch bequem«, sagte er. »Es gibt genug Stühle für alle.«


  »Meine Männer bleiben stehen«, sagte Boranius, legte seine Scheide ab und setzte sich in einen Korbsessel. Er sah noch immer jeder Zoll wie der Athlet aus, den Skilgannon so bewundert hatte.


  »Läufst du noch immer, Boranius?«


  »Nein, ich habe kaum Zeit für solche Dinge. Und du?«


  Skilgannon lachte. »Ja, aber es macht nicht mehr so viel Spaß wie früher, weil ich niemanden habe, der mich herausfordert. Du warst meine Inspiration. Du hast den Maßstab gesetzt.«


  »Und du hast mich besiegt.«


  »Du hattest einen verstauchten Knöchel, Boranius. Aber ich habe mich trotzdem über die Medaille gefreut.«


  »Die Tage der Schulmedaillen liegen hinter mir  und bald auch hinter dir. Hast du über deine Zukunft nachgedacht?«


  »Ich werde Soldat wie mein Vater.«


  »Schön zu hören. Wir brauchen gute Soldaten. Loyale Soldaten.« Der blonde Offizier lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es sind schwierige Zeiten, Olek. Überall lauern Verräter. Wir müssen sie aufspüren und auslöschen. Kennst du welche?«


  »Wie sollte ich sie erkennen, Boranius? Tragen sie komische Hüte?«


  »Das ist kein Thema für Scherze, Olek. In diesem Augenblick bietet jemand der Konkubine des Kaisers und ihrer illegitimen Tochter Unterschlupf. Bokram ist König von Rechts und von Blutes wegen. Wer gegen ihn spricht oder handelt, ist ein Verräter.«


  »Ich habe niemanden gegen ihn sprechen hören«, sagte Skilgannon. Um Boranius blaue Augen lag eine gewisse Anspannung, und er schien ständig auf der Hut zu sein.


  »Was ist mit dem Perversen, der hier wohnt? Ist er loyal?«


  Skilgannon spürte eine plötzliche Kälte im Magen. »Du bist Gast in meinem Haus, Boranius. Sprich nicht schlecht von meinen Freunden.«


  »Ich bin kein Gast, Olek. Ich bin Offizier des Königs. Hast du gehört, dass Greavas gegen den König redete?«


  »Nein. Wir sprechen nicht über Politik.«


  »Ich muss ihn verhören. Ist er da?«


  »Nein.« Sperian kehrte mit einem Tablett voller Getränke zurück, einem Gemisch aus Apfel- und Aprikosensaft in silbernen Bechern. Skilgannon sah zu ihm auf. »Wo ist Greavas?«, fragte er.


  »Er besucht Freunde, Herr, im Norden der Stadt.«


  »Wann kommt er zurück?«


  »Morgen vielleicht, oder übermorgen, Herr. Er hat es nicht gesagt.« Skilgannon dankte ihm und entließ ihn mit einer Handbewegung.


  »Wenn er zurückkommt, werde ich ihm sagen, dass du mit ihm sprechen willst«, sagte Skilgannon, »wenn ich auch nicht recht sehe, wie dir ein ehemaliger Schauspieler helfen könnte.«


  »Wir werden sehen«, sagte Boranius und erhob sich. »Es gibt auch einen Haftbefehl für deinen Freund Askelus.«


  Jetzt war Skilgannon ehrlich schockiert. »Warum?«


  »Wie sein Vater ist auch er ein Verräter. Sein Vater wurde heute Morgen auf dem Leopardenplatz hingerichtet.«


  »Askelus ist kein Verräter«, sagte Skilgannon und erhob sich ebenfalls. »Wir haben oft miteinander gesprochen. Er ist ein großer Bewunderer von Kaiser Gorben, und er hat, wie ich auch, oft davon gesprochen, in Bokrams Armee zu dienen. Ich habe ihn nie ein Wort der Kritik gegen den König sagen hören. Ganz im Gegenteil.«


  »Dann wird er  leider  für die Sünden seines Vaters büßen«, sagte Boranius kalt.


  Skilgannon hatte daraufhin den jungen Mann angestarrt, der einmal sein Held gewesen war. Der Athlet seiner Erinnerung verschwand. An seine Stelle trat ein Soldat mit kalten Augen, keines Gefühls fähig, außer vielleicht der Boshaftigkeit. Erinnerungen übermannten Skilgannon. Vieles, was ihm früher unbedeutend erschienen war, sah er nun in einem ganz anderen Licht. Der gleichgültige Umgang mit Freundschaften, die sarkastischen Bemerkungen, die Gemeinheiten. Skilgannon hatte Boranius durch den goldenen Schleier der Verehrung betrachtet. Jetzt sah er die Wirklichkeit. Boranius hatte Macht über Leben und Tod, und er kostete diese Macht aus. Zorn wallte in Skilgannon auf, aber er unterdrückte ihn und lächelte. »Ich muss noch viel lernen, mein Freund«, sagte er. »Danke, dass du dir die Zeit genommen hast, mich zu besuchen.«


  Daraufhin kicherte Boranius und schlug Skilgannon auf die Schulter. »Wenn du deine Abschlusspapiere hastvorausgesetzt mit besten Noten , komm zu mir. Ich finde eine Stelle für dich in meinem Regiment.«


  »Das ist eine große Ehre.«


  Damit begleitete er Boranius und seine Männer zur Vordertür und wartete, bis sie ihre Pferde bestiegen und davonritten.


  Sperian kam heraus und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ich dachte schon, wir würden alle verhaftet.«


  »Der Mann ist eine Schlange«, sagte Skilgannon.


  »Ja, das fand dein Vater auch. Mochte die Familie nie.«


  »Kannst du Greavas morgen eine Nachricht zukommen lassen?«


  »Ja.«


  »Sag ihm, er soll eine Weile nicht nach Hause kommen. Geh über den Markt. Morgen ist Versteigerung. Hunderte werden dort sein. Du solltest unbemerkt davonschlüpfen können.«


  Sperian sah ihn unsicher an. »Glaubst du, man könnte mir folgen?«


  »Die Möglichkeit besteht.«


  »Meine Augen sind nicht mehr gut, Olek. Ich kann so etwas nicht gut.«


  »Nein, natürlich nicht. Wie dumm von mir. Ich gehe selbst.«


  Jetzt wirkte Sperian noch besorgter. »Er will dich nicht mit hineinziehen, Herr. Er wäre sehr erbost, wenn ich dir sagte, wo er ist.«


  Skilgannon legte die Hand auf die Schulter seines Verwalters. »Wenn er sich sehen lässt, wird man ihn verhaften. Wahrscheinlich hinrichten. Ganz gewiss foltern. Ich glaube nicht, dass du dir Sorgen über seinen Ärger machen solltest, wenn du es mir sagst.«


  »Es ist nicht nur das, Herr. Es geht darum, wer bei ihm ist.«


  »Sag es mir.«


  »Er versteckt die Kaiserin und ihre Tochter. Er sucht nach einem Weg, sie aus der Stadt zu bringen.«


  Skilgannon wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Schilfhalme erzitterten und raschelten. Die Schwerter des Tages und der Nacht zuckten aus ihren Scheiden. Ein kleiner Hund schoss an ihm vorbei, schnüffelte über den Boden und rannte zu dem Kreis. Ein Mädchen rief einen Namen, und der Hund bellte und lief zu ihr. Skilgannon atmete tief durch und setzte seine Wanderung fort.


  Es gab keine Spur von den Ungeheuern.


  Als er sich wieder zu den Flüchtlingen wandte, sah er die massige Gestalt des Axtkämpfers aus dem hohen Gras auftauchen. Neben ihm ging der Junge Rabalyn.


  


  KAPITEL 9


  


  Skilgannon hieß die Flüchtlinge, sich in einer engen Marschreihe aufzustellen. So zogen sie langsam durch das Schilfgebiet. Er übernahm die Führung, während Druss und Garianne in der Mitte wanderten. Die beiden Brüder bildeten die Nachhut. Andere überlebende Kämpfer hielten sich am Rand der Kolonne und marschierten wachsam, Schwerter und Messer bereit.


  Im Laufe des Vormittags gab es nur einen Moment der Furcht, als ein alter Bulle seinen Kopf durch die Schilfhalme streckte, worauf die Kinder kreischend auseinander stoben. Ansonsten zogen sie ohne Zwischenfall durch das Gelände.


  Eine Zeit lang wanderte Rabalyn mit Braygan in der Mitte, dann ließ er sich zu den beiden Brüdern zurückfallen. Sie waren ein seltsames Paar, dachte er, als er sah, wie der bärtige Nian sich ständig an der Schärpe um Jareds Taille festhielt. Druss hatte gesagt, sie seien Kämpfer, und Rabalyn glaubte ihm, trotz ihrer seltsamen Erscheinung.


  Gegen Nachmittag hielt die Kolonne am Fuß eines niedrigen Hügels. In der Nähe floss ein Bach, und viele Frauen holten Wasser und bereiteten ein spärliches Mahl aus ihren mageren Vorräten. Druss war mit Skilgannon fortgegangen, und das seltsame Mädchen saß allein auf der Böschung und starrte nach Nordwesten.


  Rabalyn hockte sich zu den Brüdern. »Kennt ihr Druss schon lange?«, fragte er.


  »Sehr lange«, antwortete Nian. »Über ein Jahr. Zack, zack. Das war alter Onkel. Dann rannten alle weg.«


  »Wer rannte weg?«


  »Alle bösen Männer. Wir haben auch welche getötet, nicht wahr, Jared?«


  »Ja, das haben wir.«


  »Und Garianne hat ihrem Anführer glatt durch den Kopf geschossen. Glatt durch den Kopf. Er sah wirklich albern aus. Hat versucht, ihn herauszuziehen. Dann war er tot. Das war komisch.«


  Die Geschichte ergab für Rabalyn keinen Sinn. Er warf Jared einen fragenden Blick zu. »Wir wurden angeheuert, um ein Dorf zu bewachen«, erklärte Jared. »Wir waren etwa ein Dutzend. Man sagte uns, dass es sich um etwa zwanzig Banditen handelte. Aber es war eine viel größere Gruppe, etwa sechzig Männer, die Hälfte von ihnen ausgestoßene Nadir. Bösartige Hunde. Sie griffen kurz vor Anbruch der Dunkelheit an. Sie hätten uns überrennen müssen. Keine Frage.«


  »Zack, zack«, sagte Nian fröhlich.


  »Druss warf sich einfach in ihre Mitte und hieb mit der Axt um sich. Man sollte denken, sie hätten ihn durch ihre schiere Zahl überwältigt. Nian und ich stürzten uns auch ins Getümmel. Ebenso einige aus unserer Gruppe  und ein paar der Dorfbewohner, mit Sensen und Stöcken. Garianne wurde damals gerade krank, aber sie taumelte hervor und schoss dem Anführer der Gesetzlosen einen Bolzen direkt durch die Stirn. Das hat ihnen endgültig das Kreuz gebrochen. Am Ende hatte Druss nicht mal einen Kratzer. Messer und Schwerter waren von seinen Handschuhen und den Schulterstücken abgeprallt  sogar von seinem Helm. Nichts hatte ihm etwas antun können. Erstaunlich.« Jared schüttelte den Kopf bei der Erinnerung. »Wenn er kämpft, steht er nie still. Er ist ständig in Bewegung. Greift immer an. Seit ich das gesehen habe, kann ich mir vorstellen, was bei Skeln passiert ist.«


  »Skeln?«, fragte Rabalyn. »Aber wir haben bei Skeln verloren.«


  »Ja.«


  »Das verstehe ich nicht. Wie konnten wir verlieren, wenn Druss auf unserer Seite war?«


  Jared lachte. »Machst du dich über mich lustig, Junge?«


  »Nein, Sir. Bruder Lantern erzählte mir, dass Druss bei Skeln mit den Unsterblichen war.«


  »Ich glaube, das hast du missverstanden, Junge. Druss war einmal bei den Unsterblichen. Bei Skeln kämpfte er auf der Seite der Drenai. Es war Druss, der den letzten Angriff abschmetterte und das Schicksal wendete. Er hat die Unsterblichen gebrochen, bei Gott. Wir reden hier nicht einfach nur von einem Mann. Das ist Druss die Legende.«


  »Heißt das, er ist unser Feind?«, fragte Rabalyn besorgt.


  Jared zuckte die Achseln. »Meiner nicht. Weder Nian noch ich wären hier, wäre Druss nicht gewesen. Und ich will ihn ganz bestimmt nicht zum Feind. Ich kann ziemlich gut mit diesem Langschwert umgehen, Sohn. Ich nehme es mit jedem auf. Aber nicht mit Druss. Und auch nicht mit diesem Skilgannon, wenn ich es mir recht überlege. Wie kam es, dass du mit ihm zusammen unterwegs bist, Rabalyn?«


  Rabalyn erzählte ihm die Geschichte von dem Aufruhr an der Kirche und wie Bruder Lantern ihn erstickt hatte.


  »Menschen sind einfach unberechenbar«, sagte Jared.


  »Wer hätte das gedacht? Der Verdammte wurde zum Priester. Das Leben steckt voller Überraschungen.« An seiner Seite begann Nian zu stöhnen. Rabalyn sah ihn an. Sein Gesicht war grau, und Schweiß glänzte auf seiner Haut.


  »Tut weh, Jared«, wimmerte er. »Tut so weh.«


  »Leg dich hin. Komm, leg dich ein bisschen hin.« Er wandte sich an Rabalyn. »Hol Wasser.«


  Rabalyn rannte los und borgte sich von einer Familie einen kleinen Eimer. Er füllte ihn mit Wasser und ging zurück zu den Brüdern. Jared feuchtete ein Tuch an und tupfte seinem Bruder damit das Gesicht ab. Dann öffnete er einen Beutel, den er an seiner Seite trug, nahm eine Fingerspitze von einem hellen, grauen Pulver heraus und streute es Nian in den Mund. Er tränkte das Tuch noch einmal und benetzte Nians Lippen damit. Nach einer Weile hörte das Stöhnen auf, und Nian war eingeschlafen.


  »Was ist los mit ihm?«, fragte Rabalyn.


  »Er stirbt«, sagte Jared. »Geh und sag Skilgannon, wir müssen mindestens noch eine Stunde hier bleiben.«


  Während der nächsten Minuten begannen sich Menschen, um den bewusstlosen Nian zu scharen. Einige Frauen wollten wissen, was ihm fehlte, aber Jared verscheuchte sie. Garianne kam, setzte sich neben Nian und streichelte ihm sanft über die Wange. Rabalyn blieb in der Nähe, ohne zu wissen, was er tun sollte. Endlich stand er auf und ging davon, bergaufwärts zu der Stelle, wo sich Bruder Lantern und Druss unterhielten.


  Der ältere Krieger sah sich um, als Rabalyn näher kam, und lächelte ihn an. »Schau nicht so niedergeschlagen drein, Junge. Er wird schon wieder.«


  »Jared sagt, er stirbt.«


  »Ja, aber nicht heute.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Er hat eine Krankheit im Kopf«, sagte Druss. »Ein Arzt hat Jared gesagt, dass dort drin ein Krebsgeschwür wächst. Es zerstört Nians Verstand.«


  »Können sie ihm denn keine Medizin geben oder irgendetwas tun?«


  »Deswegen gehen sie nach Mellicane. Dort soll es einen Heilergeben.«


  »Hast du Nian schon einmal so gesehen?«, fragte Bruder Lantern.


  »Ja. Er wird eine Stunde lang schlafen  vielleicht auch zwei«, erwiderte Druss.


  »Bis dahin wird es dämmrig sein. Ich habe keine Ahnung, wie weit die Ungeheuer gezogen sind oder ob sie im Dunkeln wiederkommen.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Wir sind nur noch zwei Stunden von Mellicane entfernt. Gib ihm eine Stunde. Wenn er dann noch nicht aufgewacht ist, trage ich ihn. Der Junge kann meine Axt nehmen und neben mir gehen.«


  Bruder Lantern hatte keine Einwände. »Ich werde mich mal im Norden umsehen und das Gelände dort prüfen«, sagte er. »Wenn ich nicht in einer Stunde zurück bin, führ die Menschen zur Stadt. Dann treffe ich euch unterwegs.«


  Damit lief er den Hang hinab. Rabalyn sah ihm nach. »Was ist, wenn da draußen Ungeheuer sind?«, fragte er Druss.


  »Nun ja, Rabalyn, entweder er tötet sie oder sie töten ihn.«


  


  Etwa eine halbe Meile vom Fuß des Hügels entfernt, wurde Skilgannon langsamer. Der kurze Lauf hatte seine Muskeln gelockert, aber er hatte nicht den Wunsch, Hals über Kopf in ein Rudel von Ungeheuern zu laufen, wenn er sich dem Wald näherte. Seine Augen brannten, sein Körper fühlte sich müde an. Es war mehr als vierundzwanzig Stunden her, seit er zuletzt geschlafen hatte, und die vergangene Nacht war lang und blutig gewesen.


  Die Attacken waren ausdauernd und geschickt gewesen. Die Ungeheuer hatten aus verschiedenen Richtungen angegriffen, als handelten sie nach Plan. Mehrmals im Verlauf der Nacht hatte Skilgannon das graue Geschöpf gesehen, das er zuerst am vergangenen Nachmittag aus dem Schilf hatte auftauchen sehen. Skilgannon hatte den Eindruck, dass dieses eine Ungeheuer die anderen leitete. Nach einer Weile hatte er nach ihm Ausschau gehalten. Wenn er es südlich des Kreises erblickte, dann war das die Richtung, aus der der nächste Angriff erfolgte.


  Als er nun auf die Schreckensnacht zurückblickte, erkannte Skilgannon, dass die Ungeheuer es nicht darauf abgesehen hatten, alle Flüchtlinge zu töten. Sie hatten nach Nahrung gejagt, und sobald sie genügend beisammenhatten, hatten sie sich zurückgezogen. Wie ein Wolfsrudel.


  Er wanderte in den Wald und erklomm die Hügelkuppe. Dabei blickte er immer wieder zur Erde und sah viele tiefe Pfotenabdrücke, die aber alle von der Stadt wegführten. Auf der Kuppe standen mehrere hohe Eichen. Er kletterte auf einen der Bäume und spähte über das Land. Weit im Norden konnte er gerade noch die Türme von Mellicane erkennen und die Zelte der belagernden Armeen von Datia und Dospilis. Nach Osten hin sah er Reiter. Es gab keine Spur von den Bastarden. Eine große Müdigkeit überfiel ihn, und er suchte sich einen festen Halt zwischen zwei dicken Ästen und lehnte den Kopf gegen den Stamm.


  Für eine Weile fiel er in einen leichten Schlaf.


  Erwanderte durch einen mondhellen Wald. Der weiße Wolf war in der Nähe. Er konnte seine verstohlenen Bewegungen im Unterholz hören. Skilgannons Herz pochte. Er ballte die Fäuste, um nicht nach seinen Schwertern zu greifen. Ein tiefes Knurren erklang hinter ihm. Er wirbelte auf dem Absatz herum, um sich der Gefahr zu stellen.


  Aber dort war nichts. Dann sah er, dass er  wieder einmal  unbewusst die Schwerter des Tages und der Nacht gezogen hatte. Ihre Klingen glitzerten im Mondschein. Er warf sie von sich und rief: »Wo bist du?«


  Dann erwachte er.


  Die Sonne hatte sich kaum weiter über den Himmel bewegt. Er konnte nicht mehr als ein paar Minuten geschlafen haben. Trotzdem fühle er sich erfrischt und überlegte, ob er wieder zu den Flüchtlingen stoßen sollte. Aber hier oben im Baum war es friedlich, und er merkte, wie sehr ihm das Alleinsein gefehlt hatte. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er gern Menschen um sich hatte  in jenen Tagen, als Greavas, Sperian und Molaire für ihn sorgten, als Malanek ihn den Tanz der Klingen lehrte. Lange schmerzliche Jahre waren seitdem vergangen. Die Tage Bokrams und des Schreckens. Die Tage Jiannas.


  Der Schrecken war ihm voraus gewesen an jenem Morgen, als er aufbrach, um Greavas zu suchen. Die Sonne schien hell von einem klaren, wolkenlosen Himmel, und die Stärke und Arroganz der Jugend hatte ihn mit Zuversicht erfüllt.


  Mit seinen sechzehn Jahren hatte Skilgannon den Tag damit begonnen, zum königlichen Park zu gehen. Während des Spaziergangs durch die Gassen und Geschäfte des Stadtzentrums hatte er sich Zeit gelassen, um an den Verkaufsständen stehen zu bleiben und  während er scheinbar die Auslagen musterte  die Männer zu beobachten, die ihm folgten. Es waren zwei: Der eine war groß, schlank und blond, der andere kleiner, mit einem langen, dunklen Schnurrbart, der ihm bis aufs Kinn hing. Als er den Park erreichte, hatte Skilgannon seine Muskeln gedehnt und zu laufen begonnen. Die Pfade waren schön mit weißen Steinen gepflastert und wanden sich durch Blumenbeete und an künstlichen Seen und Skulpturengärten vorbei. Viele Menschen gingen im Park spazieren oder saßen auf den Steinbänken. Einige hatten sogar Decken ausgebreitet und hielten ein Picknick ab. Skilgannon lief gleichmäßig weiter. An einer Biegung warf er einen Blick zurück und sah, dass die beiden Männer ihn noch immer verfolgten. Er spürte keine Gefahr. Es war wie ein Abenteuer für den jungen Mann. Er ließ sie noch weitere sechs Meilen langsam laufen, dann erhöhte er das Tempo.


  Endlich war er fast einen vollständigen Kreis gelaufen und wieder an der marmornen Sporthalle und dem Badehaus angelangt, die neben dem Westtor des Parks lagen. Hier wurde er langsamer und setzte sich schließlich auf eine breite Bank. Seine Verfolger, schweißnass und erschöpft, stolperten herbei.


  »Guten Morgen«, grüßte Skilgannon.


  Der Mann mit dem hängenden Schnurrbart nickte ihm zu. Der größere Mann lächelte gezwungen.


  »Ein heißer Tag zum Laufen«, sagte der Junge. »Seid ihr im Training?«


  »Immer«, entgegnete der Blonde.


  »Ich bin Olek Skilgannon.« Er stand auf und hielt ihnen die Hand hin.


  »Morcha. Das hier ist Casensis.« Beide Männer schienen sich unbehaglich zu fühlen. Skilgannon vermutete, dass sie den Auftrag hatten, ihn aus der Ferne zu verfolgen, ohne sich sehen zu lassen.


  »Ich wollte mir jetzt ein Bad und eine Massage gönnen«, sagte Skilgannon. »Nach einem anstrengenden Lauf gibt es nichts Besseres.«


  »Wir sind keine Mitglieder«, sagte der stämmige Casensis und kniff die Augen zusammen. »Das ist nur was für die Reichen.«


  »Und für die Söhne der Soldaten, die dem Volk gedient haben«, sagte Skilgannon glatt. »Mein Vater hat eine Ehrenmitgliedschaft erhalten, die er an mich weitergegeben hat. Ich darf auch Gäste mitbringen. Wollt ihr mich begleiten?«


  Er führte die überraschten Männer hinein. In der marmornen Eingangshalle war es kühl, und es duftete. Skilgannon trug sich am Empfang ein, und die drei Männer wurden in einen mit Zedernholz getäfelten Umkleideraum geführt, wo sie weiche weiße Bademäntel und Handtücher erhielten. Nachdem sie ihre Kleidung abgelegt und die Bademäntel übergezogen hatten, gingen sie durch zwei Bogengänge in einen großen Saal mit gewölbter Decke. Große Fenster waren in die Wände eingelassen, viele davon aus farbigem Glas. Bäume wuchsen hier, und man hatte eine Reihe von künstlichen Teichen geschaffen. Heißes Wasser sprudelte über Felsen und füllte vier große Becken, die auf unterschiedlichen Ebenen angelegt waren. Rosenblütenblätter schwammen auf dem Wasser, und in der Luft hingen schwere Düfte. Nur zwei der Becken waren besetzt. Skilgannon legte seinen Bademantel und die Handtücher auf eine steinerne Bank und watete die Marmorstufen in das oberen Becken hinein, nah bei einem kleinen, künstlichen Wasserfall. Er streckte sich aus und ließ sich mit geschlossenen Augen an der Oberfläche treiben. Die beiden Spione folgten ihm.


  Skilgannon schwamm quer durch das Becken bis zum gegenüberliegenden Rand. Der blonde Morcha schwamm zu ihm, während Casensis durch das Wasser watete. Zwei Dienstmädchen, barbusig, aber mit langen, engen Röcken angetan, traten aus dem Schatten und brachten Becher mit kaltem Quellwasser. Beide Frauen hatten das traditionell gelb gefärbte Haar mit roten Strähnen an den Schläfen, das sie als Freudenmädchen auswies. Sie trugen goldene Anhänger um den Hals als Zeichen dafür, dass sie im Rang einige Stufen höher standen als die einfachen Huren, die auf den Straßen und Marktplätzen arbeiteten.


  Casensis starrte zu ihnen hoch, unfähig den Blick von ihren nackten Brüsten zu wenden. Eine lächelte ihn an. Dann ging sie davon.


  »Bekommt man sie umsonst?«, fragte Casensis.


  »Zur Massage, ja«, antwortete Skilgannon. »Alle anderen Dienstleistungen sind verhandelbar.«


  »Was verlangen sie?«


  »Zehn Silberstücke.«


  »Das sind drei Monatsgehälter!«, entrüstete sich Casensis.


  »Und wofür bekommst du dieses Gehalt?«, fragte Skilgannon.


  »Wir sind Soldaten des Königs«, sagte Morcha rasch.


  »Ach, dann verstehe ich, warum ihr heute gelaufen seid. Es ist wichtig, kräftig und in Form zu bleiben. Ich hoffe auch, bald in die Armee des Königs einzutreten.«


  Sie schwiegen eine Weile, genossen das kalte Getränk und das warme Wasser. Morcha wandte sich an Skilgannon. »Das war sehr nett von dir. Daran werden wir uns lange erinnern.«


  »Es war mir ein Vergnügen, mein Freund. Aber ihr müsst euch massieren lassen, ehe ihr geht. Die Mädchen hier sind wahre Künstlerinnen. Sie vertreiben alle Schmerzen und Verspannungen, und dabei döst ihr und träumt etwas Schönes. Das ist für mich der schönste Teil des Tages. Anschließend leistet ihr mir vielleicht beim Essen Gesellschaft.«


  »Das ist sehr freundlich«, sagte Morcha.


  Nach ihrem Bad stiegen die Männer aus dem Becken. Sogleich kamen blonde Frauen herbei und führten jeden in einen separaten, kerzenhellen Raum.


  Sobald Skilgannon die Männer los war, lehnte er die Massage dankend ab. »Ich lasse dir ein gutes Trinkgeld da«, erklärte er dem erstaunten Mädchen. »Wenn meine Freunde angemessen entspannt sind, sag ihnen, dass ich fortgerufen wurde, aber sie auf meine Kosten essen können.«


  »Jawohl, Herr.«


  Er ging zurück in den Umkleideraum, zog sich rasch an und verließ das Gebäude. Er ließ den Park hinter sich, wanderte durch die Straßen und blieb wieder an Läden und Buden stehen, um sich aufmerksam umzusehen, für den Fall, dass es noch weitere Verfolger gab. Nachdem er endlich überzeugt war, allein zu sein, folgte Skilgannon der Beschreibung, die Sperian ihm gegeben hatte, und eilte ins Nordviertel der Stadt.


  Das Haus das er suchte, war neu und lag am Stadtrand in der Nähe einer Armeekaserne. Es war ein kleines Drei-Zimmer-Haus mit einem Dach aus groben, roten Ziegeln. Hier standen etwa zwanzig ähnliche Häuser, die für die Männer gebaut waren, die in der Kaserne arbeiteten:


  Köche, Zimmerleute und Schmiede  und ihre Familien. Sperian hatte das Haus beschrieben und gesagt, dass eine Bougainvillea an der Westmauer neben der Haustür wuchs. Das war typisch Greavas. Nur ein Mann mit seinem Sinn für Humor und Ironie würde die meistgesuchten Menschen der Hauptstadt nur einen Steinwurf weit von einer der größten Kasernen verstecken. Noch während er das dachte, erkannte Skilgannon, wie intelligent diese Entscheidung war. Alle Gebäude in den vornehmen Vierteln der Stadt waren durchsucht worden, ebenso die Landgüter. Doch niemand würde im Traum dran denken, die Kaiserin und ihre Tochter in einer schlichten Behausung zu suchen, direkt neben den loyalen Truppen des neuen Königs.


  Skilgannon klopfte an die Tür, erhielt jedoch keine Antwort. Er umrundete das Haus und versuchte die kleine Pforte, die in den winzigen Hintergarten führte. Sie war verschlossen. Er blickte sich um, um festzustellen, ob man ihn von einem der anderen Häuser aus beobachtete, dann kletterte Skilgannon über die Mauer und sprang in den Garten.


  Als er landete, sah er aus dem linken Augenwinkel eine Bewegung. Etwas schoss auf seinen Kopf zu. Er duckte sich und warf sich nach rechts, landete auf seiner Schulter und rollte sich ab. Im Hochkommen traf ihn ein Fuß an die Schläfe. Er riss die Arme hoch, um einen zweiten Tritt abzuwehren. Sein Angreifer war blond und weiblich, ihr gefärbtes Haar an den Schläfen rot gesträhnt. Sie griff erneut an, die linke Hand zielte auf sein Gesicht. Er packte ihr Handgelenk, um sie zu sich zu drehen. Die Frau warf sich nach vorn, um ihm einen Kopfstoß ins Gesicht zu versetzen. Ihr Schädel krachte schmerzhaft gegen sein Schlüsselbein. Wütend warf er sie zu Boden. Sie rollte sich geschickt auf die Füße und stürzte sich wieder auf ihn, das hübsche Gesicht dunkel vor Wut, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen.


  »Genug! Es reicht!«, brüllte Greavas, rannte aus der Tür und packte das Mädchen um die Taille. »Das ist ein Freund  wenn auch ein dummer. Was tust du hier?«, wollte er von Skilgannon wissen.


  »Das ist kein Thema, das wir in Gegenwart einer Hure besprechen sollten«, fauchte er.


  »Eine Hure, die du dir nicht leisten kannst«, erwiderte sie. »Und wenn du es könntest, wärst du nicht Manns genug.«


  Ihr giftiger Ton überraschte ihn. Niemals hatte ein Freudenmädchen so zu ihm gesprochen. Gewöhnlich waren sie ehrerbietig und vermieden jeden Augenkontakt. Abgesehen davon hatte dieses Mädchen eine Kampftechnik eingesetzt, die Malanek ihn gelehrt hatte. Unerhört für eine Frau. Skilgannon betrachtete sie genauer, dann sah er Greavas an. Eine Frau mittleren Alters erschien mit furchtsamem Blick in der Hintertür. »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Alles in Ordnung«, antwortete Greavas. »Es sei denn, man wäre dir gefolgt«, setzte er an Skilgannon gewandt hinzu. »Dann sind wir alle so gut wie tot.«


  »Ich wurde nicht verfolgt, wenn auch zwei Männer mit dieser Aufgabe betraut waren. Ich habe sie im Badehaus zurückgelassen.«


  »Wollen wir hoffen, dass es nicht noch mehr waren.«


  »Es waren nicht mehr«, brauste Skilgannon auf. »Ich kam, um dich zu warnen, dass du nicht mehr nach Hause kommen kannst. Boranius sucht dich.«


  »Das hatte ich nicht anders erwartet. Ich hatte nicht die Absicht zurückzukehren. Wenn das alles ist, was du mir zu sagen hast, Olek, dann gehst du jetzt besser.«


  »Ich dachte, du brauchst Hilfe.«


  »Ja, ich brauche Hilfe«, sagte Greavas. »Aber das ist hier kein Spiel. Kein Abenteuer für Schuljungen. Das Risiko ist sehr hoch. Wer verliert, den erwarten Folter und Tod.«


  Skilgannon schwieg einen Moment und versuchte, sich zu beruhigen. Er sah wieder das gelbhaarige Mädchen an, das er für eine Prostituierte gehalten hatte, dann die ängstliche Frau in der Tür. »Die Verkleidung ist gut«, sagte er. »Aber du hast immer noch das Problem, eine Mutter und ihre Tochter aus der Stadt zu schmuggeln, wenn die Soldaten erst deine Beschreibung haben.«


  »Ich habe vor, mir die Haare zu schneiden und schwarz zu färben«, sagte Greavas. »Aber du hast Recht. Sie suchen nach einer Frau und ihrer jungen Tochter. Daran kann ich nichts ändern.«


  »Du könntest sie trennen. Als Hure verkleidet, kann die Prinzessin reisen, ohne Verdacht zu erregen. Ohne ihre Tochter kann sich die Kaiserin als deine Frau ausgeben.«


  »Alle Tore werden bewacht«, erwiderte Greavas, »und an allen sind treulose ehemalige Bedienstete stationiert, bereit, die königliche Familie für Gold zu verraten. Es gibt kein Entkommen, Olek. Noch nicht.«


  »Sie sollten sich trotzdem trennen«, sagte Skilgannon. »Ich habe einen Plan.«


  »Den würde ich ja gern hören«, sagte die Prinzessin.


  Ohne auf die Verachtung in ihrer Stimme zu achten, sprach er weiter. »Wenn ich rasch zum Badehaus zurückkehre, werden die beiden Männer, die mir gefolgt sind, noch dort sein. Ich werde tun, was ich vorgeschlagen habe, und sie zum Essen einladen. Falls die Prinzessin in drei Stunden vor dem Badehaus ist und als Hure auf mich zutritt, werden sie sie sehen. Sie werden auch sehen, wie ich sie für ihre Dienste bezahle und mit nach Hause nehme. Dann werden sie Bericht erstatten: Olek Skilgannon hat nichts mit Verrätern zu tun. Er amüsiert sich lieber mit Huren. Das Mädchen wird für sie unsichtbar sein  jedenfalls unsichtbar als Prinzessin.«


  Greavas setzte sich an einen kleinen Holztisch und rieb sich das Kinn. »Ich weiß nicht.«


  »Es ist ein guter Plan«, meinte die Prinzessin. »Er gefällt mir.«


  »Er birgt Gefahren«, wandte Greavas ein. »Erst musst du zum Badehaus kommen. Der Weg dorthin ist voller Menschen. Man wird dich ansprechen. Zweitens gibt es bereits Huren am Badehaus. Sie werden ihr Territorium verteidigen  und das nicht gerade sanft. Sie wollen keine Fremden, die kommen und ihnen ihr Geschäft verderben. Drittens klingst du nicht wie eine Hure. Deine Sprache ist zu gebildet. Und schließlich könnte man dich erkennen, trotz der Verkleidung, und das würde zu Gefangennahme und Tod führen und zum Tode Oleks.«


  »Die Alternative ist, hier in diesem elenden Wandschrank von einem Haus zu hocken, bis man uns entdeckt, und in der Zwischenzeit an Langeweile zu sterben«, sagte die Prinzessin. »Und mach dir keine Sorgen über meine gebildete Sprache. Ich habe genug Zeit mit den Soldaten meines Vaters verbracht, um zu wissen, wie man sich grob ausdrückt. Und Malanek hat mich gut ausgebildet. Ich kann mit wütenden Huren umgehen. Das kann ich dir versichern.«


  Greavas wirkte unsicher, aber er nickte. »Also schön. Olek, du gehst zurück, so schnell du kannst. Und möge die Quelle über euch beide wachen. Ich lasse dir eine Nachricht zukommen, sobald es sicher ist. Geh jetzt.«


  Skilgannon eilte zurück zum Badehaus. Weniger als eine Stunde war verstrichen, aber er machte sich trotzdem Sorgen, dass Morcha und Casensis gegangen sein könnten. Er fand das Mädchen, mit dem er gesprochen hatte, und fragte, ob sie seine Nachricht weitergegeben hätte. Sie verneinte, weil die beiden Männer immer noch mit den Mädchen in den Kabinen waren. Erleichtert dankte Skilgannon ihr und ließ sich nieder, um zu warten. Morcha erschien als Erster, Arm in Arm mit einem drallen Mädchen. Er beugte sich zu ihr herab und küsste sie auf die Wange. Sie lächelte ihn an und ging davon.


  »Mannomann«, sagte Morcha, »an diesen Tag werde ich gern zurückdenken.« Er setzte sich, lehnte sich gegen die Wand und betastete den dicken, weichen Stoff seines Bademantels. »Wie die Reichen leben«, sagte er.


  »Ich schäme mich zu sagen, dass ich darüber noch nicht nachgedacht habe«, sagte Skilgannon aufrichtig.


  »Es ist nicht deine Schuld, dass du reich bist, Junge. Bei den Göttern, ich mache dir keinen Vorwurf daraus.«


  Casensis tauchte aus einer anderen Kabine auf. Das Mädchen knickste vor ihm, lächelte aber nicht, als sie ging. Er schlenderte heran, und wirkte mürrisch und unglücklich, und fragte Morcha, ob er mit seinem Mädchen geschlafen hätte. »Allerdings«, antwortete Morcha fröhlich. »Und sie hat nichts dafür verlangt.« Casensis fluchte.


  »Wusste doch, dass ich sie hätte nehmen sollen«, sagte er.


  »Manche Männer haben eben kein Glück.« Morcha zwinkerte Skilgannon zu.


  »Lasst uns zusammen essen«, schlug Skilgannon vor. Und als sie ihre Bademäntel angezogen hatten, führte er sie die Treppe zum Speisesaal hinauf. Eine Stunde später, nachdem sie mehrere gebratene Fasane in Beerensauce vertilgt sowie einen Krug guten Wein getrunken hatten, waren die beiden Soldaten guter Laune. Selbst Casensis hatte ein Lächeln auf dem mürrischen Gesicht.


  Als sie das Haus durch den Haupteingang verließen, war Skilgannon angespannt und zum ersten Mal an diesem Tage unsicher. Der Plan war ihm so gut erschienen, als er ihn sich ausgedacht hatte. Aber Greavas hatte Recht. Das war kein Spiel. Was, wenn die Prinzessin von Morcha oder Casensis erkannt wurde? Was, wenn sie ihre Rolle nicht spielen konnte? Abgesehen davon, dass er nun zum Verräter an der neuen Ordnung wurde. Welche Zukunft würde es für ihn jetzt noch geben? Sei ruhig, befahl er sich und dachte an den Rat seines Vaters. »Ein Mann sollte seinen Freunden beistehen  es seit denn, sie tun Böses  und sich immer an das halten, an was er glaubt.« War es eine böse Tat, dass Greavas alles tat, um zwei Frauen vor dem Tod zu bewahren? Skilgannon bezweifelte es. Also gab es nur einen möglichen Weg.


  Auf dem marmornen Platz befanden sich ungefähr ein Dutzend Huren. Eine saß. Sie hatte eine aufgeplatzte Lippe und ein geschwollenes Auge. Andere standen in Grüppchen zusammen und starrten böse zu einer schlanken, schönen Erscheinung hinüber. Als die drei Männer kamen, gingen einige der Huren auf sie zu und lächelten aufreizend. Casensis blieb stehen, um mit ihnen zu plaudern, während Morcha sich zurückhielt.


  Das schlanke Mädchen ging auf Skilgannon zu. Sie bewegte sich mit einem aufreizenden Hüftschwung. Sie neigte den Kopf und lächelte ihn an. Es war, als hätte er einen Hammerschlag auf die Brust erhalten. Verschwunden war das gewalttätige, spöttische Mädchen aus dem, Garten. Hier stand die schönste Frau, die er je gesehen hatte. »Du siehst aus wie ein Mann, der ein bisschen Gesellschaft gebrauchen kann«, sagte sie und hakte sich bei ihm ein. Ihre Stimme klang heiser, und ihr Lächeln war voll dunkler Verheißungen. Skilgannons Mund war wie ausgedörrt, und ihm fiel nicht ein, was er sagen konnte. Morcha lachte gutmütig.


  »Ich würde es mit ihr versuchen, Junge. Ich bin vielleicht nicht gerade der schärfste Pfeil im Köcher, aber für mich sieht sie nach was Besonderem aus.«


  Skilgannon wollte gerade etwas sagen, als das Mädchen die Hand unter seine Tunika steckte und ihn berührte. Er machte einen Satz zurück und fiel beinahe hin. »Sei vorsichtig mit ihm, Liebchen. Er ist noch jung, und ich schätze, ziemlich unerfahren«, sagte Morcha.


  »Ich wohne ganz in der Nähe«, war alles, was Skilgannon herausbrachte. Er kam sich vor wie ein Idiot und wusste, dass er rot wurde.


  »Kannst du mich dir leisten? Ich bin nicht billig.«


  »Ich glaube nicht«, sagte er, »aber dann verkaufe ich eben das Haus.«


  »So ist es richtig, Junge«, sagte Morcha und lachte dröhnend. »Verdammt, jetzt wünschte ich, ich hätte mich in dem Badehaus nicht so verausgabt. Das ist ein Mädel, um das ich gerne mit dir kämpfen würde. Nun los, ab mit euch. Viel Spaß!«


  Die Prinzessin nahm Skilgannons Arm und führte ihn davon. Er drehte sich um und sah, wie Morcha und Casensis hinter ihm hersahen. Morcha winkte. Casensis sah mürrisch drein.


  Und so begegnete Skilgannon der Liebe seines Lebens und nahm sie mit nach Hause.


  Als er nun auf dem Baum saß und nach Mellicane hinübersah, dachte Skilgannon wieder an jenen Tag.


  Trotz Grauen und Tod, die dieser Begegnung folgten, konnte er sie nicht bedauern. Vor jenem Nachmittag, so schien es ihm, war der Himmel immer grau gewesen. Erst danach hatte der Jüngling die Schönheit eines Regenbogens erlebt.


  Jianna leuchtete wie die Sonne und funkelte wie ein Edelstein. Sie war anders als alle anderen Menschen, denen er je begegnet war. Er roch noch immer den Duft ihres Haares, als sie Arm in Arm dahingingen.


  Er seufzte bei der Erinnerung. Damals war sie eine schöne junge Frau gewesen, nicht älter als er. Jetzt war sie die Hexenkönigin und wollte seinen Tod.


  Er verdrängte den düsteren Gedanken und kletterte vom Baum.


  


  Cadis Patralis war erst seit vier Monaten Hauptmann in der Armee von Dospilis. Sein Vater hatte ihm das Kommando gekauft, und er hatte nur an einem Einsatz teilgenommen, dem Überfall auf eine kleine Gruppe tantrischer Bogenschützen auf einer Brücke, etwa fünfundzwanzig Meilen von Mellicane entfernt. Jetzt war der Krieg, wie es schien, vorüber, und für den jungen Cadis wurde die Aussicht auf Ruhm und Beförderung mit jeder Stunde schlechter.


  Statt gegen den Feind zu kämpfen und sich Respekt, Bewunderung und einen höheren Rang zu verdienen, führte er jetzt seine vierzig Lanzenreiter durch die Berge und suchte entflohene Arena-Ungeheuer. Mit der Jagd auf diese Missgeburten war kein Ruhm zu gewinnen, und Cadis hatte schlechte Laune. Die wurde auch nicht besser durch den Sergeanten, den man ihm aufgehalst hatte. Der Mann war unerträglich. Der Kolonel hatte Cadis versichert, dass der Sergeant ein guter Kämpfer und Veteran dreier Feldzüge war. »Er wird dir von unschätzbarem Wert sein, junger Mann. Lerne von ihm.«


  Von ihm lernen? Der Mann war ein Bauer. Er hatte keine Ahnung von Philosophie oder Literatur, und er fluchte ständig  immer ein Zeichen schlechter Erziehung.


  Mit seinen neunzehn Jahren machte Cadis Patralis eine gute Figur in seinem maßgeschneiderten Kürass und dem goldenen Umhang. Sein Kettenhemd glitzerte, und sein gepolsterter Helm saß perfekt. Sein Kavalleriesäbel war von dem besten Waffenschmied Dospilis gefertigt worden, und seine schenkellangen Stiefel, die am Knie verstärkt waren, waren aus feinstem, glänzendem Leder. Im Gegensatz zu ihm sah Sergeant Shialis aus wie ein Vagabund. Seine Brüstplatte war eingedellt, sein Umhang  einst golden, jetzt aber von einem blassen Gelb  war zerschlissen und oft geflickt. Und seine Stiefel waren nicht mehr als ein schlechter Witz. Selbst sein Säbel war nur Standardausrüstung. Er hatte ein hölzernes Heft, das fest mit Lederstreifen umwickelt war. Cadis warf einen Blick auf das Gesicht des Mannes. Unrasiert, mit rot geränderten Augen, wirkte er alt und verbraucht. Wie ein solcher Mann den Kolonel hatte täuschen können, ging über Cadis Patralis Horizont.


  Cadis lehnte sich im Sattel vor und drängte seinen grauen Wallach einen Hang hinauf. Oben hielt er an und musterte das Gelände. Etwa eine halbe Meile weiter südlich sah er eine Gruppe von Flüchtlingen, die mühsam durch ein Tal wanderte.


  »Ein Reiter kommt, Sir«, sagte Sergeant Shialis. »Es ist einer der Kundschafter.«


  Cadis drehte sich im Sattel um. Ein kleiner Mann auf einem gescheckten Pony ritt den Hügel herauf und blieb vor dem Offizier stehen. »Ich hab sie gefunden«, sagte er. »War mir lieber, wenn nicht.«


  Cadis beherrschte sich mühsam. Der Mann war ein Zivilist, der für seine Kundschafterdienste bezahlt wurde. Deshalb war er nicht verpflichtet, zu salutieren oder ein militärisches Protokoll einzuhalten. Trotzdem fand Cadis den Mangel an Respekt in seinem Verhalten aufreizend.


  »Wo sind die anderen?«, fragte er den Mann.


  »Tot. Wäre ich auch, wenn ich nicht hätte pinkeln müssen.«


  »Tot?«, echote Cadis. »Alle drei?«


  »Sind in eine Falle geritten. Sie kamen von allen Seiten und rissen die Pferde nieder. Dann schlachteten sie die Männer ab. Hätten mich fast geschnappt. Ich packte den Sattelknauf, und mein Pony hat mich in Sicherheit gebracht.«


  »Wie hätten die Ungeheuer euch eine Falle stellen können?«, fauchte Cadis. »Das ist doch lächerlich.«


  »Gebe ich zu, General. Ich würde es selbst nicht glauben, wenn ich es nicht selbst gesehen hätte.«


  »Ich bin kein General, wie du sehr wohl weißt, und ich dulde kein unbotmäßiges Benehmen.«


  »Dulde, was du willst«, erwiderte der Kundschafter. »Ich kündige sowieso. Kein Geld der Welt bringt mich zurück zu diesen Viechern.«


  »Woher weißt du, dass es eine Falle war?«, fragte Sergeant Shialis.


  »Glaubs mir, Shialis. Vier der Wesen hockten im hohen Gras und kamen erst hoch, als die anderen vorbeigeritten waren. Es ist der Graue. Ich sage dir, er ist ganz schön clever. Als die anderen angriffen, hielt er sich einfach zurück und beobachtete sie. Ich kriege ne Gänsehaut, wenn ich nur dran denke.«


  »Wie viele waren es insgesamt?«, fragte der Sergeant.


  »Wenn du nichts dagegen hast, führe ich das Verhör weiter«, sagte Cadis und blickte den Soldaten finster an. Nach kurzem Schweigen starrte er den Kundschafter an. »Nun?«


  »Nun was?«


  »Wie viele waren es?«


  »Fünfzehn  den Grauen mitgezählt.«


  »Und wo war das?«


  »Dreißig Meilen nordöstlich von hier, wo das Land langsam zu den Bergen hin ansteigt. Wir fanden drei von ihnen tot in den Wäldern im Süden. Sah aus, als wären sie von einer Axt getroffen worden  oder einem verdammt großen Schwert. Glaube nicht, dass hier in der Gegend noch welche am Leben sind.«


  »Dreißig Meilen nordöstlich, sagst du. Das ist nicht mehr unser Zuständigkeitsbereich«, sagte Cadis. »Ich werde dem Kolonel berichten. Du hältst dich zur Befragung durch ihn bereit.«


  In diesem Augenblick kamen die ersten Flüchtlinge über die Hügelkuppe. Cadis starrte sie an. Viele der Frauen und Kinder warfen ihm und seinen Männern nervöse Blicke zu. Ein Kind begann zu weinen. Es klang schrill und erschreckte Cadis Pferd. »Bring das Balg zum Schweigen!«, knurrte er und riss an den Zügeln. Das Pferd bäumte sich auf. Cadis fiel nach hinten, sein Fuß glitt aus dem Steigbügel. Er landete mit einem heftigen Aufprall. Wutschnaubend sprang er auf, und hastig unterdrücktes Gelächter von seinen Soldaten goss nur noch Öl in die Flammen seines Zorns. »Du dumme Kuh!«, brüllte er die verschreckte Frau an, die versuchte, das Kind zu beruhigen.


  Ein großer Mann trat zwischen sie. »Beherrsch dich«, sagte er leise. »Diese Leute haben schon genug Angst.«


  Cadis blinzelte. Der Mann trug eine fransenbesetzte Lederjacke, edel und von gutem Schnitt, dazu teure Beinkleider und Stiefel. Der Offizier sah ihn an. Seine Augen waren von einem verblüffenden Blau und blickten durchdringend. Cadis trat einen Schritt zurück. Das Schweigen wuchs. Er merkte, dass seine Männer darauf warteten, dass er etwas sagte. Er kam sich jetzt dumm vor, und das brachte seinen Zorn zurück.


  »Für wen hältst du dich eigentlich?«, fuhr er auf. »Du hast mir nicht zu sagen, was ich tun soll. Ich bin Offizier der siegreichen Armee von Dospilis.«


  »Du bist ein Mann, der von seinem Pferd gefallen ist«, sagte der andere mit gleichmütiger Stimme. »Diese Menschen hier sind von Ungeheuern angegriffen worden und auch von Menschen, die sich wie Ungeheuer aufgeführt haben. Sie sind erschöpft, verängstigt und hungrig. Sie suchen nur den Schutz der Stadt.« Ohne ein weiteres Wort ging der Mann an Cadis vorbei auf Sergeant Shialis zu. »Ich erinnere mich an dich«, sagte er. »Du hast eine Gegenattacke auf einer Brücke in Pashtura geführt, vor fünf … sechs Jahren. Hast einen Pfeil ins Bein bekommen.«


  »Allerdings«, sagte Shialis. »Aber ich erinnere mich nicht daran, dass du dort gewesen bist.«


  »Das war ein tapferer Zug. Wenn du nicht die Brücke gehalten hättest, wären eure Flanken zurückgedrängt worden und aus einer Niederlage wäre eine kopflose Flucht geworden. Was tust du hier?«


  »Wir jagen Ungeheuer.«


  »Wir haben letzte Nacht gegen sie gekämpft. Sie sind nach Norden weitergezogen.«


  Hinter den zwei Männern stand Cadis Patralis, der vor Wut kochte. Er war vom Pferd gefallen, war ausgelacht worden, und jetzt wurde er einfach ignoriert. Er packte das Heft seines Kavalleriesäbels und ging auf die beiden los. Eine riesige Pranke legte sich auf seine Schulter und ließ ihn innehalten.


  »Schon lange Soldat, Freundchen?« Cadis drehte sich um und sah in Augen von der Farbe eines Winterhimmels. Das Gesicht dazu war alt, tiefe Falten hatten sich in die Züge gegraben. Der Mann hatte einen schwarzgrauen Bart und trug einen schwarzen Helm, der mit einer Axt verziert war, die von zwei grinsenden silbernen Totenschädeln flankiert wurde. »Ich war fast mein ganzes Leben lang Soldat«, fuhr der Mann fort. »Ich habe diese Axt durch … ich weiß nicht genau, wie viele Länder getragen.« Der Krieger hob die Waffe, und Cadis sah sein eigenes Spiegelbild in den glänzenden Klingen. »Ich habe nie so viel gelernt, wie ich sollte. Eine Wahrheit aber, die ich gefunden habe, lautet: Es ist am besten, seinen Zorn zu Hause zu lassen. Zornige Männer sind nämlich dumme Männer, musst du wissen, Sohn. Und im Krieg sind es normalerweise die Dummen, die zuerst sterben. Nicht immer, zugegeben. Manchmal sorgen die Dummen dafür, dass andere zuerst sterben. Aber im Prinzip ist es so. Also, wie lange bist du schon Soldat?«


  In Cadis Bauch flatterte es. Der Mann hatte etwas an sich, das ihm den Mut nahm. Er machte einen letzten Versuch, die Kontrolle über die Situation zurückzugewinnen. »Lass mich los«, befahl er. »Auf der Stelle.«


  »Ach, Jungchen, wenn ich das tue«, sagte der Mann freundlich und mit leiser Stimme, »dann bist du in wenigen Sekunden tot. Und das wollen wir doch nicht, oder? Du wirst den ausgezeichneten jungen Mann, der mit deinem Sergeanten spricht, beleidigen, und er wird dich töten. Dann wird die Sache hässlich, und ich bin gezwungen, die alte Snaga gegen deine Leute einzusetzen. Sie scheinen gute Jungs zu sein, und es wäre doch eine Schande, unnötig so viel Blut zu vergießen.«


  »Wir sind vierzig«, sagte Cadis. »Das wäre ja Wahnsinn.«


  »Am Ende werden es keine vierzig mehr sein, Sohn. Aber ich habe genug geredet. Was jetzt geschieht, ist deine Sache.« Die gewaltige Hand glitt von Cadis Schulter, und die massige Gestalt entfernte sich.


  Der junge Mann stand einen Moment da und holte tief Luft. Ein kalter Windhauch streifte ihn, und er erschauerte. Cadis sah zu der Frau mit dem Kind. Er sah die Angst in ihren Augen und spürte den ersten Anflug von Scham. Cadis ging zu ihr und verbeugte sich. »Ich bitte um Verzeihung, gute Frau«, sagte er. »Ich habe mich wie ein Flegel benommen. Es tut mir Leid, wenn ich dein Kind erschreckt habe.« Dann ging er zu seinem Pferd und schwang sich in den Sattel. Er wendete es und ritt zu seinem Sergeanten. »Zeit, aufzubrechen«, sagte er.


  »Jawohl, Sir.«


  Cadis führte seine Truppe bergab nach Nordwesten in Richtung Stadt.


  »Was hat er gesagt, Sir?«, fragte Shialis und ritt an seine Seite.


  »Wer?«


  »Druss die Legende.«


  Cadis fühlte sich plötzlich leicht benommen. »Das war Druss? Der Druss? Bist du sicher?«


  »Ich habe ihn nur einmal getroffen, Sir. Vor Jahren. Unverwechselbar. Was hat er gesagt? Wenn ich fragen darf.«


  »Du darfst, Sergeant. Er hat mir einen Rat für das Soldatsein gegeben. Er sagte, Zorn solle man zu Hause lassen.«


  »Guter Rat. Darf ich noch etwas sagen, Sir?«


  »Warum nicht?«


  »Das war eine noble Geste, als du dich bei der Mutter entschuldigt hast. Das hätte nicht jeder getan.« Shialis lächelte plötzlich. »Ein Rat von Druss der Legende, was? Das kannst du eines Tages deinen Kindern erzählen.«


  Aber es würde keine Kinder geben, denen man es erzählen konnte.


  Vier Monate später starben Cadis Patralis und Shialis im Kampf, Rücken an Rücken, gegen die einmarschierende Armee der Hexenkönigin.


  


  Rabalyn vermisste die Zwillinge. Sie hatten sich am Stadttor verabschiedet und waren mit Garianne zum Südviertel gegangen. Er hatte sich gern mit ihnen unterhalten. Jared behandelte ihn wie einen Erwachsenen und nie herablassend. Und Nian war zwar einfältig, aber immer herzlich und freundlich.


  Das Gefühl des Verlustes löste sich bald auf und wurde von Verwunderung ersetzt. Da er noch nie eine Stadt gesehen hatte, traute Rabalyn kaum seinen Augen. Die Gebäude waren ungeheuer groß und hoch. Es gab Tempel, die von massiven Statuen gekrönt waren, Häuser mit zahlreichen Fenstern und Balkonen. Rabalyn hatte immer geglaubt, dass das dreistöckige Haus von Ratsherr Raseev der Gipfel der Großartigkeit war. Hier würde es wie ein kleiner Schuppen wirken. Rabalyn starrte auf einen Palast, an dem sie vorbeikamen, und zählte die Fenster: Sechsundsechzig. Es war schwer zu glauben, dass eine Familie so groß sein konnte, dass sie ein solches Haus brauchte.


  Jenseits dieser großartigen Häuser kamen sie in schmalere Straßen, wo die Häuser dichtgedrängt standen, schmal und hoch, und die Straßen aus Kopfsteinpflaster waren. Rabalyn blieb dicht bei Skilgannon, Druss und Braygan und fragte sich, wie so viele Menschen an einem solchen Ort leben konnten, ohne sich zu verirren. Straßen und Wege kreuzten sich, wanden sich wie Flüsse um Häuser herum. Überall waren Menschen, und es gab viele Soldaten mit verbundenen Gliedern. Die meisten Geschäfte hatten keine Waren feilzubieten, und die Menschen drängten sich und feilschten oder bettelten um die wenigen Lebensmittel, die es gab.


  Der Axtkämpfer führte sie über eine breite Prachtstraße und einen ausgedehnten Park. Vor dem Krieg musste es hier schön gewesen sein, dachte Rabalyn, denn es gab Statuen und Spazierwege und sogar einen Springbrunnen in der Mitte eines Sees. Jetzt jedoch waren Zelte auf den Rasenflächen aufgeschlagen und Hunderte von niedergeschlagenen, erschöpften Menschen irrten ziellos zwischen ihnen umher.


  »Sie sind so traurig«, sagte Rabalyn. Bruder Lantern sah ihn an.


  »Sie wären noch trauriger, wenn sie bessere Führer gehabt hätten«, sagte er.


  »Wie kann das sein?«, fragte der Junge.


  »Denk mal darüber nach«, antwortete der ehemalige Priester.


  Sie gingen noch über eine Meile weiter, bis sie schließlich zu einem umzäunten Gelände kamen, vor dessen Tor zwei hochgewachsene Wachmänner in roten Umhängen und mit silbernen Helmen standen. Einer von ihnen sah Druss und lächelte. Er war groß und schlank und hatte einen dreizackigen schwarzen Kinnbart. »Ich staune, dass dich noch niemand umgebracht hat, Axtkämpfer«, sagte er.


  »Der Himmel weiß, dass sie es versucht haben«, antwortete Druss grinsend. »Aber sie sind nicht mehr so zäh wie früher. Milchmädchen in Rüstung, mehr nicht. Genau wie du, Diagoras.«


  »Ja, ihr Alten behauptet immer, früher wäre alles besser gewesen«, erwiderte Diagoras. »Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich schätze, junge Krieger schauen dich an und denken an ihre Großväter. Dann können sie nun wirklich nicht gegen dich kämpfen.«


  »Vielleicht«, gab der Axtkämpfer zu. »In meinem Alter nutze ich jeden Vorteil, der sich bietet. Was von Orastes gehört?«


  Die Miene des Wachmannes verdüsterte sich, sein Lächeln schwand. »Nichts Genaues. Man hat seinen Diener gefunden. Er lebt, wenn auch nur knapp. Er war in den Arena-Kerkern. Die Datier haben ihn dort gefunden, als sie die Gefängnisse öffneten.«


  »In den Kerkern? Das ergibt doch keinen Sinn. Wo ist er jetzt?«


  »Es wird im Weißen Palast gepflegt«, berichtete Diagoras. »Ich lasse dir morgen einen Pass ausstellen. Wo wollt ihr hin?«


  »Zum Roten Hirschen am Westkai. Kann man dort noch immer essen?«


  »Ja, wenn auch die Auswahl beschränkt ist. Aberjetzt, da die Datier die Blockade aufgehoben haben, wird sich die Lage schnell verbessern. Sechs Schiffe haben bereits ihre Ladung gelöscht. Der alte Shivas ist bestimmt schon zum Hafen marschiert, um seine Speisekammer wieder aufzufüllen. Ich komme nach meiner Schicht vorbei und helfe dir, eine oder auch zehn Flaschen zu leeren.«


  »Ja, Söhnchen.« Druss lachte. »Träum schön weiter. Einmal am Weinkorken geschnüffelt, und ihr jungen Burschen liegt schon unter dem Tisch. Aber wenn du bezahlst, bringe ich dir gern bei, wie man trinkt.«


  »Sagen wir, der Letzte, der noch auf den Beinen ist, kann die Rechnung vergessen«, schlug Diagoras vor.


  »Sag ich doch.«


  Rabalyn beobachtete dieses Geplänkel. Während die beiden Männer sprachen, sah er, wie der Blick des Drenaisoldaten ständig zu Bruder Lantern huschte, der ein Stück entfernt stand und mit Braygan plauderte.


  »Gehen deine Gefährten mit dir zum Roten Hirschen?«, fragte Diagoras.


  »Nicht alle. Der kleine Priester muss in die Rebengasse zu seinen Kirchenoberen. Gibt es ein Problem?«


  »Der Krieger da bei ihm. Ich habe ich schon mal gesehen, Druss. Ich war zwei Jahre in Perapolis stationiert. Wir sind kurz vor Schluss abgezogen. Die Naashaner gewährten dem Botschafter und seinen Leuten sicheres Geleit durch ihre Reihen. Ich sah den Verdammten, als wir hindurchritten. Er ist kein Mann, den man so schnell vergisst.« Druss warf einen Blick auf Bruder Lantern.


  »Vielleicht irrst du dich.«


  »Ich glaube nicht. Ich lasse ihn durch, wenn du für ihn bürgst.«


  »Ja, das mache ich. Aber am besten meldest du deinen Vorgesetzten, dass er hier ist.«


  Diagoras nickte und stieß das Tor auf. »Ich sehe dich, wenn es dunkel wird.«


  »Bring genug Geld mit, dass du die Rechnung bezahlen kannst.«


  »Ich bringe auch ein Kissen mit, damit du deinen alten Kopf darauf betten kannst, wenn du unter dem Tisch liegst und schläfst.«


  Druss schlug dem Mann auf die Schulter und schlenderte durch das Tor. Bruder Lantern und Braygan folgten, Rabalyn bildete das Schlusslicht.


  Das Tageslicht ließ schon nach, als sie ein zweites Tor erreichten, das den Weg zu einer Bogenbrücke über einen Fluss versperrte. Hier standen noch weitere Wachleute, kräftige Männer mit blonden Bärten. Sie trugen lange Kettenhemden und gehörnte Helme.


  Druss sprach mit ihnen, und wieder wurde das Tor geöffnet. »Die Rebengasse ist über die Brücke und dann die erste links«, erklärte Druss Braygan. »Deine Kirche liegt ein Stück weit die Straße hinunter.« Der kleine Priester dankte ihm, drehte sich zu Bruder Lantern und streckte ihm die Hand hin. Der Krieger schüttelte sie.


  »Danke für alles, was du für mich getan hast, Bruder«, sagte Braygan. »Möge die Quelle auf all deinen Wegen mit dir sein.«


  »Ich glaube nicht, dass ihr meine Gesellschaft gefällt«, antwortete Skilgannon und seufzte. »Wirst du deine Gelübde ablegen?«


  »Ich denke schon. Dann kehre ich nach Skepthia zurück und versuche, mich dort nützlich zu machen.« Braygan hielt Rabalyn die Hand hin. »Du kannst gerne mit mir kommen«, sagte er. »Die Kirchenoberen wissen vielleicht, wo deine Eltern sind. Wenn nicht, können sie dir Unterkunft gewähren, solange du versuchst, sie zu finden.«


  Rabalyn schüttelte den Kopf. »Ich will sie gar nicht finden.«


  »Wenn du es dir anders überlegst, ich bleibe ein paar Tage hier.« Damit marschierte der kleine Priester durch das Tor. Mitten auf der Brücke blieb er stehen, drehte sich um und Winkte. Dann war er fort.


  


  KAPITEL 10


  


  Das Gasthaus Zum Roten Hirschen war ein altes, zweistöckiges Gebäude in der Nähe des Westkais mit Blick auf den Hafen und das Meer. Es war seit langem ein beliebter Treffpunkt für die Beamten von Drenan sowie für die Soldaten, die im Botschaftsviertel der Stadt stationiert waren. Küche und Keller hatten einen so guten Ruf, dass selbst vagrische Offiziere hier verkehrten. Normalerweise hätte die Abneigung zwischen den Soldaten Vagrias und Drenans ein solches Zusammentreffen ausgeschlossen. Obwohl sich kein Zeitgenosse an die vagrisch-drenaischen Kriege erinnern konnte, blieb die alte Feindschaft zwischen den Völkern bestehen. Gelegentlich gab es sogar Grenzstreitigkeiten.


  Im Roten Hirschen gab es jedoch keine Streitereien. Niemand aus einem der beiden Lager wollte ein Hausverbot von Shivas, dem mürrischen Besitzer, riskieren. Seine Kochkunst war ebenso hervorragend wie sein Temperament finster. Dazu kam, dass er ein gutes Gedächtnis hatte, und wen er einmal vor die Tür gesetzt hatte, dem wurde nie mehr geöffnet.


  Druss und Skilgannon saßen an einem Tisch mit Blick auf den mondbeschienenen Hafen. Obwohl die Nacht nicht mehr fern war, wurden noch immer Schiffe am Kai gelöscht, und Karren zogen vorbei, um Lebensmittel in die hungrige Stadt zu schaffen.


  Skilgannon beobachtete schweigend die Hafenarbeiter. Sein Herz war schwer. Er hatte nicht damit gerechnet, dass er den kleinen Priester vermissen würde. Aber das tat er. Braygan war die letzte Verbindung zu einem sanften Leben, um das Skilgannon sich so bemüht hatte.


  »Wir sind, was wir sind, mein Sohn. Und wir sind eben Wölfe.«


  Das Gasthaus füllte sich allmählich. Am anderen Ende trank und scherzte eine Gruppe vagrischer Soldaten. Skilgannon warf einen Blick zu ihnen hinüber. Viele trugen noch immer ihre schenkellangen Kettenhemden, und einer hatte sogar noch seinen gehörnten Helm aus verstärktem Messing auf. An anderen Stellen saßen Soldaten und Beamte anderer Völker ruhig beisammen, einige bereits bei ihrer Mahlzeit, andere über einem Becher Wein oder einem Krug Bier. »Wie viele Völker sind im Botschaftsviertel stationiert?«, fragte er den Axtkämpfer. Druss zuckte die Achseln.


  »Hab sie nie gezählt.« Er blickte sich um. »Ich kenne vor allem die aus Lentria und Drenan. Es muss mehr als zwanzig Botschaften geben. Selbst eine von Chiatze.«


  Druss leerte seinen Becher Wein. Skilgannon sah ihn an. Ohne den Helm und die mit Silberstahl beschlagene Jacke sah der Axtkämpfer nach dem aus, was er war  ein kräftiger fünfzig Jahre alter Mann. Er hätte auch Bauer oder Steinmetz sein können. Bis auf die Augen. In diesem eisernen Blick lag etwas Tödliches. Dies war ein Mann  wie die Naashaner sagen würden , der dem Drachen in die Augen geschaut hatte. »Bist du der Verdammte, Sohn?«, fragte Druss plötzlich.


  Skilgannon holte tief Luft und sah ihm in die Augen. »Ja«, antwortete er.


  »Lügen die Leute, wenn sie über Perapolis reden?«


  »Nein. Es gibt keine Lüge, die es schlimmer machen könnte.«


  Druss winkte einer Bedienung. Das Essen war nicht teuer, und er bestellte Eier und gepökeltes Rindfleisch. Er sah Skilgannon fragend an. »Was nimmst du?«


  »Dasselbe für mich.«


  Als die Bedienung sich entfernt hatte, füllte Druss seinen Becher aus einem Krug und sah schweigend aus dem Fenster. »Was denkst du?«, fragte Skilgannon.


  »Ich dachte an alte Freunde«, sagte Druss. »Vor allem an einen, Bodasen. Großer Schwertkämpfer. Wir kämpften überall in seinem Land Seite an Seite. Gab nie einen Fußbreit nach. Er war ein guter Soldat und ein wahrer Freund. Ich denke oft an ihn.«


  »Was ist mit ihm geschehen?«


  »Ich habe ihn bei Skeln getötet. Es war nicht zu ändern, aber ich bedaure es zutiefst. Der Junge erzählt, du warst eine Zeit lang Priester. Bruder Lantern, nannte er dich, glaube ich.«


  »Man sollte immer etwas Neues ausprobieren«, sagte Skilgannon.


  »Sei nicht so leichtfertig, Freund. Hat dich der Glaube berührt oder dein Gewissen geplagt?«


  »Wahrscheinlich war es mehr mein Gewissen als der Glaube«, gab Skilgannon zu. »Hast du vor, mir jetzt eine feinsinnige Rede zu halten?«


  Druss lachte ungezwungen. »In meinem langen Leben hat mir das noch niemand vorgeworfen, Junge. Ein Mann, der eine Axt benutzt, genießt im Allgemeinen kaum den Ruf, besonders feinsinnig zu sein. Soll ich dir denn eine Rede halten?«


  »Nein. Es gibt nichts, was ich mir nicht schon selbst gesagt hätte.«


  »Bist du immer noch bei der Armee von Naashan?«


  Skilgannon schüttelte den Kopf. »Die Königin will meinen Tod. Ich bin in Naashan rechtlos. Wie man mir sagte, ist ein hoher Preis auf meinen Kopf ausgesetzt.«


  »Dann bist du nicht als Spion hier?«


  »Nein.«


  »Das genügt mir.« Druss füllte seinen Becher nach. Skilgannon lächelte.


  »Rabalyn sagt, du willst später noch einen Trinkwettbewerb bestreiten. Solltest du dich bei dem Wein dann nicht zurückhalten?«


  »Nur ein paar Schlückchen, um den Magen vorzubereiten. Das ist lentrischer Roter. Den habe ich seit zwei Monaten nicht mehr bekommen. Trinkst du nichts?«


  Skilgannon schüttelte den Kopf. »Ich neige dann dazu, streitsüchtig zu werden.«


  Druss nickte. »Und ein Mann mit deinen Fähigkeiten kann sich sinnlose Streitereien nicht leisten. Das verstehe ich. Ich habe Geschichten über dich und die Hexenkönigin gehört. Es heißt, du warst ihr Favorit.«


  »Das stimmt. Wir waren einmal Freunde  in den Tagen, als sie gejagt wurde.«


  »Es heißt, dass du sie liebtest.«


  Skilgannon schüttelte den Kopf. »Das beschreibt es nicht annähernd. Gedanken an sie erfüllen jeden meiner wachen Momente und jeden meiner Träume. Sie ist eine außergewöhnliche Frau, Druss: mutig, klug, geistreich.« Er schwieg einen Moment. »Solche Komplimente sind so unzulänglich, dass sie fast eine Beleidigung darstellen. Ich sage, sie war mutig, aber das trifft es nicht wirklich. Ich habe nie jemanden getroffen, der tapferer war. Bei der Schlacht von Carsis, als der linke Flügel in heilloser Flucht davonstürzte und die Mitte zu wanken drohte, rieten ihre Generale ihr zu fliehen. Stattdessen legte sie ihre Rüstung an und ritt in die Mitte, wo alle sie sehen können. Sie hat gewonnen, Druss. Gegen jede Chance.«


  »Klingt, als ob du sie hättest heiraten sollen. Oder hat sie für dich keine Liebe empfunden?«


  Skilgannon zuckte die Achseln. »Angeblich schon. Wer weiß? Aber es war alles Politik, Druss. In jenen gefährlichen Tagen brauchte sie Verbündete. Der einzige Schatz, den sie damals besaß, war ihre Abstammung. Hätten wir geheiratet, hätte sie nie genügend Truppen um sich scharen können, um den Thron ihres Vaters zurückzuerobern. Die Fürsten und Grafen, die unter ihrem Banner kämpften, hofften alle, ihr Herz zu gewinnen. Sie hat mit allen gespielt.«


  Ihr Mahl kam, und die beiden Männer aßen schweigend. Endlich schob Druss seinen Teller weg.


  »Du hast deine eigenen Taten bei Carsis nicht erwähnt. Die Geschichte, die ich hörte, erzählt, dass du die auseinander gebrochene linke Flanke wieder vereint und einen Gegenangriff geführt hast. Das war es, was die Schlacht wendete.«


  »Ja, ich kenne die Geschichte«, sagte Skilgannon. »Sie ist von Männern geschrieben. Sie finden es schwer, eine Frau in einer Männerwelt zu loben. Ich bin Soldat, Druss. Es liegt mir im Blut. Wäre Jianna nicht an die Front geritten und hätte den Männern neuen Mut gegeben, hätte nichts, was ich getan habe, auch nur den geringsten Unterschied gemacht. Bokrams Truppen hatten den linken Flügel gesprengt. Männer flohen durch den Wald. Als die Königin kam, sah Bokram sie und zog die Hälfte der Kavallerie zurück, die den linken Flügel verfolgte. Er hat sie wieder zur Mitte befohlen. Das war nicht einmal dumm. Wäre es ihm gelungen, Jianna zu töten, hätte er in aller Ruhe die desertierenden Soldaten jagen können.


  Aber so hatte ich ein wenig Zeit, um einige der Fliehenden weder zu sammeln. Und ja, es war der Gegenangriff, der Bokrams Armee zersprengte. Hätte Bokram mehr Mut gehabt, hätte er den Tag dennoch gewinnen können. Aber das ist der Lauf der Geschichte. Letzten Endes haben die Feiglinge selten Erfolg.«


  »Das gilt für die Schlacht und auch für das Leben«, sagte Druss. »Und weswegen will sie jetzt deinen Kopf?«


  Skilgannon breitete die Hände aus. »Sie ist eine harte Frau, Druss.« Plötzlich lächelte er und schüttelte den Kopf. »Enttäuschungen steckt sie nicht gut weg. Ich habe ohne ihre Erlaubnis den Dienst quittiert. Sie hat ihren Liebhaber zu mir geschickt, um sich ein Geschenk an mich zurückzuholen. Er kam mit einer Gruppe von Killern. Ich weiß nicht, ob sie ihm befohlen hatte, mich zu töten. Am Ende war es jedenfalls ihr Liebhaber, der tot war. Danach stand ein Preis auf meinen Kopf.«


  »Nun, Junge, du warst Soldat und Priester. Was kommt jetzt?«


  »Hast du mal von dem Tempel der Wiedererwecker gehört?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Ich will ihn Finden. Es heißt, sie können Wunder wirken. Ich brauche ein solches Wunder.«


  »Wo liegt er?«


  »Ich weiß es nicht, Druss. Er könnte in Namib sein oder im Land der Nadir oder in Shemak. Er könnte auch nirgendwo sein. Nur eine Legende aus der Vergangenheit. Ich werde es herausfinden.«


  Die Tür ging auf. Skilgannon drehte sich um. »Aha, dein Trinkkumpan ist gekommen«, sagte er, als der große junge Soldat mit dem dreizackigen Bart zu ihrem Tisch schlenderte. »Ich lasse euch allein. Ich werde spazieren gehen und Seeluft schnuppern.«


  


  Diagoras setzte sich auf den Platz, den der naashanische Meuchler frei gemacht hatte, und blickte auf den halb leeren Weinkrug. »Ich glaube fast, du hast ohne mich angefangen, alter Knabe«, sagte er und schenkte sich einen Becher ein.


  »Du brauchst jede Hilfe, die du nur bekommen kannst, mein Junge.«


  Diagoras sah dem Naashaner nach, der das Gasthaus verließ. »Du lässt dich mit finsteren Gesellen ein, Druss. Er ist ein mörderischer Irrer.«


  »So hat man mich auch schon genannt«, bemerkte Druss. »Jedenfalls mag ich ihn. Er kam mir vor ein paar Tagen zu Hilfe. Ein schlechter Mann wäre dieses Risiko nicht eingegangen. Und er half einer Gruppe von Flüchtlingen gegen die Arena-Ungeheuer. Für Skilgannon spricht mehr, als die Geschichten über seine Gräueltaten vermuten lassen. Hast du gemeldet, dass er hier ist?«


  »Ja. Gan Sentrin kümmert es nicht. Wie es scheint, ist der Verdammte kein Offizier Naashans mehr. Die Hexenkönigin hat einen Preis auf seinen Kopf ausgesetzt. Er ist ein Gesetzloser.«


  »Ja, das hat er mir erzählt.« Druss lehnte sich zurück und rieb sich die Augen. Diagoras dachte, dass er müde aussah. In seinem Bart waren mehr silberne Fäden als damals bei Skeln. Die Zeit war, wie ein Dichter einmal gesagt hatte, ein nie endender Fluss der Grausamkeit. Diagoras nippte an seinem Wein. Er wollte mehr über den üblen Skilgannon sagen. Er wollte fragen, wie ein Held wie Druss etwas an ihm finden konnte. Aber er kannte Druss gut genug, um zu erkennen, wann der ältere Mann ein Gespräch für beendet hielt. Dann blickten seine grauen Augen abwesend, seine Züge verhärteten sich. Diagoras kannte diese Eigenheit von ihm gut. In einer Welt voller Grautöne kämpfte Druss die Legende darum, alles in schwarz oder weiß zu sehen. In Druss Augen war ein Mann entweder gut oder böse. Deswegen war es so schwer zu verstehen, warum er diesen Fall so beurteilte. Druss war kein Dummkopf. Diagoras schwieg. Der Wein war gut, und er war immer gern in der Gesellschaft des alten Kämpen. Er ist vielleicht in seiner Sicht des Lebens naiv, dachte Diagoras, aber er strahlt immer ein Gefühl von Gewissheit aus. Es war beruhigend. Nach einer Weile ergriff er wieder das Wort.


  »Hast du gehört, dass Manahin jetzt in Abalayns Regierung dient?«, fragte er. »Er ist einer der Helden von Skeln. Er trägt immer seine Medaille am Umhang.«


  »Er hat sie sich verdient«, antwortete Druss. »Wo ist deine?«


  »Hab sie vor ein paar Jahren beim Würfeln verloren. Um ehrlich zu sein, Druss, ich habe zu viele Freunde in Skeln sterben sehen, um gern daran erinnert zu werden. Und ich bin es leid, dass mir die Leute sagen, sie wünschten, sie hätten mit mir dort sein können. Verdammt, ich gäbe einen Sack voll Gold dafür, ich wäre nicht dort gewesen.«


  »Von mir wirst du keinen Widerspruch hören, mein Freund. Ich habe Freunde auf beiden Seiten verloren. Es wäre gut, glauben zu können, das alles hätte sich gelohnt.«


  Die Bemerkung schockierte Diagoras. »Sich gelohnt? Es hat uns die Freiheit erhalten.«


  »Ja. Aber deswegen wurden diese Länder im Osten in den Krieg gestürzt. Es endet nie, oder?« Druss nahm einen tiefen Schluck, dann füllte er seinen Becher wieder. »Ach, kümmere dich nicht um mich, Diagoras. Manchmal versetzt der Wein mich in düstere Stimmung. Gibt es etwas Neues von Orastes Diener?«


  »Der Arzt gab ihm etwas, das ihm half zu schlafen. Er war sehr mitgenommen, Druss, und sehr verängstigt. Soweit wir wissen, war er etwa zwei Monate in diesem Kerker. Wahrscheinlich war Orastes bei ihm.«


  »Gefangen? Das ergibt doch keinen Sinn. Weshalb?«


  »Das kann ich nicht beantworten. Die Situation hier war chaotisch. Niemand wusste, was sich abspielte. In den letzten Wochen haben wir alle Tore zum Botschaftsviertel verschlossen gehalten. Es hat Unruhen gegeben, Morde, Menschen wurden aufgehängt. Der König ist verrückt geworden, Druss. Vollkommen. Es heißt, dass er durch seinen eigenen Palast rannte und seine Leibwachen mit einem Zeremonienschwert angriff und brüllte, dass er der Gott des Krieges wäre. Er wurde von seinem eigenen General, Eisenmaske, niedergeschlagen. Das war, als die Tantrier sich ergaben und den Datiern die Tore öffneten. Kam am Ende auf das Gleiche hinaus. Weißt du, was passiert wäre, wenn die Stadt erstürmt worden wäre?«


  »Vergewaltigung, Plünderung, Mord«, sagte Druss. »Ich weiß. Skilgannon hat es auch schon gesagt. Falls die Tantrier eine bessere Führung gehabt hätten, hätten sie mehr gelitten. Aber trotzdem, warum hätten sie Orastes gefangen setzen sollen?«


  »Wir können das auch nicht verstehen, Druss. Ich konnte lediglich herausfinden, dass seine Gründe, nach Mellicane zu kommen, persönlicher und nicht offizieller Natur waren. Jeden Tag ging er in die Stadt, manchmal mit seinem Diener, manchmal ohne ihn. Du musst selbst mit ihm sprechen, aber denk daran, mein Freund, dass Orastes wahrscheinlich tot ist.«


  »Wenn er es ist«, sagte Druss kalt, »werde ich die finden, die das getan haben, und den Mann, der es angeordnet hat.«


  »Nun, wenn du in vier Tagen noch hier bist, begleite ich dich«, sagte Diagoras. »Meine Dienstzeit ist dann um, und ich verlasse die Armee. Ich helfe dir herauszufinden, was passiert ist, und gehe dann zurück nach Drenan. Zeit, dass ich heirate und ein paar Söhne zeuge, die sich um mich kümmern, wenn ich alt und verwirrt werde.«


  »Ich würde mich freuen, dich dabeizuhaben, mein Junge. Setz mir Feinde vor, und ich weiß, wie ich mit ihnen umzugehen habe. Aber diese Suche macht mich ganz verrückt.«


  »Es ging das Gerücht, dass Orastes vor etwa einem Monat unterwegs Richtung Südosten gesehen wurde«, warf Diagoras ein. »Das muss von denen gestreut worden sein, die ihn gefangen nahmen. Bist du dort gewesen?«


  »Ja. Er sollte seinen weißen Wallach reiten und von einer Gruppe Soldaten begleitet werden. Es stellte sich heraus, dass es ein Kaufmann war, der eine flüchtige Ähnlichkeit mit Orastes hatte, groß, untersetzt und blond. Die Soldaten waren seine Leibwache. Ich holte sie in einem Marktflecken, etwa neunzig Meilen von hier entfernt, ein. Der Wallach hatte Orastes gehört. Der Kaufmann hatte einen Kaufvertrag, den der Graf unterschrieben hatte. Ich kenne seine Handschrift, sie war echt.«


  »Nun, morgen können wir  hoffentlich  mit Orastes Diener sprechen. Bist du jetzt bereit für unseren kleinen Wettbewerb?«


  »Nein, mein Junge«, sagte Druss, »heute Abend gehen das Essen und die Getränke auf meine Rechnung. Wir werden zusammensitzen und das tun, wofür alte Soldaten bekannt sind. Wir reden über vergangene Tage und alten Ruhm. Wir diskutieren über die Probleme der Welt, und  dank des Weines  wir werden hundert großartige Ideen haben, wie man alles in Ordnung bringen könnte.« Er grinste. »Und wenn wir morgen mit dröhnendem Schädel aufwachen, haben wir sie alle wieder vergessen.«


  »Klingt gut«, sagte Diagoras, hob die Hand und winkte eine Bedienung heran. »Zwei Krüge mit lentrischem Roten bitte, mein Kind, und größere Becher, wenn es geht.«


  


  Skilgannon wanderte am Hafen entlang und umging die Kais, an denen müde Männer noch immer Ladung löschten. Das Rauschen des Meeres, das gegen die Hafenmauern schlug, war beruhigend, so wie der Duft nach Seetang und Salz in der Luft.


  Mellicane hatte dieses Mal Glück gehabt. Die Stadt hatte sich frühzeitig ergeben. Es war wenig Zeit gewesen, dass sich leise schwelender Zorn zu blindem Hass unter den belagernden Truppen steigern konnte. Je länger eine Belagerung dauerte, desto mehr schwoll die Dunkelheit in den Herzen der Kämpfer. Männer verloren Freunde oder Brüder. Sie starrten die Mauern an, ihr Zorn wuchs und mit ihm ihre Racheträume. Sobald die Mauern durchbrochen waren, schwärmten die Eindringlinge dann wie Racheengel durch die Stadt, schlugen und töteten, bis der Wahnsinn der Wut in ihren Herzen gelöscht war. Skilgannon schauderte, wenn er an das Grauen von Perapolis dachte. Die Menschen von Mellicane fühlten sich jetzt wahrscheinlich sicher, da dieser kleine Krieg zu Ende war. Skilgannon fragte sich, wie sie sich wohl fühlen würden, wenn die Armeen Naashans über sie hereinbrachen.


  Dann bin ich längst weg, entschied er.


  Er wanderte hinaus auf einen verlassenen Anleger und beobachtete den Mond, wie er sich im Wasser spiegelte und auf den Wellen brach. Jianna ließ wahrscheinlich schon nach ihm, Skilgannon, suchen. Eines Tages würde man ihn finden. Aus einer dunklen Gasse würden sie kommen oder aus dem Schatten der Bäume. Oder sie würden ihn aufstöbern, wenn er ruhig in einer Taverne saß und an andere Dinge dachte. Es war unwahrscheinlich, dass sie sich ankündigten oder versuchten, Mann gegen Mann gegen ihn zu kämpfen. Selbst ohne die Schwerter des Tages und der Nacht war Skilgannon gefährlich. Doch mit ihnen war er fast unbesiegbar.


  Er hörte verstohlene Schritt auf den Planken hinter sich und drehte sich um. Zwei Männer kamen auf ihn zu. Sie trugen zerrissene Kleider, die völlig durchnässt waren. Beide hatten Messer in der Hand. Er vermutete, dass sie unterhalb des Botschaftsviertel ins Wasser gestiegen und bis zum Hafen geschwommen waren. Beide waren mager und mittleren Alters.


  Skilgannon beobachtete, wie sie näher kamen. »Gib uns dein Geld«, verlangte der erste, »dann tun wir dir nichts.«


  »Ihr tut mir ohnehin nichts«, sagte Skilgannon. »Und jetzt macht ihr euch besser davon, denn ich habe nicht den Wunsch, euch zu töten.« Der Mann ließ die Schultern sacken, doch sein Kamerad schob sich an ihm vorbei und stürzte sich auf Skilgannon. Der Krieger wehrte den Messerstich mit dem Unterarm ab, hakte seinen Fuß hinter das Bein des Mannes und schickte ihn krachend auf die Planken. Als er versuchte aufzustehen, trat ihm Skilgannon auf die Hand mit der Waffe. Sein Angreifer schrie vor Schmerz auf, das Messer entglitt seinen Fingern. Skilgannon hob es auf. »Bleib, wo du bist«, befahl er dem am Boden Liegenden, dann wandte er sich an dessen Kameraden. »Für so ein Unterfangen seid ihr nicht gemacht«, sagte er. »Was glaubt ihr eigentlich, was ihr hier tut?«


  »Es gibt nichts zu essen«, sagte der Mann. »Meine Kinder weinen vor Hunger. All das«, setzte er hinzu und deutete mit dem Arm auf die Schiffe voller Lebensmittel, die in der Ferne entladen wurden, »geht zu den Häusern der Reichen. Ich will nicht zusehen, wie meine Kinder verhungern. Eher sterbe ich selbst.«


  »Und genau das wirst du auch tun«, sagte Skilgannon. »Du wirst sterben.« Mit einem Seufzer warf er das Messer auf den Steg, dann griff er in seine Geldbörse und holte eine schwere Goldmünze heraus. »Geh damit zum Wirtshaus und kauf etwas zu essen. Und dann geh nach Hause und vergiss diese Dummheit.«


  Der zweite Mann sprang auf, das Messer in der Hand. »Wir haben es nicht nötig, die Brosamen vom Tisch dieses Mistkerls zu nehmen, Garak«, sagte er. »Sieh dir mal seinen Geldbeutel an. Er quillt fast über. Wir können alles haben. Auf ihn!«


  »Du musst dich entscheiden, Garak«, sagte Skilgannon. »Hier biete ich dir ehrlich Geld. Damit kannst du deine Familie einen Monat lang ernähren. Die Alternative ist, sie in dieser Welt nie wieder zu sehen. Ich verzeihe nicht leicht, und ich biete keine zweite Chance.«


  Die Messerstecher tauschten Blicke. In diesem Augenblick wusste Skilgannon, dass sie ihn angreifen und dass er sie töten würde. Zwei weitere Leben vergeudet. Garaks Kinder verloren ihren Vater, und Skilgannon hatte zwei weitere Seelen auf seinem Gewissen. Dann klärten sich seine Gedanken. Er fühlte das Gewicht der Scheide auf seinem Rücken, das Bedürfnis die Schwerter des Tages und der Nacht zu ziehen, seine Finger um die verzierten Elfenbeinhefte zu schließen und zu sehen, wie die Klingen durch Fleisch schnitten und Blut aus verletzten Gefäßen schoss. Skilgannon machte sich nicht die Mühe, diesen wachsenden Hunger zu unterdrücken.


  »Bruder Lantern!« Es war Rabalyns Stimme. Skilgannon drehte sich nicht um, sondern hielt den Blick auf die beiden Männer gerichtet. Er hörte den Jungen über den Steg gehen und sah, wie Garak kurz zu ihm blickte. Als der tödliche Moment verging, wuchs Skilgannons Zorn. Er kämpfte um seine Beherrschung.


  »Ich nehme das Geld, Herr«, sagte Garak und steckte sein Messer weg. Der ausgemergelte Mann seufzte. »Es sind schreckliche Zeiten. Ich bin Möbeltischler. Ein einfacher Möbeltischler.«


  Skilgannon blieb reglos stehen, dann holte er tief Luft. Es kostete ihn alle Kraft, den Mann nicht niederzumachen. Schweigend reichte Skilgannon ihm die Münze. Garak winkte seinem Kameraden, der noch einen Moment stehen blieb und Skilgannon böse anstarrte. Dann gingen beide Männer an Rabalyn vorbei über den Steg.


  Skilgannon ging zum Geländer und packte es mit zitternden Händen.


  »Druss sagte mir, dass du einen Spaziergang machst. Es tut mir Leid, wenn ich dich gestört habe.«


  »Deine Störung war ein Segen.« Die Blutlust ließ nach. Skilgannon sah den Jungen an. »Und, was hast du jetzt vor, Rabalyn?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich wünschte, ich könnte nach Hause gehen. Vielleicht bleibe ich in der Stadt und suche mir Arbeit.«


  Skilgannon sah, wie der Junge ihn anstarrte und wusste, dass er auf eine Einladung hoffte. »Du kannst nicht mit mir kommen, Rabalyn. Nicht, weil ich deine Gesellschaft nicht mag. Du bist ein guter, tapferer Junge. Ich mag dich sehr. Aber auf mich wird Jagd gemacht. Eines Tages werden sie mich finden. Ich habe schon genug Tote auf meinem Gewissen, ohne dich auch noch der Liste hinzuzufügen. Warum nimmst du nicht Braygans Rat an und gehst zu ihm in den Tempel?«


  Die Enttäuschung des Jungen war deutlich. »Vielleicht tue ich das. Darf ich das Hemd behalten? Ich habe keine anderen Sachen.«


  »Natürlich darfst du das.« Skilgannon fischte noch eine Münze aus seiner Börse. »Nimm dies. Bitte die Priester, es in Silber- und Kupfermünzen zu tauschen. Dann kannst du dir noch eine Tunika und Beinkleider kaufen, die dir besser passen. Mit dem Rest kannst du den Priestern Kost und Logis bezahlen.«


  Rabalyn nahm die Münze und starrte sie an. »Das ist Gold«, sagte er.


  »Ja.«


  »Ich habe noch nie Gold in der Hand gehabt. Eines Tages zahle ich es dir zurück. Das schwöre ich.« Er sah Skilgannon aufmerksam an. »Ist alles in Ordnung? Deine Hände zittern.«


  »Ich bin nur müde, Rabalyn.«


  »Ich dachte, du würdest gegen diese beiden Männer kämpfen.«


  »Das wäre kein Kampf gewesen. Deine Ankunft hat ihnen das Leben gerettet.«


  »Wer waren sie?«


  »Einfach nur Männer, die etwas zu essen für ihre Familien suchten.« Ein kühler Wind wehte über das Wasser.


  »Hast du Familie?«


  »Ich hatte einmal eine. Jetzt nicht mehr.«


  »Bist du dann nicht einsam? Ich fühle mich einsam, seit Tante Athyla starb.«


  Skilgannon nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Er fühlte, wie er sich entspannte und das Zittern seiner Hände nachließ. »Ja, ich glaube schon.«


  Rabalyn stellte sich neben Skilgannon und legte die Arme auf das Geländer. Der Mond brach sich auf den Wellen. »Ich habe noch nie darüber nachgedacht. Ich habe mich wirklich oft über Tante Athyla geärgert. Sie hat ständig so ein Getue um mich gemacht. Aber als sie … tot war, habe ich begriffen, dass es niemanden gab, der je wieder Getue um mich machen würde. Jedenfalls nicht auf dieselbe Art. Verstehst du, was ich meine?«


  »Ich weiß. Nachdem mein Vater gestorben war, wurde ich von zwei lieben Menschen aufgezogen, Sperian und Molaire. Molaire machte sich ständig Sorgen, ob ich genug aß, ob ich genügend Schlaf bekam oder ob ich im Winter warm genug angezogen war, damit ich mich nicht erkältete.«


  »Ganz genau«, sagte Rabalyn und lächelte bei der Erinnerung. »Tante Athyla war genauso.« Sein Lächeln verblasste. »Sie hatte etwas Besseres verdient, als in diesem Feuer zu sterben. Ich wünschte, ich hätte mehr für sie tun können, solange sie lebte. Ihr ein hübsches Geschenk gekauft oder … ich weiß nicht. Ein Haus mit einem richtigen Garten. Sogar einen Seidenschal. Sie sagte immer, sie liebte Seide.«


  »Klingt nach einer guten Frau«, sagte Skilgannon leise* als er sah, wie unglücklich der Junge war. »Ich nehme an, du hast ihr mehr gegeben, als du denkst.«


  »Ich habe ihr gar nichts gegeben«, sagte Rabalyn mit einem Anflug von Bitterkeit in der Stimme. »Wenn ich Todhe nur früher getötet hätte, wäre sie noch am Leben.«


  »Vielleicht, Rabalyn, aber es gibt nichts sinnloseres als ein wenn nur. Wenn wir nur die Zeit zurückdrehen und unser Leben noch einmal leben könnten. Wenn wir nur die unfreundlichen Worte nicht gesagt hätten. Wenn wir nur links abgebogen wären statt rechts. Wenn nur ist nutzlos. Wir machen unsere Fehler, und wir gehen weiter. In meinem Leben habe ich Entscheidungen getroffen, die Tausende das Leben gekostet haben. Schlimmer noch, durch meine Taten sind Menschen, die mich liebten, auf entsetzliche Weise gestorben. Wenn ich mir erlauben würde, den Weg des wenn nur zu gehen, würde ich den Verstand verlieren. Du bist ein guter, starker junger Mann. Deine Tante hat dich gut erzogen. Sie hat dir Liebe gegeben, und du wirst diese Liebe zurückgeben, indem du andere liebst. Eine Frau, Söhne, Töchter, Freunde. Das ist das größte Geschenk, das du ihr machen kannst.«


  Sie schwiegen eine Weile und lauschten auf das Plätschern des Wassers.


  »Warum jagen sie dich?«, fragte Rabalyn schließlich.


  »Jemand, der meinen Tod will, hat sie geschickt.«


  »Er muss dich sehr hassen.«


  »Nein, sie liebt mich. Und jetzt muss ich allein sein, mein Freund. Ich muss über vieles nachdenken. Geh zurück ins Gasthaus. Ich komme später nach.«


  


  Es kam Skilgannon immer noch seltsam vor, dass von all den Momenten, die er mit Jianna geteilt hatte, trotz all der Gewalt, Angst und Erregung, er sich ausgerechnet so lebhaft an ihren Gang vom Badehaus zurück zu seinem Haus erinnerte.


  Nachdem er die Männer, die ihm nachspionieren sollten, in die Irre geschickt hatte, waren sie zusammen dorthin geschlendert. Jianna hatte sich bei ihm eingehakt. Er hatte sie angesehen, und sein Blick wurde förmlich angezogen von dem dünnen gelben Kleid, das sie trug. Ihre Brüste waren klein und fest, die Brustwarzen zeichneten sich unter dem Stoff ab. Sie trug ein billiges Parfüm, das ihm die Sinne vernebelte. Er wünschte sich von ganzem Herzen, dass sie hätte sein können, was sie zu sein vorgab. Skilgannon hatte im vorherigen Sommer im Badehaus die Freuden des Sex entdeckt, aber er hatte nie eine Frau auf die Art begehrt, wie er das Mädchen an seinem Arm begehrte.


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte sie ihn.


  Er konnte nicht klar denken, in seinem Bauch war eine unangenehme Anspannung. »Nun?«, drängte sie.


  »Wir gehen zu mir. Dort reden wir weiter«, sagte er, um Zeit zu gewinnen.


  »Was willst du deinen Dienern sagen?«


  Das war eine gute Frage. Sperian war verschwiegen und sprach nur mit wenigen Menschen. Er war ein Einzelgänger, dem man vertrauen konnte. Molaire dagegen war eine Klatschbase. »Wohin wollte Greavas dich eigentlich bringen?«, fragte er. »Wenn er dich erst einmal aus der Stadt herausgeschmuggelt hätte.«


  »Nach Osten, in die Berge. Dort leben Stämme, die noch immer loyal sind. Würdest du aufhören, auf meinen Busen zu starren? Das macht mich nervös.«


  Er riss seinen Blick los. »Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin.«


  »Es wäre bestimmt besser, wenn du mich nicht so nennen würdest.«


  Er blieb stehen und wandte sich ihr zu. »Normalerweise bin ich nicht so ein Tölpel«, sagte er. »Verzeih mir. Du bist das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe. Du verwirrst mir die Sinne.«


  »Ich heiße jetzt Sashan«, sagte sie, ohne auf seine Bemerkung einzugehen. »Versuchs mal. Sag es.«


  »Sashan.«


  »Gut. Was ist jetzt mit deinen Dienern?«


  »Ich sage ihnen, dass ich dich im Badehaus kennen gelernt habe, dass du Sashan heißt und für eine Weile bei mir bleibst. Ich werde Sperian dazu bringen, dir eine Unterstützung zu zahlen. Dreißig Silberstücke die Woche. Das sollte Misstrauen zerstreuen. Du solltest das Geld nehmen und zum Markt gehen. Kauf dir … was immer du willst.«


  »Wie ich sehe, kennst du dich mit den aktuellen Preisen für Huren aus, junger Olek.«


  »Allerdings, Sashan. Und das solltest du auch.«


  Sie lachte, voll und kehlig. »Wäre ich eine Hure, könntest du dir mich nicht leisten.«


  »Wenn du eine Hure wärest, würde ich alles, was ich besitze, für eine Nacht mit dir verkaufen.«


  Sie nahm wieder seinen Arm. »Und du würdest es nicht bedauern. Kein einziges Kupferstück. Aber ich bin keine Hure. Wie hattest du dir das mit dem Schlafen vorgestellt?«


  »Oh, wir haben viele Gästezimmer.«


  »Und wie wird das für deine Diener aussehen? Du bringst eine Hure mit nach Hause und schläfst dann nicht bei ihr? Nein, Olek, wir müssen uns ein Zimmer teilen. Aber mehr auch nicht.«


  Zu Hause stellte er Sashan Sperian und Molaire vor. Der Gärtner sagte nichts, doch Molaire war empört. Sie fuhr zu Sperian herum. »Und du lässt das zu?«


  »Der Junge wird in drei Wochen volljährig. Es ist seine Entscheidung.«


  »Ich finde es schändlich«, sagte Molaire und stürmte, ohne Jianna zu beachten, aus der Eingangshalle. Als die Prinzessin zum Wohnzimmer durchging, warf Sperian Skilgannon einen scharfen Blick zu. »Ist sie, wer ich denke, dass sie ist?«, flüsterte er.


  »Ja. Kein Wort zu Molaire.«


  »Sie ist sehr überzeugend in dem gelben Hemdchen.«


  »Ja, allerdings.« Jianna kam wieder in den Flur und lächelte Sperian an.


  »Ich fürchte, deine Frau mag mich nicht.«


  »Das ist eher mein Problem als deins, Sashan«, antwortete Sperian. »Es wird sich heute Abend für mich anhören, als hätte ich eine Wespe im Ohr. Ich werde wohl kaum zur Ruhe kommen. Warum gehst du nicht mit Olek in den Garten. Ich bringe euch etwas zu essen und zu trinken.«


  Nachdem der Diener gegangen war, führte Skilgannon Jianna in den Garten. Die Sonne ging hinter der westlichen Mauer unter, und im Schatten war es kühl. Sie setzte sich in einen tiefen Sessel und streckte die langen Beine aus. Skilgannon riss seinen Blick von ihren Beinen los und starrte entschlossen die Blumen im Garten an. »Er weiß es, nicht wahr?«, fragte Jianna.


  »Ja. Aber er wusste bereits, dass Greavas dich versteckte  und er hat mich zu Greavas geschickt. Er wird nichts sagen. Nicht einmal zu Molaire.«


  »Das wäre auch besser für ihn. Dieser fetten Kuh ein Geheimnis anzuvertrauen, wäre ja, als wolle man mit einem Fischernetz Wasser holen.«


  »Sie ist eine gute Frau«, erwiderte Skilgannon scharf. »Du wirst nicht schlecht über sie reden.«


  Ein überraschter Ausdruck huschte über das Gesicht des Mädchens, unmittelbar gefolgt von einem Zornausbruch, der ihre grauen Augen kalt funkeln ließ. »Du vergisst, mit wem du es zu tun hast.«


  »Ich rede mit Sashan der Hure, die in meinem Haus lebt, für dreißig Silberstücke pro Woche.«


  Sie wandte den Blick ab, und er studierte ihr Profil. Er hatte den Eindruck, dass ihr Gesicht aus jedem Blickwinkel schön war. Selbst mit den schlecht gefärbten gelben Haaren und den roten Löckchen an den Schläfen sah sie atemberaubend aus. »Wie lange muss ich hier bleiben?«, fragte sie.


  »Im Augenblick durchkämmen Soldaten die Stadt, und alle Tore werden bewacht. In drei Wochen beginnt das Herbstfest. Bauern und Kaufleute aus ganz Naashan werden kommen. Wenn die Feiertage vorbei sind, kehren sie zurück in ihre Heimat. Viele Menschen verlassen dann die Stadt. Das wird der rechte Zeitpunkt sein, denke ich.«


  »Also einen Monat?«


  »Mindestens.«


  »Das wird ein langer Monat.«


  Skilgannon hatte nicht bedacht, wie lange ein Monat sein konnte. Er begann es in der ersten Nacht zu begreifen, als er und Jianna sich in sein nach Westen gehendes Zimmer über dem Garten zurückzogen. Das Bett war breit und groß genug für zwei. Trotzdem lag erwach und spürte die Wärme, die sie ausstrahlte. Der Duft ihres Haares benebelte seine Sinne. In der Nacht wachte sie auf und schlüpfte leise aus dem Bett. Er sah ihren nackten Körper, der sich vor dem Fenster abzeichnete. Sofort war er schmerzhaft erregt. Sie reckte die Arme über den Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Skilgannon sog ihre Linien in sich auf, ihre schlanke Taille, die langen, vollkommenen Beine. Sie ging durchs Zimmer und schenkte sich einen Becher Wasser ein. Skilgannon schloss die Augen und versuchte, ihr Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. Es war sinnlos. Er spürte, wie sie wieder neben ihn ins Bett glitt.


  »Bist du wach?«, fragte sie.


  Er überlegte, ob er sie ignorieren und vorgeben sollte zu schlafen. »Ja«, sagte er. »Ich bin wach. Ist das Bett unbequem? Kannst du deshalb nicht schlafen?«


  »Nein. Ich dachte an meine Mutter. Ich habe mich gefragt, ob ich sie je wiedersehen werde.«


  »Greavas ist klug. Ich bin sicher, er wird es schaffen.«


  »Sie hat Gift bei sich, weißt du. Verborgen in einem Ring. Wenn sie sie holen, wird sie es schlucken.«


  »Hast du auch Gift?«


  »Nein. Ich werde entkommen. Ich werde meinen Vater rächen, und ich werde dafür sorgen, dass Bokram im Staub endet.«


  »Keine leichte Aufgabe, Sashan. Er hat die Unterstützung des Kaisers. Selbst wenn du eine Armee aufstellst, die es mit Bokram aufnehmen kann, müsstest du noch immer mit den Unsterblichen fertig werden. Sie sind noch nie besiegt worden.«


  »Gorben wird fallen«, sagte sie. »Er hat zu viel Ehrgeiz und einen ungeheuren Stolz. Er wird sein Reich immer weiter vergrößern. Eines Tages wird er einen Schritt zu weit gehen. Gegen die Gothir vielleicht, oder gegen die Drenai.«


  »Und wenn er nicht stürzt?«


  Sie rollte sich zu ihm. »Dann werde ich einen Weg finden, ihn zu umwerben. Keine seiner Frauen hat ihm bisher Söhne geschenkt. Ich werde ihm Söhne schenken. Und dann stoße ich Bokram in den Staub.«


  »An Selbstvertrauen mangelt es dir jedenfalls nicht«, sagte er. »Aber ich glaube nicht, dass Bokram im Augenblick in seinen Stiefeln zittert.«


  »Das will ich auch nicht hoffen«, sagte Jianna. »Ersucht zwei Frauen, die bestenfalls ein Ärgernis sind. Seine einzige Befürchtung ist, dass ich entkomme und mich mit einem mächtigen Fürsten verheirate. Selbst das wird ihn nicht über Gebühr beunruhigen, denn es gibt keinen einzigen Fürsten, der das Vermögen oder die Armee hat, ihn zu besiegen.«


  »Wie willst du dann Erfolg haben?«


  »Es gibt mindestens fünfzig Fürsten und Stammesführer, die mich gern heiraten würden. Nimm sie alle zusammen, und wir haben eine Armee, mit der wir das Land überrollen können.«


  »Du willst fünfzig Fürsten heiraten? Ich glaube, die Hure zu spielen, ist dir in den Kopf gestiegen.«


  »Malanek sagte, du wärst intelligent und von rascher Auffassungsgabe. Er hatte wohl Unrecht?«


  »Seltsamerweise ist es meinem Scharfsinn nicht gerade förderlich, so dicht neben einer nackten Frau zu liegen.«


  Sie lachte. »Immer dasselbe mit den Männern. Und jetzt will ich schlafen.« Sie drehte sich weg von ihm.


  Irgendwann im Laufe der Nacht gelang es ihm, ein wenig zu dösen, aber jedes Mal, wenn sie sich bewegte, wachte er auf und fühlte sich rastlos. Einmal drehte sie sich um, und ihr Arm fiel über seine Brust, ihr Kopf lag dicht an seiner Schulter.


  Kurz nach Tagesanbruch erwachte er, mit rot unterlaufenen Augen und todmüde. Jianna schlief noch. Er zog eine schlichte graue Tunika und Sandalen an und ging nach unten. Molaire war bereits in der Küche und putzte Gemüse für eine Suppe. Sie warf ihm einen Blick zu, der verächtlich sein sollte. Er ging zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Dein Vater würde das nicht billigen«, sagte sie errötend.


  Er blickte in ihr rundes, aufrichtiges Gesicht. »Vielleicht nicht«, gab er zu.


  »Und du siehst schrecklich aus heute Morgen. Völlig verlottert.«


  Skilgannon lachte und ging hinaus, um im Garten spazieren zu gehen. Sperian war schon dort und kniete in einem der Blumenbeete, wo er verblühte Blüten abschnitt und Unkraut jätete. Eine Weile half Skilgannon ihm, dann gingen beide Männer zurück zum Haus, schrubbten sich den Dreck von den Händen und setzten sich zum Frühstück nieder. Molaire ging zur Waschküche. Skilgannon erzählte Sperian von den dreißig Silberstücken, die er brauchte, um sie Sashan zu zahlen.


  »Ja, das ist eine kluge Idee. Wenn ich mir auch nicht sicher bin, ob sie wirklich zum Markt gehen sollte. Ich glaube kaum, dass sie in ihrem Leben schon mal gefeilscht hat.«


  »Ich glaube, sie wird das schon machen. Wird das Haus beobachtet?«


  »Ja. Von zwei Männern. Sie waren fast die ganze Nacht über hier. Heute Morgen sind sie abgelöst worden. Hast du darüber nachgedacht, was du sagen willst, wenn Boranius wiederkommt? Ist er ihr je begegnet?«


  Skilgannons Magen verkrampfte sich. »Ich weiß es nicht. Ich werde sie fragen.«


  Sperian schnitt frisches Brot und ein paar dicke Scheiben Käse ab und legte alles auf ein Tablett. »Willst du ihr das nach oben bringen?«


  Skilgannon ging zum Schlafzimmer. Jianna war wach, lag aber noch im Bett. »Ich hab dir Frühstück gebracht«, sagte er. Sie setzte sich auf, die Laken verrutschten und entblößten ihre Brust. Skilgannon fluchte. »Kannst du dich nicht wenigstens anziehen?«


  »Je, bist du heute Morgen empfindlich, Olek. Hast du nicht gut geschlafen?« Sie zog das Tablett zu sich heran und begann zu essen. Dann schob sie das Tablett weg und stieg aus dem Bett. Skilgannon wandte ihr den Rücken zu und hörte sie lachen. »Du kannst mich jetzt anschauen, mein prüder Freund«, sagte sie. Sie hatte das gelbe Kleidchen übergestreift und saß in einem Korbsessel am Fenster.


  »Hast du Boranius je kennen gelernt?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Der Name sagt mir nichts.«


  »Groß und gutaussehend, goldblonde Haare. Er war Malaneks Schüler.«


  »Ach ja, jetzt erinnere ich mich. Augen wie Smaragde und ein arroganter Mund. Warum fragst du?«


  »Er kommt vielleicht hierher. Es wäre besser, wenn er dich nicht sieht.«


  »Ach Olek, du machst dir zu viele Sorgen. Wir sind uns nur ein einziges Mal begegnet, und zwar in Samt und Seide. Meine Haare waren dunkel, und ich trug eine Tiara mit siebzig Diamanten. Ich war geschminkt, und er hat mir mit gesenktem Kopf die Hand geküsst. Dann hat er seine Aufmerksamkeit meinem Vater zugewandt, auf den er unbedingt einen guten Eindruck machen wollte.«


  »Trotzdem. Boranius ist kein Dummkopf. Er lässt noch immer das Haus überwachen.«


  »Dann sollte ich dafür sorgen, dass man mich sieht. Ich gehe zum Markt. Du gibst mir Geld. Ich kaufe mir eine Halskette und ein neues Kleid.«


  »Dir scheint das Spaß zu machen«, sagte er.


  Ihr Lächeln schwand. »Was wäre dir lieber, Olek? Dass ich geziert hier im Zimmer herumsitze und zittere und darauf warte, dass mich starke Männer retten? Entweder habe ich Erfolg  oder man wird mich fangen und töten. Kein Mann auf der Welt wird mir jemals Angst einjagen. Das lasse ich nicht zu. Ja, es wird mir Spaß machen, zum Markt zu gehen. Das ist etwas, was ich noch nie getan habe. Ich spaziere durch die Sonne und werde meine Freiheit genießen. Ich bin Sashan, die Hure. Und Sashan die Hure hat weder von Boranius noch von sonst wem etwas zu fürchten.«


  Er sah sie einen Moment an. Dann nickte er und verbeugte sich. »Du bist eine außergewöhnliche Frau.«


  Sie sprachen noch eine Weile über die Kunst des Feilschens und darüber, dass man niemals den Preis zahlte, der zuerst gefordert wurde. Er warnte sie auch vor den Orten, die Frauen nicht betreten durften, Spielhallen, private Gaststätten und öffentliche Tempel.


  »Eine Frau darf keinen Tempel betreten?«, fragte sie.


  »Nicht durch den Haupteingang. An der Seite gibt es Eingänge, die auf die Galerien führen. Frauen dürfen sich dem Altar nicht nähern und nicht in der Altarhalle sitzen.«


  »Das ist doch lächerlich!«, entgegnete sie wütend.


  »Und im Gebäude dürfen sie auch nicht sprechen«, sagte er mit einem Lächeln.


  Ihre grauen Augen wurden schmal. »Das werde ich sofort ändern, wenn ich meinen Thron habe.«


  Skilgannon erinnerte sich mit großer Zuneigung daran, wie sie aus dem Haus gegangen war. Die Sonne schien auf ihr gebleichtes Haar und verwandelte das billige gelbe Kleid in glühendes Gold. Sie hatte gekonnt den Schwung ihrer Hüften betont und die vorübergehenden Männer breit angelächelt. Es war eine gute Vorstellung, geboren aus Arroganz und Mut.


  Vom Steg aus blickte Skilgannon zum Mond hinauf. »Es hat nie eine Frau wie dich gegeben Jianna«, wisperte er.


  


  Es war ein langer und anstrengender Tag für Jianna, die Königin von Naashan, gewesen. Er hatte im Morgengrauen begonnen, als sie lange Berichte von den südöstlichen Kriegsfronten in Matapesh, Panthia und Opal gelesen hatte. Es hatte schwere Verluste gegeben, vor allem in den Dschungeln von Opal, aber ihre Truppen hatten die drei wichtigsten Diamantenminen eingenommen. Eine Lieferung dieser kostbaren Steine würde Jianna in die Lage versetzen, mehr Eisen aus Ventria zu kaufen und Waffen von namhaften Waffenschmieden aus Gothir. Sie hatte mit vier Fürsten aus dem Norden Naashans gefrühstückt, die ihr Männer für die künftigen Kämpfe in Tantria versprochen hatten. Danach hatte sie Ratsherrn und Ratgeber getroffen und Berichte über Steuereinnahmen und die Situation des Staatshaushaltes geprüft.


  Jetzt war es schon dunkel. Doch sie war noch immer nicht müde, als sie mit ihrem Leibwächter durch die königlichen Gärten spazierte, die jetzt von Laternen auf hohen Eisenpfählen beleuchtet wurden. Hinter ihr ging der Hauptmann der königlichen Reiter, Askelus, ein großer, Furcht erregender Mann. An seiner Seite hatte er den ehemaligen Schwertmeister Malanek. Beide Männer hatten die Hände auf den Schwertgriffen, als sie ins Freie traten. Jianna lachte. »Man sagt, der Blitz schlägt nie zweimal in dieselbe Stelle ein.«


  »Du gehst zu viele Risiken ein, Hoheit«, warnte Malanek. Der Mondschein malte Schatten auf sein Gesicht, sodass die Falten des Alters noch tiefer wirkten. Seit er nicht mehr kämpfte, hatte er sich das Haar wachsen lassen, aber er trug noch immer den sorgfaltig hochfrisierten Kamm und den Pferdeschwanz, der ihn als Streiter des Königs auswies. Sein Haar war schwarz gefärbt  eine kleine Täuschung, gegen die die Königin nichts hatte. Sie mochte den alten Krieger gern.


  »Ich kann nicht jedes Risiko meiden, Malanek«, sagte sie. »Und sieh mal, trage ich nicht das Kettenhemd, das du mir hast machen lassen?«


  »Ja, und es sieht an dir sehr gut aus, Hoheit«, sagte er. »Was, denke ich, auch der Grund ist, weshalb du es trägst.«


  Jianna antwortete nicht, sondern ging weiter. Er hatte natürlich Recht. Das schenkellange silberne Kettenhemd mit dem Rücken aus weichem Nappaleder und dem breiten verzierten Gürtel betonte ihre schmale Taille. Es schimmerte, wenn sie sich bewegte. Jianna ging weiter und spürte die Anspannung der beiden Männer, als sie zum See der Träume kamen, einem großen Marmorbecken, an dem die Statue einer ausgesprochen schönen Frau stand. Sie hatte den Arm, um den sich eine Schlange wand, zum Himmel gestreckt. Die Statue stellte Jianna dar. Die Königin wanderte oft durch ihren Garten und blieb immer stehen, um ihr eigenes Abbild zu betrachten.


  Vor zehn Tagen waren zwei Attentäter aus dem Gebüsch in der Nähe gestürmt. Beide waren wie Palastdiener gekleidet. An jenem Abend war nur Malanek bei ihr gewesen. Trotz seines Alters hatte er schnell reagiert, seinen Säbel gezogen und war herbeigesprungen, um den Angriff abzuwehren. Er hatte einen Mann getötet, doch der zweite schoss an ihm vorbei und rannte mit erhobenem Messer auf Jianna zu. Sie war in die Luft gesprungen und hatte ihn mit ihrem Stiefel ins Gesicht getreten, sodass er zurückschleuderte. Malanek hatte ihm einen Stich in den Rücken versetzt. Der Mann hatte aufgeschrien und war zu Boden gegangen. Leider war die Wunde tief und tödlich gewesen, und er war während des Verhörs gestorben, ohne noch zu verraten, wer ihn geschickt hatte.


  Es war der vierte Anschlag in zwei Jahren.


  Jianna betrachtete die Statue. »Sie wird noch schön sein, wenn ich uralt und tatterig bin«, sagte sie wehmütig.


  »Ja«, gab Malanek zu, »aber sie wird auch nie ein Pferd reiten oder einen Sonnenuntergang sehen. Und sie wird nie die Verehrung der Menschen empfinden.«


  »Verehrung kommt und geht«, sagte Jianna. »Die Menschen warfen Blumen auf die Ventrier und legten Bokrams Pferd einen Blütenkranz um. Sie sind wankelmütig.«


  Endlich kamen sie an das neue Tor und die hohen Mauern von Jiannas Privatgemächern. Die beiden Wachleute, von Askelus sorgfältig ausgewählt, salutierten und verbeugten sich. »Wer ist drinnen?«, fragte Askelus.


  »Vier Berater der Königin, fünf königliche Zofen, der blinde Harfenspieler und ein Reiter aus Mellicane. Der ventrische Botschafter hat um eine Audienz ersucht. Sein Bote wartet vor der Galerie.«


  Die Wachen stießen das Tor auf und Jianna ging hindurch. »Soll ich sie alle fortschicken?«, fragte Malanek.


  »Bitte Emparo zu bleiben. Ich möchte später gern seiner Harfe lauschen. Den ventrischen Botschafter empfange ich morgen früh vor der Ratsversammlung. Lass ihn herkommen. Wir frühstücken zusammen.« Sie erreichten die Tür zu ihrem Gemach. »Den Reiter aus Mellicane will ich jetzt sehen. Askelus, du bleibst bei mir.«


  Der große Krieger nickte und öffnete die Tür zu den Räumen der Königin. Drinnen waren Laternen entzündet worden, deren Licht auf seidenbezogenen Sofas und kunstvoll gearbeiteten Stühlen schimmerte. Die fünf Zofen, alle in Gewändern aus weißer Seide, traten vor und knicksten, als die Königin eintrat. »Ihr könnt alle zu Bett gehen«, sagte Jianna und entließ sie mit einer Handbewegung. Die Frauen knicksten erneut und zogen sich zurück. Malanek schritt hinter ihnen her und kehrte mit einem Offizier zurück. Jianna sah ihn an. Er hatte müde Augen. Er verbeugte sich vor ihr und wartete.


  »Du bist weit geritten?«, fragte sie.


  »Ja, Majestät. Achthundert Meilen in fünfzehn Tagen. Mellicane steht kurz vor dem Zusammenbruch.«


  »Was hast du noch herausgefunden?«


  »Ich habe alle Papiere mitgebracht, Majestät: Berichte über diejenigen, die deiner Sache gegenüber loyal sind, und über die … um die wir uns kümmern müssen. Ich habe alles Malanek gegeben.«


  »Ich werde es lesen und dich dann wieder rufen lassen«, sagte sie. Sie konnte sich an seinen Namen nicht erinnern. »Aber warum hast du heute Abend auf mich gewartet?«


  »Neuigkeiten von Skilgannon, Majestät.«


  »Ist er tot?«


  »Nein, Majestät. Er hatte die Kirche verlassen, ehe die Reiter kamen. Wir glauben, dass er unterwegs nach Mellicane ist.«


  »Hat er die Schwerter?«


  »Er hat in einer kleinen Stadt Männer getötet, die eine Kirche angreifen wollten, Majestät. Nach unseren Informationen hat er den Angreifern ihre Schwerter abgenommen.«


  »Er wird sie haben«, sagte sie.


  »Schwer zu glauben, dass er Priester geworden ist«, meinte Askelus.


  »Wieso?«, entgegnete Malanek. »Skilgannon hat alles, was er je angefasst hat, mit Leidenschaft getan. Und Leidenschaft ist eine Gabe der Quelle.«


  Askelus zuckte die Achseln. »Er ist ein Kämpfer. Ich kann ihn mir nur schwer vorstellen, wie er spirituellen Unsinn von sich gibt. Die Liebe besiegt alles. Vergib denen, die dich quälen. Unsinn. Soldaten besiegen alles, und wenn du die tötest, die dich quälen, dann bist du frei von der Qual.«


  »Still, ihr beiden«, sagte Jianna und wandte sich wieder dem Boten zu. »Wer ist ihm auf den Fersen?«


  »Ich habe unsere Botschaft in Mellicane benachrichtigt, dass sie nach ihm Ausschau halten sollen, Majestät. Wir haben auch die ursprünglichen zwanzig Reiter in Skepthia und einen geschickten Killer, mit dem wir Kontakt aufnehmen können. Welche Befehle soll ich übermitteln?«


  »Ich denke heute Abend darüber nach«, antwortete sie. »Komm morgen früh wieder.« Damit entließ sie den Mann. Als er gegangen war, ließ sich Jianna gedankenverloren auf einer Couch aus Seide nieder.


  Askelus und Malanek warteten schweigend. Endlich sah sie auf. »Nun?«, fragte sie. »Raus mit der Sprache.« Keiner der beiden sagte ein Wort. Jiannas Herz sank. »Bin ich so furchteinflößend, selbst für alte Freunde? Komm, Malanek, sag etwas.«


  Der alte Schwertmeister seufzte, dann holte er tief Luft. »Du bist ziemlich hart gegen die, die ihre Meinung äußern, Majestät.«


  »Peshel Bar war ein Verräter. Ich habe ihn nicht töten lassen, weil er seine Meinung sagte. Ich ließ ihn töten, weil er versucht hat, andere gegen mich aufzuwiegeln.«


  »Ja, indem er seine Meinung sagte«, sagte Malanek. »Er dachte, du hättest Unrecht, und sagte es dir auch ins Gesicht. Jetzt wird niemand mit einem Funken Verstand dir mehr sagen, was er wirklich denkt. Sie werden nur noch sagen, was du ihrer Ansicht nach hören willst. Aber vielleicht bin ich zu alt, als dass es mir noch etwas ausmacht. Also werde ich dir antworten. Ich mochte Skilgannon. Mag ihn immer noch. Dieser Mann hat  mehr als jeder andere  gekämpft, um dir diesen Thron zu gewinnen. Ich sage, lass ihn in Ruhe. Lass ihn gehen.«


  »Er hat Damalon ermordet. Hast du das vergessen?«


  Malanek warf einen Blick auf Askelus. Der große Krieger sagte nichts. Malanek lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das hatte ich nicht vergessen, Majestät. Verzeih mir, wenn ich nicht um ihn trauere. Ich mochte ihn nie.«


  Jianna stand auf, ihre Miene war angespannt, und ihre grauen Augen funkelten zornig. Als sie sprach, klang ihre Stimme jedoch beherrscht, fast sanft. »Skilgannon hat mich verraten. Er ging ohne die Erlaubnis der Königin. Er ist aus meiner Armee desertiert. Er hat einen kostbaren Gegenstand gestohlen. Glaubst du, er sollte der Strafe für diese Verbrechen entgehen?«


  »Ich habe meine Meinung gesagt, Majestät«, sagte Malanek.


  »Und was ist mit dir, Askelus?«, fragte sie.


  »Du bist die Königin, Majestät. Wer deinen Befehlen gehorcht, ist loyal, wer es nicht tut, ist ein Verräter. Das ist ganz einfach. Skilgannon hat deinen Befehlen nicht gehorcht. Es liegt an dir, ihn zu verurteilen  oder ihm zu vergeben. Es ist nicht an mir, einen Rat zu geben. Ich bin nur Soldat.«


  »Du würdest ihn töten, wenn ich es befehle?«


  »Ohne zu zögern.«


  »Würde es dich traurig machen?«


  »Ja, Majestät. Ich würde es zutiefst bedauern.«


  Jianna entließ die beiden Männer und empfing die Ratgeber, die auf sie gewartet hatten, lauschte ihnen, traf Entscheidungen, unterzeichnete Erlasse und schickte dann nach Empora, dem blinden Harfenspieler.


  Er war ein alter Mann, aber wenn sie die Augen schloss und seiner Musik und seiner leisen Singstimme lauschte, dann konnte sie sich vorstellen, wie er in seiner Jugend gewesen war, mit blondem Haar und gutaussehend. Sie wünschte, er könnte jetzt wieder jung sein, damit sie ihn in ihr Bett holen und für eine Weile alle Gedanken an den Mann verscheuchen könnte, dessen Antlitz ihre Gedanken erfüllte und dessen Gestalt durch ihre Träume wanderte.


  Sie legte sich zurück, die zarte Musik erfüllte den Raum, und sie dachte an Skilgannons Gesicht, als sie an jenem Tag das Haus verließ, um zum Markt zu gehen. Er war damals noch so jung gewesen  ein paar Wochen vor seinem sechzehnten Geburtstag. Sein schönes Gesicht war ernst, seine Miene streng. Sie hätte sich gern zu ihm gebeugt und einen Kuss auf diesen grimmigen Mund gehaucht.


  Stattdessen war sie davongegangen, in dem Wissen, dass seine Augen ihr folgten, bis sie um die Ecke gebogen war.


  Jianna seufzte. Morgen würde sie Befehl geben, ihn zu töten. Wenn er tot war, hörte sie vielleicht auf, von ihm zu träumen.


  


  KAPITEL 11


  


  Es war nach Mitternacht, als Skilgannon in den Roten Hirschen zurückkehrte. Der Gastraum war fast leer. Druss saß noch immer am Tisch. Diagoras lag der Länge nach neben dem Tisch auf dem Boden und schlief tief und fest. Zwei vagrische Offiziere mit blonden Zöpfen tranken still in einer Ecke, und ein alter Wolfshund schnüffelte unter den leeren Tischen nach herabgefallenen Brocken herum.


  »Hallo, Junge«, sagte Druss etwas undeutlich.


  Skilgannon blickte auf den bewusstlosen Diagoras. »Der Fluch der Jugend«, sagte Druss. »Sie können nichts vertragen. Verdammt, ich brauche frische Luft.« Er legte seine großen Hände auf den Tisch und stemmte sich halb hoch, dann ließ er sich wieder auf den Stuhl sinken. »Andererseits ist es auch ganz schön, hier zu sitzen«, schloss er.


  »Lass mich dir helfen«, sagte Skilgannon. Der ältere Mann richtete seinen Blick fest auf ihn.


  »Ich schaff das schon«, murmelte Druss, hievte sich hoch und schwankte. Er schob sich hinter dem Tisch hervor, ging zur Tür und trat hinaus in die Nachtluft. Skilgannon folgte ihm. Druss rieb sich die Augen und stöhnte.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, solange ich nicht blinzele«, erwiderte der Axtkämpfer. »Ich brauche etwas, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.« Am Rand des Docks stand ein Wassertrog. Druss stolperte hin  und stieß mit einem der vagrischen Offiziere zusammen, die gerade aus dem Gasthaus kamen. Der Mann stürzte schwer, »schuldigung«, murmelte Druss und ging an ihnen vorbei. Der Vagrier kam auf die Füße und sah sich seinen Umhang an. Er war voller Pferdemist.


  Er stürmte hinter Druss her und beschimpfte ihn. Druss drehte sich um und hob die Hände. »He da!«, sagte er. »Bei dem Lärm platzt einem ja der Schädel. Sprich leiser!«


  »Sprich leiser?«, wiederholte der Vagrier. »Du betrunkener alter Drenai-Idiot.«


  »Betrunken vielleicht, Freundchen, aber ich stinke wenigstens nicht nach Pferdeäpfeln. Ist das jetzt in Vagria Mode?«


  Der Offizier fluchte, dann hieb er Druss seine gerade Linke ins Gesicht. Der Vagrier war groß, mit breiten Schultern, und Skilgannon zuckte zusammen, als der Schlag traf. Ein zweiter Hieb folgte. Aber er traf nicht. Druss fing die Faust des Mannes, drehte sie herum und schleuderte den Vagrier in den Pferdetrog. »Damit du die Flecken herausbekommst«, sagte Druss. Der zweite Vagrier stürzte sich auf den alten Mann. Druss wehrte den Hieb ab und packte den Vagrier an Kehle und Leiste. Mit einer schnellen Bewegung stemmte er ihn hoch über den Kopf und ging mit ihm zum Wasser.


  »Druss!«, rief Skilgannon laut. »Er trägt ein Kettenhemd. Er könnte ertrinken.«


  Der Axtkämpfer zögerte, dann ließ er den Mann zu Boden. »Stimmt«, sagte er. »Und wir wollen doch nicht unsere Verbündeten ersäufen, was, mein Sohn?« Der erste Offizier war inzwischen aus dem Trog geklettert. Er griff nach seinem Messer, als die hagere Gestalt des Gasthausbesitzers Shivas aus dem Roten Hirschen trat.


  »Was geht hier vor?«, fragte er. »Prügelt ihr euch etwa in meinem Laden?«


  »Das kann man kaum eine Prügelei nennen, Shivas«, sagte Druss mit einem Lächeln. »Nur ein etwas rauer Spaß.«


  »Na, dann spaßt woanders  oder geht woanders euren Angelegenheiten nach. Ich dulde keine Unruhestifter im Roten Hirschen. Und ich mache da keine Ausnahmen. Nicht einmal für dich, Druss. Und was soll ich deiner Meinung nach mit diesem Offizier machen, der da auf meinem Fußboden schläft? Wenn er die Nacht über bleibt, muss er für die Übernachtung zahlen wie alle anderen auch.«


  »Setz es auf meine Rechnung, Shivas«, sagte Druss.


  »Wohl kaum«, murmelte der Gastwirt und warf einen bösen Blick auf die vier Männer, ehe er wieder hineinging.


  Die beiden Vagrier marschierten ohne ein weiteres Wort davon. Der Axtkämpfer ging zu Skilgannon. »Merkwürdiges Volk, diese Vagrier«, sagte er. »Sie hätten aus Prinzip bis zum Tode wegen einer Kleinigkeit gekämpft. Die Aussicht auf Schmerz oder Verwundung kann sie nicht aufhalten. Doch der Gedanke, von Shivas Kochkünsten ausgeschlossen zu sein, lässt sie davonhuschen wie verängstigte Kinder.«


  Skilgannon lächelte. »Und was macht dein Kopf?«


  »Wird langsam wieder klar, Freund. War genau, was ich brauchte. Ein bisschen Training.« Druss gähnte und reckte sich. »Und was ich jetzt brauche, ist eine Mütze voll Schlaf.«


  Eine Gestalt löste sich aus den Schatten. Skilgannon sah, dass es die seltsame Frau war, Garianne. »Du kommst ein bisschen spät zum Essen, Mädel«, sagte Druss. »Aber du kannst gern in meinem Zimmer bleiben, und ich spendiere dir ein gutes Frühstück.«


  »Wir sind sehr müde, Onkel«, sagte sie. »Aber wir können nicht schlafen.« Sie wandte sich an Skilgannon. »Die alte Frau möchte euch beide sehen. Wir können euch zu ihr bringen.«


  »Ich habe nicht den Wunsch, sie zu sehen«, erwiderte Skilgannon.


  »Sie sagte, dass du das sagen würdest. Sie kennt den Tempel, den du suchst. Und etwas anderes, das für dich sehr wichtig ist. Sie hat mir aufgetragen, dir das zu sagen.« Sie sah Druss an, dann taumelte sie halb und musste sich am Geländer festhalten. Druss trat zu ihr. Garianne machte einen Schritt und fiel. Druss fing sie auf, und nahm sie auf den Arm. Ihr Kopf sackte gegen seine Brust.


  Der Axtkämpfer ging zurück zum Roten Hirschen. Skilgannon ging voraus und öffnete die Tür. Er schritt an dem schnarchenden Diagoras vorbei, und Druss trug Garianne die Hintertreppe hinauf in das Zimmer, das er gemietet hatte. Es standen drei Betten darin. Rabalyn schlief in dem unter dem Fenster. Druss legte Garianne auf das zweite schmales Bett. Sie stöhnte und versuchte aufzustehen. »Ruh dich aus, Mädchen«, sagte Druss. »Die alte Frau kann auch ein oder zwei Stunden warten.« Er strich ihr das goldene Haar aus der Stirn. »Ruh dich aus. Dein alter Onkel ist hier. Schlaf.« Er nahm eine Decke und breitete sie über sie. Garianne lächelte und schloss die Augen.


  Druss blieb einige Minuten am Bett sitzen, dann stand er auf und winkte Skilgannon, ihm zu folgen. Die beiden Männer stiegen wieder in den Speiseraum hinunter.


  »Was ist los mit ihr?«, fragte Skilgannon.


  »Sie wird schon wieder, wenn sie sich ausgeruht hat. Was weißt du von der alten Frau?«


  »Zu viel und zu wenig«, antwortete Skilgannon. »Ich habe nie daran geglaubt, dass Bosheit mit Hässlichkeit einhergeht. Ich kenne gutaussehende Männer, die völlig seelenlos sind. Aber die alte Frau ist genauso boshaft wie sie hässlich ist.«


  Druss schwieg einen Moment. »Ja, ich glaube, du hast Recht. Aber sie hat mir einmal geholfen, meine Frau von den Toten zurückzuholen.«


  »Ich wette, sie hat dafür etwas von dir verlangt.«


  Druss nickte. »Sie wollte einen Dämon, der in meiner Axt gefangen war. Später fand ich heraus, dass sie vorhatte, ihn in ein Schwert zu bannen, das sie für Gorben fertigte.«


  »Hast du ihn ihr gegeben?«


  »Ich hätte es getan. Aber der Dämon wurde aus Snaga getrieben, als ich durch die Leere wanderte.«


  »Und, wirst du zu ihr gehen?«


  »Ich schulde ihr etwas. Ich zahle immer meine Schulden.«


  Sie schwiegen eine Weile. »Wie hat sie deine Frau von den Toten zurückgeholt?«, fragte Skilgannon schließlich.


  »Ein andermal, mein Freund. Nur an Rowena zu denken, macht mir das Herz schwer. Sag mir, hat die alte Frau die Schwerter geschmiedet, die du da trägst?«


  »Ja.«


  »Das dachte ich mir. Hüte dich vor ihnen. In ihren Werken steckt mehr als nur Stahl. Fühlst du, wie sie dich rufen?«


  »Nein«, erwiderte Skilgannon scharf. »Es sind einfach nur Schwerter.« Druss erwiderte ruhig seinen Blick. Endlich war es der Schwertkämpfer, der die Augen abwandte. »Ja, sie rufen mich«, gestand er. »Sie verlangen Blut. Aber ich kann sie beherrschen. Wie heute Abend.«


  »Du bist stark. Sie werden Zeit brauchen, um sich in dein Herz zu fressen. Es war ein Schwert der alten Frau, das Gorben in den Wahnsinn trieb. Der kürzlich verstorbene König von Tantria hat auch eins.«


  »Rätst du mir, mich von ihnen zu trennen?«, fragte Skilgannon.


  »Du brauchst meinen Rat nicht, mein Freund. Das hast du selbst gesagt. Die alte Frau ist böse. Ihre Schwerter spiegeln ihr Herz wider. Hat sie auch eine Waffe für die Hexenkönigin gemacht?«


  »Ja. Ein Messer. Jianna sagte, dass es ihr Urteilsvermögen schärfe.«


  »Es wird ihr noch mehr als das geben.« Druss stand auf. »Ich setze mich in den Sessel da am Feuer und döse eine Weile. Warum gehst du nicht nach oben und ruhst dich aus?«


  »Und raube dir dein Bett?«


  »Ich bin Soldat, Freund. Ich kann überall schlafen. Junge Männer wie du brauchen Kissen und Decken und Matratzen. Geh und leg dich hin. Wenn du nicht schlafen kannst, bringe ich dir ein Glas heiße Milch und erzähle dir eine Geschichte.«


  Skilgannon lachte und spürte, wie alle Spannung von ihm abfiel. Er ging zur Treppe und blickte noch einmal zurück. »Tu ein bisschen Honig in die Milch. Und ich will eine Geschichte, die gut ausgeht.«


  »Nicht alle meine Geschichten gehen gut aus«, sagte Druss und machte es sich in einem tiefen Ledersessel bequem. »Aber ich werde sehen, was ich tun kann.«


  Skilgannon ging zu Druss Zimmer und trat ein. Garianne und Rabalyn schliefen noch. Er streckte sich auf dem dritten Bett aus. Das Kissen war weich, die Matratze fest.


  Nach wenigen Momenten war er in einen leichten Schlaf gefallen.


  Er ging durch einen schattigen Wald, verstohlene Geräusche kamen aus dem Unterholz. Er fuhr herum und erhaschte einen Blick auf weißes Fell. Seine Hände tasteten nach seinen Schwertern …
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  Skilgannon erwachte im Morgengrauen und stand auf. Seine Augen brannten, und er ging in die Ecke des Zimmers, in der ein Krug Wasser und eine emaillierte Schüssel standen. Er füllte die Schüssel und spritzte sich Wasser ins Gesicht, dann öffnete er eine kleine Tasche in seinem Gürtel und holte ein zusammengeklapptes Rasiermesser heraus. Eröffnete es und rasierte sich langsam und gründlich. Zu Hause in Naashan hätte ein Diener angewärmte Handtücher für sein Gesicht zurechtgelegt. Dann hätte der Diener ihm warmes Öl in die Bartstoppeln massiert, ehe er ihn rasierte. Hier hatte er keinen Spiegel und rasierte sich langsam nach Gefühl. Endlich war er zufrieden. Er reinigte und trocknete das Messer ab, ehe er es wieder zusammenklappte und in die verborgene Tasche des Gürtels steckte.


  Als die Sonne aufging, sah er Rauch im Osten der Stadt. Er stieß das Fenster auf und lehnte sich hinaus. Er konnte in der Ferne schwach die Geräusche eines Aufruhrs hören. Er glaubte, die Ursache zu kennen. Streit um Lebensmittel unter den Armen.


  Als er sich vom Fenster abwandte, sah er, dass Garianne noch immer schlief. Er betrachtete ihr Gesicht. Im Schlaf sah sie viel jünger aus, fast wie ein Kind. Er zog Hemd und Wams an und schlang sich die Schwerter des Tages und der Nacht über die Schulter. Dann verließ er das Zimmer und stieg die Treppe hinunter.


  In der Küche waren Dienstboten bereits eifrig bei der Arbeit, und Skilgannon roch den Duft frischgebackenen Brots. Druss war nirgends zu sehen. Skilgannon setzte sich an einen Tisch mit Blick auf den Hafen und starrte aufs Meer hinaus. Er hatte Sehnsucht danach, an Bord eines Schiffes zu sein, zu fernen Horizonten zu reisen und an ein Ufer zu gelangen, an dem niemand je von dem Verdammten gehört hatte. Noch während er dies dachte, fiel ihm auf, wie dumm das war. Man konnte nicht vor sich selbst weglaufen.


  Seine Gedanken wanderten zu der alten Frau, und er fühlte die vertraute Woge von Abscheu und Furcht. Jianna hatte die alte Hexe während des Bürgerkriegs immer häufiger eingesetzt. Mehrere ihrer Feinde waren durch dämonischen Zauber umgekommen. Solche Ereignisse hatten dazu geführt, dass man Jianna als Hexenkönigin bezeichnete.


  Shivas kam herbeigeschlendert und wischte sich das Mehl von den Händen. »Du bist zu zeitig für ein Frühstück«, sagte er. »Aber ich kann dir etwas zu trinken bringen.«


  Skilgannon sah zu dem drahtigen Wirt auf. »Nur Wasser.«


  »Ich mache gerade Kräutertee. Ein hiesiger Apotheker besorgt mir die Zutaten. Sehr erfrischend. Ich kann ihn dir empfehlen.«


  Skilgannon nahm das Angebot an. Das Getränk war köstlich, und er fühlte, wie frische Energie durch seinen müden Körper floss. Shivas kam zurück. »Jetzt siehst du schon besser aus, junger Mann. Gut, nicht wahr?«


  »Wunderbar. Könnte ich noch einen bekommen?«


  »Du kannst  wenn du singend auf den Tischen tanzen willst. Glaub mir, einer reicht. Ich habe geräucherten Fisch zum Frühstück, dazu Zwiebelbrot. Beides ist sehr gut. Vor allem, wenn du es mit drei in Butter gebratenen und mit ein wenig Pfeffer gewürzten Eiern isst.«


  Rauch wehte über das Wasser. Es stammte von den Unruhen. »Man sollte annehmen, die Stadt hätte genug Blutvergießen gesehen«, murmelte Shivas.


  »Hunger bringt das Schlimmste in den Menschen zum Vorschein«, meinte Skilgannon.


  »So wird es wohl sein. Ich hole dir dein Frühstück.«


  Als Shivas gegangen war, kehrten Skilgannons Gedanken zu der alten Frau zurück. Falls sie wirklich wusste, wo die Wiedererwecker waren, wäre er dumm, ihre Bitte zu ignorieren. Gedankenverloren betastete er den Anhänger an seinem Hals. Glaubst du wirklich, fragte er sich, dass Dayan durch ein Knochenstückchen und eine Haarsträhne ins Leben zurückgerufen werden kann? Und wenn ja, was willst du dann tun? Dich mit ihr auf einem Stückchen Land niederlassen und Schafe züchten? Sie ist … war … eine naashanische Aristokratin, aufgewachsen in einem Palast mit hundert Dienstboten. Wäre sie glücklich auf einer einfachen Farm?


  Wärst du es?


  Du warst General. Der mächtigste Mann Naashans. Wärst du zufrieden als Bauer, der die Scholle pflügt?


  Skilgannon trank den letzten Schluck Tee.


  Shivas kam mit dem Frühstück, und Skilgannon aß. Doch seine Laune war so düster, dass er den köstlichen Geschmack gar nicht wahrnahm.


  Druss kam herein und setzte sich ihm gegenüber. »Gut geschlafen, Freund?«, fragte er.


  »Ganz gut«, antwortete Skilgannon scharf und merkte, wie seine Gereiztheit zunahm.


  »Nicht gerade ein Morgenmensch, wie ich sehe.«


  »Was soll das heißen?«, fuhr er auf.


  »Mäßige deinen Ton, Jungchen«, sagte Druss leise. »Ich mag dich. Aber wenn du mich nicht mit Respekt behandelst, hängst du an der Wand.«


  »Du wirst über deine Eingeweide stolpern, wenn du es auch nur versuchst«, zischte Skilgannon. Druss Augen funkelten. Dann sah er den leeren Becher. Er hob ihn an die Nase und roch daran.


  »Du sagst, wenn du trinkst, wirst du unleidlich. Wie wirken Rauschmittel auf dich?«


  »Ich nehme keine.«


  »Hast du gerade. Die meisten Männer, die Shivas Tee trinken, sitzen einfach da und tragen ein glückliches Grinsen im Gesicht. Du bist offensichtlich in die andere Richtung gerutscht. Ich lasse dir etwas Wasser bringen. Trink es. Wir reden weiter, wenn die Opiate ihre Wirkung verloren haben.«


  Druss verließ den Tisch und ging in die Küche. Ein Serviermädchen brachte einen Krug Wasser und einen großen blauen Becher. Skilgannon trank in tiefen Zügen. Ein leiser Kopfschmerz setzte hinter seinen Schläfen ein. Er sah Druss aus der Küche kommen und die Treppe hinaufgehen.


  Plötzlich müde geworden, lehnte sich Skilgannon vornüber und bettete den Kopf auf die Arme.


  Farben wirbelten vor seinen Augen. Er merkte, dass er den blauen Becher anstarrte. Das Licht vom Fenster schimmerte auf der glasierten Oberfläche. Skilgannon schloss die Augen. Das helle, schimmernde Blau blieb in seinem Kopf und schäumte wie das Meer. Seine Gedanken trieben dahin und schossen wie ein Seevogel durch das Blau  dann flogen sie zurück zu dem Tag, als Blut und Grauen sein Leben zerrissen und es für immer veränderten.


  Es hatte alles so schön angefangen, so unschuldig. Sashan hielt seine Hand, als sie in der Dämmerung durch den Park spazierten. Sie waren zusammen zum Markt gegangen und hatten in einem Gasthaus am Fluss gegessen. Es war ein schöner Tag gewesen. Das Haus wurde nicht mehr von Spionen beobachtet, und Skilgannon begann zu glauben, dass sein Plan erfolgreich war. Die Festtage waren nur noch eine Woche entfernt, und bald würde er Sashan aus der Stadt bringen, damit sich ihr Schicksal bei den Bergstämmen erfüllen konnte. Dieser Gedanke war verstörend und bescherte ihm ein ungutes Gefühl.


  »Was ist los, Olek?«, fragte sie, als sie an einem Springbrunnen vorbeikamen.


  »Nichts.«


  »Du hältst meine Hand immer fester.«


  »Tut mir Leid«, sagte er und lockerte seinen Griff. Er berührte sie nur, wenn sie in der Öffentlichkeit waren. Skilgannon genoss diese Spaziergänge mehr als jedes andere Vergnügen, das er je erlebt hatte.


  Die Nacht brach herein, als sie sich dem Parktor näherten. Zwei Männer mit Feuereimern gingen die Wege entlang und entzündeten die hohen Bronzelaternen, die die Pfade beleuchteten. Skilgannon sah eine alte Frau auf einer Bank sitzen. »Möchtet ihr euch die Zukunft lesen lassen, junges Paar?«, fragte sie. Beim Klang ihrer Stimme bekam Skilgannon eine Gänsehaut. Die Alte war außergewöhnlich hässlich, ihre Kleidung zerlumpt und schmutzig. Er wollte ihr Angebot schon ausschlagen, als Sashan seine Hand losließ und sich neben die Hexe setzte.


  »Sag mir die Zukunft«, bat sie.


  »Es gibt viele von ihnen, Kind. Nicht alle sind in Stein geschrieben. Viel hängt von Mut ab, und von Glück und Freunden. Noch mehr von Feinden.«


  »Habe ich Feinde?«, fragte Sashan. Die Frage klang unschuldig. Skilgannon fühlte sich immer unbehaglicher.


  »Lass uns gehen, Sashan. Molaire wird wütend sein, wenn das Essen kalt wird.«


  »Molaire wird nicht wütend sein, Olek Skilgannon«, sagte die alte Frau. »Das verspreche ich dir.«


  »Woher kennst du meinen Namen?«


  »Wie sollte ich nicht? Der Sohn des mächtigen Feuerfaust. Wusstest du, dass dein Vater bei den Panthiern jetzt ein Halbgott ist?«


  »Nein.«


  »Sie verehren Mut über alles, Olek. Du wirst allen Mut brauchen, den dir deine Herkunft geben kann. Hast du so viel Mut?«


  Skilgannon antwortete nicht. Die alte Frau hatte etwas an sich, das ihm einen Schauer über den Rücken jagte.


  »Was ist mit meiner Zukunft?«, fragte Sashan.


  »Du hast den Mut, meine Liebe. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, du hast Feinde. Mächtige Feinde. Gnadenlose, grausame Männer. Einen im Besonderen. Im Moment musst du ihn meiden, denn seine Sterne sind stark, und er steht an hoher Stelle. Er wird dir großen Kummer machen.« Sie sah zu Skilgannon auf. »Und er wird dir das Herz brechen, Olek Skilgannon, und dir Schuld aufbürden.«


  »Lass uns gehen«, sagte Skilgannon. »Ich will nichts mehr davon hören.«


  »Ich weiß immer noch nichts über meine Zukunft«, sagte Sashan. »Ich habe Feinde, sagst du. Werde ich sie besiegen?«


  »Sie werden dich nicht besiegen.«


  »Genug von diesem Unsinn!«, fuhr Skilgannon auf. »Sie weiß gar nichts, außer meinem Namen. Alles andere macht keinen Sinn. Starke Feinde, gebrochene Herzen. Das bedeutet gar nichts.« Er fischte eine kleine Silbermünze aus seinem Beutel und ließ sie in den Schoß der Hexe fallen. »Das ist alles, was du willst. Jetzt hast du es. Lass uns in Ruhe.«


  Sie steckte die Münze ein und sah dann zu Skilgannon auf. Es war niemand außer ihnen in der Nähe, als sie endlich sprach, und ihre Worte durchbohrten ihn.


  »Deine Feinde sind näher, als du denkst, Olek. Die Kaiserin ist tot. Dein Freund Greavas hat entsetzlich gelitten. Und die junge Prinzessin neben mir befindet sich in tödlicher Gefahr. Willst du immer noch von Unsinn reden?«


  Er war wie betäubt und stand reglos da und starrte sie an. Dann drehte er sich langsam um und spähte durch den Park, in der Erwartung, jeden Moment bewaffnete Männer aus dem Gebüsch stürmen zu sehen. Niemand kam. Er warf einen Blick auf Sashan. Auch sie war überrascht, aber sie zeigte keine Sorge. »Wie ist meine Mutter gestorben?«, fragte sie.


  »Sie hat Gift genommen, mein Liebes. Es war in dem Ring verborgen, den sie trug. Sie hat nicht gelitten.«


  »Und Greavas?«, fragte Skilgannon.


  »Sie haben ihn stundenlang gefoltert. Er war stark, Olek. Sein Mut war enorm. Am Ende jedoch, seiner Augen und seiner Finger beraubt, hat er ihnen alles gesagt. Dann hat Boranius seine Qual aus reinem Vergnügen verlängert. Nichts kann seinen Appetit stillen, andere zu quälen. Es liegt in seiner Natur.«


  Skilgannon versuchte verzweifelt, seine Gedanken zu ordnen. »Wie hat Boranius sie gefunden?«, fragte er.


  »Es gab einen Mann, dem Greavas vertraute.« Die alte Frau zuckte die Achseln. »Das Vertrauen war nicht angebracht  wie das mit Vertrauen meistens ist. Und jetzt suchen die Soldaten nach dir, Olek Skilgannon. Und nach der blonden Hure, die mit dir unterwegs ist.«


  Er starrte die hässliche alte Frau aufmerksam an. »Wer bist du? Wo ist dein Platz in dieser Geschichte?«


  »Das sind wohl kaum die drängendsten Fragen, die du im Augenblick stellen solltest. Du stehst hier in Tunika und Sandalen mit … wie viel? … ein paar Silbermünzen? in der Tasche. Die Prinzessin trägt ein dünnes Kleidchen und hat überhaupt kein Geld. Was hast du vor, Olek Skilgannon? Und du, Jianna? Tausend Männer durchkämmen die Stadt nach euch.«


  »Und warum bietest du uns deine Hilfe an?«, fragte Jianna mit kühler Stimme.


  »Ich sagte nicht, dass ich euch helfen würde, Kind. Ich sage euch lediglich die Zukunft voraus. Der junge Olek hat mich dafür bezahlt. Meine Hilfe hat einen viel höheren Preis. Tausend Raq scheinen mir angemessen zu sein. Dir auch?«


  »Du könntest genauso gut zehntausend sagen«, erwiderte die Prinzessin. »Zum jetzigen Zeitpunkt habe ich nichts.«


  »Dein Wort würde mir genügen, Jianna.«


  »Du könntest mehr verdienen, wenn du uns verrätst«, sagte Skilgannon.


  »Allerdings. Und wenn es meinen Zwecken dienlich wäre junger Mann, würde ich genau das tun.«


  »Falls ich überlebe und Erfolg habe, werde ich dich bezahlen«, sagte Jianna. »Was rätst du uns?«


  Die alte Frau hob ihre knochige Hand und kratzte sich an einer schorfigen Stelle im Gesicht. »Ich habe in der Nähe eine Wohnung. Zuerst gehen wir dorthin. Dann können wir einen Plan machen.«


  Skilgannon stöhnte plötzlich auf. »Sperian!«, sagte er. »Was ist mit Sperian und Molaire?«


  »Du kannst jetzt nichts mehr tun, Olek Skilgannon. Sie sind Greavas auf dem Schwanenpfad gefolgt. Boranius verlässt in diesem Augenblick dein Haus. Er hat Männer zurückgelassen, die nach dir Ausschau halten sollen.«


  »Wie viele?«


  »Vier. Einen kennst du. Einen kleinen Mann mit langem Schnurrbart.«


  »Casensis.«


  »Ein unangenehmer Zeitgenosse. Auch er hat Freude daran zu quälen. Er ist nicht so begabt in der Kunst des Folterns wie dein Freund Boranius. Aber sein Vergnügen daran ist das Gleiche.«


  In Skilgannons Magen machte sich Übelkeit breit. Wut drohte ihn zu überwältigen, und er kämpfte um die Beherrschung. Inzwischen war es ganz dunkel geworden, und ein kühler Wind blies durch den leeren Park. »Ich habe keinen Beweis dafür, dass das alles wahr ist«, sagte er schließlich.


  »Du weißt, wo du ihn finden kannst, Olek Skilgannon«, antwortete sie mit Nachdruck.


  »Wir müssen nach Hause gehen«, sagte er zu Jianna.


  »Das macht keinen Sinn«, widersprach Jianna. »Falls sie wirklich Recht hat, werden wir dort erwartet. Ich lasse mich nicht gefangen nehmen.«


  »Ich kann dich nicht hier bei ihr lassen. Sie scheint vielleicht hilfsbereit, aber ich spüre das Böse in ihr.«


  Jianna erhob sich mit vor Wut blitzenden Augen von der Bank. »Du hast kein Recht, mich irgendwo zu lassen oder mich irgendwohin zu bringen. Ich bin Jianna. Mein Leben liegt in meinen Händen. Trotz allem, was du von mir gesehen hast, hältst du mich immer noch für ein zartes weibliches Wesen, das beschützt werden muss. Würdest du dir auch so viele Sorgen machen, wenn ich ein junger Prinz wäre? Ich glaube nicht. Nun, Jianna ist stärker als jeder junge Prinz, Olek. Malanek hat mich gut ausgebildet. Geh zu deinem Haus, wenn du musst. Ich gehe mit ihr.«


  »Solche Weisheit bei einem so jungen Menschen«, sagte die alte Frau. »Es ist eine Wonne, das zu sehen.«


  Jianna achtete nicht auf sie. »Sei nicht dumm, Olek. Sie werden dich schnappen und foltern.«


  »Das ist keine Dummheit«, sagte die alte Frau plötzlich, »denn er ist nicht dumm.« Sie sah zu Skilgannon auf. »Du musst die Wahrheit sehen, Olek. Und noch mehr.« Olek fühlte ihren Blick auf sich ruhen. Sie wandte sich an Jianna. »Lass ihn gehen, Prinzessin. Der Anblick, der ihn erwartet, wird ihn stärker machen. Was er dann tut, wird ihn mit einem Schlag zum Mann machen.« Mit einem leisen Grunzen stand sie auf. »Falls du überlebst, Olek Skilgannon, geh zur Zimmermannsstraße. Kennst du sie?«


  »Ja.«


  »Etwa in der Mitte zweigt eine Gasse ab, die an einem alten Gasthaus vorbeiführt. Folge ihr, und du kommst auf einen kleinen Platz. In der Mitte ist ein öffentlicher Brunnen. Warte an dem Brunnen. Ich hole dich, wenn es sicher ist.«


  »Wo wirst du sein?«


  »Besser, du weißt es nicht«, sagte die alte Frau. »Boranius besitzt eine Reihe von Gerätschaften, die nur dazu dienen, solche Informationen zügig hervorzulocken. Eines davon ist eine schön gearbeitete kleine Schere. Sie kann mit einem Schnipp einen Finger durchtrennen.«


  Skilgannon sah in ihr hässliches Gesicht und das boshafte Vergnügen, das in ihren Augen glitzerte. »Woher solltest du von dieser … Schere wissen?«


  »Ich habe sie für ihn gemacht, Olek Skilgannon. Ich stelle viele Dinge her. Ich habe für die Kaiserin den Ring geschaffen, der das Gift enthielt. Ich habe für den Kaiser bei der Geburt seiner Tochter die Runen geworfen und habe ihn gewarnt, dass ihr Leben gefahrvoll werden würde. Deshalb wurde sie auch ausgebildet wie ein Mann, mit Malanek als Lehrer. Ich machte sogar ein Schwert für Kaiser Gorben.« Sie lachte, und es klang heiser und trocken, wie Blätter, die der Wind über einen Friedhof treibt. »Ich fürchte jedoch, dass ich dieses Schwert zu mächtig gemacht habe. Es ist ihm zu Kopfe gestiegen. Aber ich schweife ab … Falls du überlebst, komme ich und hole dich.«


  »Der Plan gefällt mir nicht«, sagte Jianna.


  »Falls er überlebt, wird er dir umso nützlicher sein«, sagte die alte Frau. Skilgannon trat auf Jianna zu, hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. Er verharrte einen Moment. »Ich liebe dich«, sagte er. Dann machte er kehrt und rannte in die Dunkelheit.


  Er nahm einen Umweg zum Haus, sodass er sich von der Hinterseite näherte, und schob sich auf dem Bauch über die Wiese hinter dem Garten. Die Nacht war bewölkt, und er bewegte sich nur in den Momenten, in denen der Mond verdeckt war. Als er an der Gartenmauer angelangt war, hielt er inne. Trotz allem, was die alte Frau gesagt hatte, konnte ein Teil von ihm es nicht glauben  wagte nicht, es zu glauben. Wenn er über die Mauer kletterte, würde er Sperian und Molaire vorfinden, wie sie im Haus auf ihn warteten. Zweifel überkamen ihn. Er stand völlig reglos und hatte das Gefühl, solange er dort stand, war die Welt genauso, wie er sie immer gekannt hatte. In dem Augenblick, in dem er über die Mauer kletterte, konnte sich alles ändern. Seine Gefühle waren in Aufruhr, und er wusste nicht, was er tun sollte. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er wirklich Angst. Du kannst nicht einfach nur hier stehen, sagte er sich. Dann holte er tief Luft, sprang und hielt sich an der Mauerkrone fest. Er zog sich hoch und ließ sich auf die andere Seite der Mauer fallen. Im Haus brannten Laternen, aber es regte sich nichts. Tief geduckt schlich er zum Schuppen, in dem Sperian sein Werkzeug aufbewahrte. Dort fand er ein scharfes Messer mit kurzer, gebogener Klinge und Holzgriff.


  So bewaffnet, schlich er quer durch den Garten zum Haus. In der Tür blieb er stehen und lauschte. Er konnte nichts hören. Er ging weiter, mied die Fensteröffnungen an der Vorderseite des Hauses und spähte in den Wohnraum. Er war leer. Weiter vorn hörte er seltsame, gurgelnde Laute. Er holte tief Luft und stieß die Tür zur Küche auf. Auf dem Tisch stand eine Laterne, und in ihrem Licht sah er den blutüberströmten, verstümmelten Körper Sperians. Blut war auch an die Schränke gespritzt und in den Fußboden gesickert. Der Sterbende hatte das Geräusch von sich gegeben, Blut quoll aus einer Stichwunde in seiner Kehle. Skilgannon ließ das Gartenmesser fallen und kniete neben ihm nieder. Sperian hob eine Hand. Sie hatte keine Finger mehr. Sein Gesicht war mit einem Messer zerstört worden, die Haut hing in Fetzen herunter. Man hatte ihm die Augen ausgestochen. »Oh, mein Freund!«, sagte Skilgannon mit brechender Stimme. »Was haben sie dir nur angetan!«


  Sperian fuhr bei dem Klang seiner Stimme zusammen und versuchte, etwas zu sagen. Aber er brachte kein artikuliertes Wort heraus. Blut quoll aus der Wunde in seiner Kehle. Skilgannon sah den gefolterten Mann aufmerksam an. Dann begriff er, was dieser zu sagen versuchte. Es war ein einziges Wort.


  Mo.


  In einem solchen Meer von entsetzlichen Schmerzen fragte er nach seiner Frau.


  »Es geht ihr gut«, sagte Skilgannon mit Tränen in den Augen. »Es geht ihr gut, mein Freund. Sei ganz ruhig.«


  Daraufhin entspannte sich Sperian. Skilgannon umfasste sein Handgelenk. Es war keine Hand da, die er hätte halten können. »Ich werde dich rächen, mein Freund. Das schwöre ich bei der Seele meines Vaters.«


  Sperian blieb still liegen. Das Blut hörte auf zu fließen. Skilgannon begann zu weinen. »Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast, Sperian«, sagte er schluchzend. »Du warst ein Vater und ein Freund für mich. Möge deine Reise in Licht und Frieden enden.« Mühsam seinen Kummer beherrschend, holte er eine Silbermünze aus der Tasche und legte sie dem Toten in den Mund. Dann stand er auf und ging weiter ins Haus hinein.


  Molaire war in ihrem Schlafzimmer ermordet worden. Man hatte ihr ins Gesicht gestochen, und auch ihr hatte man die Augen geraubt. Ihre Hände waren nicht verstümmelt, und so legte Skilgannon eine Münze in ihre rechte Hand und schloss ihre Finger darum. »Sperian wartet auf dich, Mo«, sagte er mit brechender Stimme. »Möge deine Reise in Licht und Frieden enden.«


  Dann ging er nach oben in sein eigenes Zimmer. Es war durchwühlt worden. Er schob die Truhe beiseite, in der er seine Hemden aufbewahrte, griff in die Höhlung, die in der Wand dahinter verborgen war, und zog eine kleine Schachtel heraus. Daraus nahm er zwölf Gold- und einige Silbermünzen. Er steckte sie in seine Börse, öffnete die Truhe und holte ein Paar dunkler, lederner Beinkleider heraus. Er streifte die Sandalen ab, zog die Beinlinge an und dazu ein braunes Überhemd mit Kapuze. Zum Schluss streifte er knielange Reitstiefel über. Sobald er angezogen war, wählte er noch ein paar Kleidungsstücke aus. Er stopfte sie in einen Rucksack und warf ihn sich über die Schulter.


  Dann ging er in das alte Zimmer seines Vaters. Aus einer Truhe in der Ecke nahm er ein Kurzschwert in einer schwarzen Lederscheide. Er fand auch ein Jagdmesser mit Elfenbeingriff in einer Scheide. Er zog seinen Gürtel durch die Schlaufen beider Scheiden und schlang ihn sich um die Hüften. Er zog das Schwert und prüfte die Klinge. Sie war noch immer scharf.


  Er blieb still stehen und dachte darüber nach, was er als Nächstes tun sollte.


  Der gesunde Menschenverstand sagte ihm, dass er das Haus auf dem Wege verlassen sollte, den er gekommen war. Aber sein brennendes Herz und seine Seele hatten einen anderen Plan.


  Die alte Frau hatte gesagt, dass Boranius vier Männer zurückgelassen hatten, um das Haus zu bewachen. Einer von ihnen war Casensis.


  Sie hielten Ausschau nach einem ungelenken Jugendlichen, kaum mehr als ein Schuljunge.


  Nun, sie würden ihn finden.


  Skilgannon ging zur Vordertür, riss sie auf und trat hinaus auf die schmale, von Bäumen gesäumte Straße. Als er sie überqueren wollte, kamen zwei Männer aus einem Versteck gerannt. Beide hatten Schwerter. Skilgannon ließ seinen Rucksack fallen, zog sein Schwert und stellte sich ihnen entgegen. Dem ersten stieß er sein Kurzschwert in den Bauch. Es drang tief ein, aber durch den Blutkanal, der in die Klinge gefräst war, konnte er es wieder mühelos herausziehen. Der zweite Mann zielte mit seinem Säbel auf Skilgannons Kopf. Er duckte sich und trieb sein Schwert in die Kehle des Angreifers. Ehe sein Gegner noch den Boden berührte, lief Skilgannon auf die Bäume zu. Ein weiterer Mann erschien und griff nach seinem Schwert. Skilgannon tötete ihn, ehe er es ziehen konnte. Ein Schatten bewegte sich rechts von Skilgannon.


  Es war Casensis. Er versuchte davonzurennen, doch Skilgannon setzte ihm nach und hieb mit der flachen Seite der Klinge nach seinem Schädel. Casensis stürzte schwer. Im hellen Mondschein konnte Skilgannon sehen, dass die Vorderseite von Casensis Tunika voller Blut war. Er hatte auch Spritzer von geronnenem Blut auf Gesicht und Stirn. Er packte ihn an der Tunika und riss den halb bewusstlosen Mann zurück unter die Bäume. Casensis wehrte sich. Skilgannon schlug erneut auf ihn ein, dieses Mal mit dem Schwertknauf. Casensis stöhnte.


  Skilgannon beugte sich über ihn. »Wenn Boranius zurückkommt, sag ihm, dass ich ihn finden werde. Nicht heute oder morgen. Aber ich werde ihn finden. Kannst du das behalten?« Skilgannon gab ihm eine Ohrfeige. »Antworte!«


  »Ich behalte es.«


  »Garantiert.« Skilgannon hieb ihm die Faust ans Kinn, sodass sein Kopf zurückschnellte. Zufrieden, dass er bewusstlos war, stand Skilgannon auf und sah sich um. In der Nähe lag ein flacher Stein. Er trug ihn zu Casensis, legte seine linke Hand darauf und spreizte die Finger. Er hob sein Kurzschwert und ließ es mit aller Kraft niedersausen. Die Klinge durchtrennte drei Finger. Der kleine Finger hatte sich zurückgebogen und war dem Hieb entgangen. Skilgannon legte den Stein auf die andere Seite des Bewusstlosen und wiederholte, was er getan hatte. Diesmal schnitt er alle vier Finger und den Daumen ab.


  Der Schmerz rüttelte Casensis wach, und er schrie. Skilgannon kniete sich auf seine Brust und zog sein Jagdmesser.


  »Du hast ihr auch die Augen genommen, du Stück Dreck. Jetzt musst du ohne deine auskommen!«


  Der Schrei, den Casensis ausstieß, klang beinahe wie der eines Tieres.


  Er hallte noch immer in seinem Kopf wider, als Skilgannon eine Hand auf der Schulter spürte. Er schlug die Augen auf und sah Druss und Garianne neben dem Tisch stehen. Der Gas träum war jetzt fast voll.


  »Fühlst du dich besser, mein Junge?« Skilgannon nickte. »Dann lasst uns gehen. Wir haben die alte Frau lange genug warten lassen. Und ich habe heute noch andere Dinge zu erledigen.«


  


  KAPITEL 12


  


  Skilgannons Schädel dröhnte, und sein Mund war ausgedörrt, als er neben Druss und Garianne dahinwanderte. Am Hafen hörte er jemanden hinter ihnen herlaufen und fuhr herum. Es war Rabalyn. Der Junge kam an seine Seite. »Wohin gehen wir?«


  »Eine Zauberin besuchen«, antwortete Druss. »Pass auf, was du sagst, Junge. Ich will dich nicht als Frosch zurücktragen.«


  »Du hattest Recht«, sagte Rabalyn. »Witze sind nicht gerade deine Stärke.«


  »Ein Mann kann ja nicht alles können«, entgegnete Druss freundlich.


  Sie gingen weiter. Skilgannon blieb an einem Brunnen stehen, zog einen Eimer Wasser herauf und trank in tiefen Zügen. Leuchtende Farben tanzten vor seinen Augen, und ihm war leicht übel. Er konnte die Erinnerung an diese schreckliche Nacht in der Hauptstadt nicht abschütteln. Die Bilder des toten Sperian und der verstümmelten Molaire ließen ihn nicht los.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Rabalyn, als sie weitergingen.


  »Mir geht es gut.«


  »Du siehst grau aus.«


  Endlich kamen sie zum Dreina-Tor. An diesem Tag standen sechs Soldaten dort, in glänzenden Helmen und roten Umhängen. Die Wachen begrüßten Druss herzlich und warnten die Reisenden vor den Unruhen, die sich während der Nacht in der Stadt ausgebreitet hatten. »Du hättest deine Axt mitbringen sollen, Druss«, sagte einer.


  Druss schüttelte den Kopf. »Heute nicht, mein Junge. Heute wird es einfach nur ein ruhiger Spaziergang.«


  Die Wachen sahen sich an und sagten nichts mehr.


  Sobald sie in der Stadt waren, führte Garianne sie durch eine Reihe von Straßen und Gassen. Brandgeruch hing in der Luft, und die Menschen, die sie sahen, betrachteten sie mit unverhohlenem Hass. Einige drehten ihnen den Rücken zu und gingen in ihre Häuser, andere starrten sie nur finster an.


  Rabalyn hielt sich dicht bei Skilgannon.


  Nach einer Weile kamen sie in eine Gegend mit älteren Häusern und schmalen Straßen. Die Menschen hier trugen schäbige Kleider. Kinder mit schmutzigen Gesichtern spielten vor heruntergekommenen Häusern, und magere Hunde wühlten in Müllhaufen nach etwas Fressbarem.


  Garianne ging voraus, über einen alten Marktplatz und eine Reihe von gesprungenen und geborstenen Stufen hinunter, bis sie schließlich zu einer leerstehenden Schänke kamen. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, aber die Tür war hastig repariert und in lederne Angeln gehängt worden. Garianne öffnete sie und trat ein. Ein Teil des Dachs war eingestürzt, und Sonnenschein fiel ins Innere. Ratten huschten über den Schutt. Eine lief über Rabalyns Fuß. Er trat nach ihr, verfehlte sie jedoch. Garianne stieg über den Schutt des eingestürzten Daches und ging vorsichtig zur Rückseite des Gebäudes, wo sie an die Tür klopfte, die einst in die Küche geführt hatte.


  »Komm herein, Kind«, sagte eine vertraute Stimme. Skilgannon fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog, und er bekam eine Gänsehaut.


  »Ist sie wirklich eine Zauberin?«, wisperte Rabalyn.


  Skilgannon antwortete nicht, sondern folgte Druss über den Schutthaufen.


  Die alte Küche war düster, weil die Fenster vernagelt waren. Das einzige Licht kam von zwei Laternen, von denen eine auf der verzogenen Arbeitsplatte stand. Die andere hing an einem Haken an der Wand. Die alte Frau saß in einem tiefen Sessel vor dem rostigen Herd, eine schmutzige Decke über den Knien. Ihr Gesicht war zum Teil hinter einem schwarzen Gazeschleier verborgen. Ihr Kopf fuhr hoch, als die Männer eintraten. »Willkommen, Druss die Legende«, sagte sie mit einem trockenen Lachen. »Ich sehe, dass die Jahre nicht spurlos an dir vorübergehen.«


  »Das tun sie bei niemandem«, antwortete er. Garianne ging zu der alten Frau und kniete zu ihren Füßen nieder.


  »Allerdings.« Die alte Frau schüttelte den Kopf, sodass der Schleier zitterte. Dann richtete sie den Blick auf Rabalyn. »Erinnerst du dich noch an die Zeit, als du so jung warst, Axtkämpfer? Die Welt war riesengroß und geheimnisvoll. Das Leben war voller Wunder, und die Unsterblichkeit rief. Der Lauf der Jahre bedeutete nichts. Wir sahen die Alten mit unverhohlener Verachtung an. Wie hatten sie nur zulassen können, so hinfällig zu werden? Wie konnten sie nur so abstoßend werden? Die Zeit ist ein großes Übel. Sie ist der Sklavenmeister, der erst unsere Jugend raubt und uns dann wegwirft.«


  »Ich kann damit leben«, sagte der Axtkämpfer.


  »Natürlich kannst du das. Du bist ein Mann. Für eine Frau ist es anders, Druss. Das erste graue Haar ist wie ein Verrat. Du kannst diesen Verrat in den Augen deines Liebsten sehen. Sag mir, bist du jetzt ein anderer, da du graue Haare hast?«


  »Ich bin immer noch derselbe. Hoffentlich ein bisschen klüger.«


  »Ich bin auch noch dieselbe«, sagte sie. »Ich schaue nicht mehr in den Spiegel, aber ich kann nicht verhindern, dass ich die vertrocknete, faltige Haut auf meinen Händen und Armen sehe. Ich kann die Schmerzen in meinen geschwollenen Gelenken nicht ignorieren. Doch in meinem Herzen bin ich immer noch die junge Hewla, die die Männer ihres Dorfes und die Adligen, die auf der Durchreise waren, betörte.«


  »Warum hast du uns hergerufen?«, warf Skilgannon ein. »Ich habe keine Zeit für rührseliges Geschwätz.«


  »Keine Zeit? Du bist noch jung, Olek. Du hast alle Zeit der Welt. Ich bin diejenige, die stirbt.«


  »Dann stirb«, sagte er. »Du hast ohnehin zu lang gelebt.«


  »Ich mochte immer schon Männer, die sagen, was sie denken. Zu lange gelebt? Ja, das habe ich. Zwanzig mal so lange wie du, Kind. Und ich habe für diese Zeit mit Blut und Schmerzen bezahlt.«


  »Von denen die meisten nicht deine eigenen waren, wette ich.« Skilgannons Stimme klang zornig.


  »Ich habe meinen Teil gezahlt, Olek. Aber ja, ich habe getötet. Ich habe unschuldiges Leben genommen. Ich habe vergiftet, erstochen, gewürgt. Ich habe Dämonen beschworen, um Männern das Herz herauszureißen. Ich tat es für Reichtum oder aus Rache. Ich habe allerdings keine Armee in eine Stadt geführt und alle Einwohner hingeschlachtet. Ich habe keine Kinder getötet. Ich habe einem hilflosen Mann nicht Hände und Augen genommen. Also spar dir deine Empörung. Ich bin Hewla, die alte Frau. Du bist der Verdammte. Du hast kein Recht, über mich zu urteilen.«


  »Aber ich tue es trotzdem«, sagte Skilgannon leise. »Also sag, was du zu sagen hast, und befreie mich von deiner Gesellschaft.«


  Sie schwieg einen Moment, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Druss. »Der Mann, den du suchst, ist nicht mehr in der Stadt. Er ist vor ein paar Tagen abgereist.«


  »Warum hätte er das tun sollen?«, fragte Druss.


  »Um zu essen, Druss. Ganz einfach.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Das wird es schon noch. Er kam nach Mellicane, um seine frühere Frau zu suchen. Sie war einst nach Dros Purdol gereist, angeblich, um ihre Tochter Elanin zu sehen. Du erinnerst dich an Elanin, Druss. Orastes brachte sie zu deiner Farm, als er dich besuchte. Du hast sie auf deinen Schultern getragen und dich mit ihr an einen Bach gesetzt. Sie hat dir eine Krone aus Gänseblümchen geflochten und sie dir aufgesetzt.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Druss. »Ein liebes Kind. Und ein liebevoller Vater. Also, wo ist Orastes?«


  »Nur Geduld«, entgegnete sie. »Während Orastes nicht in der Stadt war, nahm seine frühere Frau das Kind und floh aus Dros Purdol. Sie kam nach Mellicane und traf hier ihren Liebhaber. Orastes folgte ihnen, als er davon hörte. Sobald er in der Stadt war, versuchte er, etwas über sie herauszufinden. Er wusste nicht, wer ihr Liebhaber war, und seine Suche erwies sich als fruchtlos. Die Nachricht von seinen Bemühungen erreichte allerdings seine Frau. Eines Nachmittags wurden Orastes und sein Diener verhaftet, als sie auf der Suche nach Informationen waren. Sie wurden in die Rikar-Zellen unter der Arena gesperrt. In den Rikar-Zellen saßen Gefangene, die zu Bastarden verschmolzen werden sollten. Das war Orastes Schicksal.


  Er wurde mit einem Wolf verschmolzen, und das Ungeheuer, zu dem er wurde, floh mit den anderen, als die Stadt fiel.«


  »Nein!«, brüllte Druss. Skilgannon sah, wie sein Gesicht sich zu einer Maske aus Schmerz und Kummer verzerrte. »Das kann nicht sein!«


  »Es kann und es ist«, sagte die alte Frau. Skilgannon entdeckte einen Ton boshafter Freude in ihrer Summe. In seinem Kummer nahm Druss das nicht wahr. Skilgannons Zorn wuchs, aber er blieb ruhig stehen und beobachtete die Szene. Der riesige Drenai-Krieger wandte sich ab und stand mit gesenktem Kopf da. Seine Fäuste ballten und öffneten sich.


  »Wie konnte seine Frau solche Macht in Mellicane ausüben?«, fragte Skilgannon.


  »Durch ihren Liebhaber«, antwortete die alte Frau. »Du bist ihm begegnet, Axtkämpfer, als du in Mellicane ankamst. Bei dem Bankett zu deinen Ehren. Shakusan Eisenmaske, der Herr der Richter, der Hauptmann der königlichen Kriegshunde. Während du mit ihm trankst, lag dein Freund in Ketten unter dir im Kerker.«


  Einige Augenblicke lang herrschte Schweigen. Dann holte Druss tief Luft. »Wenn wir Orastes finden, könnte er wieder Mensch werden?«


  »Nein, Axtkämpfer. Wenn die Nadir den Verschmelzungszauber vollziehen, schneiden sie den menschlichen Opfern zuerst die Kehle durch, dann legen sie sie neben Hunde oder gefangene Wölfe. Selbst wenn die Verschmelzung rückgängig gemacht werden könnte  was nach Aussage der Nadir unmöglich ist , nehme ich an, dass nur der Wolf oder Hund überleben würde. Der Mensch war schließlich schon tot, als die Verschmelzung stattfand.«


  »Dann ist Orastes verloren.«


  »Vielleicht ist er schon tot. Hast du nicht selbst einige der Ungeheuer erschlagen? Vielleicht hast du deinen Freund bereits getötet.«


  »Ah, das macht dir wirklich Spaß, du Hexe!«, sagte Skilgannon. »Hört deine Bosheit denn nie auf?« Die Atmosphäre im Raum kühlte merklich ab. Einen Augenblick lang rührte sich niemand, dann sprach die alte Frau.


  »Die Tatsachen sind, wie sie sind«, sagte sie leise. »Meine Freude daran ändert nichts. Ich habe den dicken Orastes nie gemocht. So steif und pompös. Einer der Helden von Skeln! Pah! Der Mann hat sich während der ganzen Schlacht vor Angst fast in die Hosen gemacht. Du weißt das, Druss.«


  »Ja, ich weiß es. Aber er hat durchgehalten. Er ist nicht davongelaufen. Ja, er war pompös. Wir haben alle unsere Fehler. Aber er hat nie jemandem etwas zuleide getan. Warum hasst du ihn so?«


  »Es gibt nur sehr wenige Menschen, die ich in dieser Welt der Gewalt und der Schmerzen nicht hasse. Ja, ich lachte, als Orastes verschmolzen wurde. So wie ich lachen werde, wenn du deinem Schicksal begegnest, Druss. In diesem Augenblick ist es jedoch nicht dein Tod, den ich suche. Wir haben jetzt einen gemeinsamen Feind. Shakusan Eisenmaske vernichtete deinen Freund. Er hat auch den Tod eines Menschen verursacht, der mir nahe stand.«


  Druss Miene war angespannt, seine Augen funkelten mit kaltem Feuer. »Wo finde ich diesen Eisenmaske, jetzt?«, fragte er.


  »Ah, das ist schon besser«, sagte die alte Frau. »Wut und Rache sind niedliche Geschwister. Es tut meinem Herzen gut, so reine Gefühle zu spüren. Eisenmaske ist auf dem Weg zu den Pelucid-Bergen. Dort gibt es eine Festung.


  Aber sei gewarnt, Axtkämpfer, Eisenmaske hat siebzig Reiter bei sich, harte, erbarmungslose Männer. In der Festung sind weitere hundert Nadirkrieger.«


  »Diese Zahlen interessieren mich nicht. Wie weit ist es bis dorthin?«


  »Knapp zweihundert Meilen Richtung Nordwesten. Ich werde euch Karten mitgeben. Pelucid ist ein altes Reich mit vielen Geheimnissen und vielen Gefahren. Es gibt Orte dort, an denen die Naturgesetze außer Kraft gesetzt oder verbogen werden. Eure Reise wird nicht ohne Zwischenfälle verlaufen.«


  »Gib mir einfach die Karten. Ich werde Eisenmaske finden.«


  Die alte Frau stand auf und streckte sich langsam. Sie nahm einen langen Stab, auf den sie sich stützte. Ihr Atem ging rasselnd und blähte den schwarzen Schleier leicht. »Auch du musst nach Nordwesten reisen, Olek Skilgannon. Der Tempel, den du suchst, befindet sich in Pelucid, in der Nähe der Festung. Es ist nicht leicht, ihn zu finden. Bei Tageslicht wirst du ihn nicht sehen. Halt Ausschau nach dem tiefsten Einschnitt in den westlichen Bergen und warte, bis der Mond zwischen den Wänden der Schlucht steht. In seinem Licht wirst du finden, was du suchst.«


  »Können sie das vollbringen, was ich ersehne?«, fragte Skilgannon.


  »Ich war nur einmal dort. Ich weiß nicht, wozu sie fähig sind. Die Priesterin, die du überzeugen musst, heißt Ustarte. Wenn sie dir nicht helfen kann, dann gibt es meines Wissens niemanden, der das kann.«


  »Warum tust du das für mich?«, fragte er. »Was ist das für ein Trick? Welche Bosheit lauert hinter diesem scheinbaren Wohlwollen?«


  »Meine Gründe gehen dich nichts an«, sagte die alte Frau. »Du wirst mit Garianne und den Zwillingen reisen.«


  »Und warum sollte ich das?«


  »Weil es nett von dir wäre«, fauchte sie ihn an. »Jared muss diesen Tempel auch finden. Sein Bruder hat eine Krebsgeschwulst im Kopf. Ich habe sie mit Kräutern und Tränken und ein, zwei Zaubern in Schach gehalten. Aber jetzt geht die Krankheit über meine Kräfte.«


  »Und wieso Garianne?«, fragte Skilgannon.


  »Weil ich dich darum bitte. Du hast sowohl Grund mich zu hassen als auch mich zu fürchten, Olek Skilgannon. Aber du schuldest mir auch das Leben der Frau, die du liebst. Wenn du in Pelucid erfolgreich bist, schuldest du mir auch das Leben der Frau, die dich liebt.«


  Skilgannon seufzte. »Das ist wahr. Wenn ich auch bezweifle, dass du mir Erfolg wünschst. Wie dem auch sei, ich nehme Garianne mit.«


  »Ich glaube, sie wird dich erstaunen«, sagte die alte Frau. »Und jetzt lasst mich die Karten holen.« Sie lehnte sich schwer auf ihren Stab und ging ein paar Schritte auf eine offene Tür zu. Dann wandte sie den Kopf und starrte den schweigenden Rabalyn an. »Was für ein hübscher junger Mann«, sagte sie. »Kannst du den Kodex zitieren, Rabalyn?«


  »Ja, werte Dame«, antwortete er. »Ich glaube schon.«


  »Sag ihn.«


  Rabalyn warf einen Blick auf Druss, dann richtete er sich zu voller Höhe auf. Er leckte sich die Lippen und holte tief Luft. »Du sollst nie eine Frau vergewaltigen oder einem Kind etwas zuleide tun. Du sollst nicht lügen, betrügen oder stehlen. Das tun nur geringere Menschen. Du sollst die Schwachen schützen … an den Rest kann ich mich nicht mehr genau erinnern, aber es lautet etwa … du sollst dich von Geld nicht zum Bösen treiben lassen.«


  Die alte Frau nickte. »Du sollst die Schwachen gegen die Bösen beschützen. Und Gewinnstreben soll dich nie zum Bösen verleiten. Der eherne Kodex Shadaks. Die schlichte Philosophie von Druss der Legende. Und jetzt ist es auch deine, Rabalyn. Willst du danach leben?«


  »Ja«, antwortete Rabalyn.


  »Wir werden sehen.« Dann ging sie fort.


  


  Zuerst war Rabalyn froh, als er draußen vor der zerstörten Schänke und wieder auf offener Straße unter einem klaren Himmel stand. Die Atmosphäre drinnen war düster und mehr als nur ein wenig beängstigend gewesen. Als sich ihm das abscheuliche Gesicht unter dem dünnen Schleier zugewandt hatte, war Rabalyn übel vor Angst gewesen.


  Jetzt jedoch, als die kleine Gruppe durch die belebten Straßen ging, war Rabalyn nicht mehr so erleichtert, wieder im Freien zu sein. Er warf im Vorbeigehen nervöse Blicke auf die abweisenden Gesichter der Stadtbewohner. Skilgannon und Druss wirkten unbesorgt und plauderten leise miteinander. Der junge Mann sah Garianne an. Sie murmelte vor sich hin, nickte und schüttelte den Kopf.


  Sie gingen weiter, langsamer jetzt wegen der vielen Menschen, und kamen endlich zu einem größeren Platz. Hier standen einige Männer auf einem Fuhrwerk und hielten eine Ansprache. Ihre Worte klangen zornig, und hin und wieder jubelte die Menge laut. Der Sprecher empörte sich über die Ungerechtigkeit, die die Bevölkerung erleiden musste, und darüber, dass die Reichen schuld an der Lebensmittelknappheit und dem Leid der Bürger seien.


  Niemand belästigte die Gruppe, und sie bahnten sich ihren Weg, bis sie auf eine breitere Straße kamen. Rabalyn ging neben Skilgannon. »Sie haben so viel Zorn in sich«, sagte der Junge.


  »Hunger und Angst«, erwiderte Skilgannon. »Das ist eine kraftvolle Mischung.«


  »Der Mann da hinten sagte, dass man den Bürgern ihre Rechte genommen hätte.«


  »Ich habe ihn gehört. Vor ein paar Wochen hätte derselbe Mann die Fremden für ihre Nöte verantwortlich gemacht. In ein paar Monaten beschuldigt er vielleicht Leute mit grünen Augen oder roten Hüten. Das ist alles Unsinn. Die Menschen leiden, weil sie Schafe in einer Welt sind, die von Wölfen beherrscht wird.«


  Skilgannon klang wütend, und Rabalyn schwieg. Sie gingen weiter, bis sie schließlich zum Tor des Botschaftsviertels kamen. Auch hier hatte sich eine Menschenmenge versammelt, und sie mussten sich ihren Weg durch sie hindurchbahnen. Die Tore waren verschlossen, und dahinter standen etwa vierzig Soldaten, einige in den roten Umhängen der Drenai, andere in den schenkellangen Kettenhemden und gehörnten Helmen Vagrias. Hinter den Soldaten hatten sich schussbereite Bogenschützen postiert. Die Tore waren hoch und mit Eisenspitzen gekrönt. Zu jeder Seite gab es hohe Mauern, aber einige Leute waren bereits auf sie geklettert und brüllten nun von oben die Soldaten an.


  Skilgannon tippte Druss auf die Schulter. »Sie werden das Tor für uns nicht öffnen«, sagte er. »Sonst würde die Menge zum Sturm ansetzen.« Druss nickte zustimmend, und die kleine Gruppe drängte sich wieder durch die Menge bis zu einem kleinen Steg an einem Kanal. Steinstufen führten zum Wasser hinunter. Skilgannon ging voran. Das zornige Rufen von oben klang hier unten gedämpft, und Rabalyn lehnte sich gegen die Steinmauer und blickte über das Wasser. In der Ferne konnte er Schiffe im Hafen vor Anker liegen sehen, die darauf warteten, gelöscht zu werden.


  »Sie werden die Tore stürmen«, sagte Garianne.


  »Wohl nicht bei Tage«, erwiderte Skilgannon. »Sie sind zwar aufgebracht, aber niemand will sterben. Sie werden noch eine Weile brüllen und schimpfen. Das ist alles. Heute Abend kann es anders aussehen.«


  Druss schwieg. Skilgannon trat zu ihm. »Du scheinst tief in Gedanken zu sein, mein Freund.«


  »Ich mag diese Frau nicht.«


  »Wer tut das schon? Sie ist eine boshafte alte Hexe.«


  »Hast du begriffen, was sie gesagt hat?« Der Axtkämpfer sah Skilgannon in die Augen.


  »Wahrscheinlich geht es mir wie dir.«


  »Sag schon.«


  Skilgannon zuckte die Achseln. »Sie wusste zu viel darüber, was dein Freund suchte. Oder? Ich schätze, dass Orastes zu ihr ging und sie um Hilfe bat und dass sie ihn dann an diesen Eisenmaske verriet.«


  »Ja, so würde ich das auch sehen«, sagte Druss. »Wenn ich mir auch nicht vorstellen kann, warum sie es tat. Falls sie Eisenmaske hasst, warum sollte sie ihm dann einen möglichen Feind ausliefern?«


  »Sie ist ein raffiniertes Wesen, Druss. Sie will Eisenmaskes Tod. Wie kann sie das besser erreichen, als ihn zum Feind von Druss der Legende zu machen?«


  »Das könnte stimmen. Aber dies ist eine Frau, die einst einen Dämonen geschickt hat, um einen König zu töten. Ich kämpfte gegen diesen Dämonen, und bei Missael, er hätte mich beinahe erledigt. Warum jagt sie nicht einfach einen auf Eisenmaske? Sie hat doch die Macht.«


  »Die Antwort darauf«, erwiderte Skilgannon, »liegt wahrscheinlich in dem, was sie nicht gesagt hat. Erzähl mir von diesem Eisenmaske. Sie sagte, du wärst ihm begegnet.«


  »Ja, als ich vor drei Monaten hierher kam. Wie sie sagte, war es bei einem Bankett. Der König war nicht anwesend, und Eisenmaske begrüßte die Gäste. Er ist groß, aber bewegt sich geschmeidig. Er hat eine gewisse Arroganz an sich  eine physische Überheblichkeit. Ich würde sagten, er war ein Kämpfer, und zwar ein guter.«


  »Was war seine Rolle hier?«


  »Er war der Anführer der königlichen Leibwache und überwachte auch die Erschaffung der Bastarde. Der Plan sah vor, sie im Krieg einzusetzen, aber sie ließen sich nicht ausreichend zähmen. Eisenmaske war auch der Anführer einer Gruppe, die sich selbst Richter nennen. Merkwürdige Vögel. Jeder Einzelne, den ich traf, sah mich an, als wäre ich ein Dämon. Sie hassen Ausländer. Obwohl Eisenmaske selbst Ausländer ist.«


  »Woher kommt er?«


  »Niemand scheint es zu wissen. Wahrscheinlich aus Pelucid.«


  »Warum nennt man ihn Eisenmaske?«, fragte Skilgannon.


  »Er trägt eine Metallmaske, die sein Gesicht bedeckt. Hatte ich das noch nicht erwähnt?«


  »Nein.«


  »Sie liegt eng an, ein schönes Stück Handwerksarbeit.«


  »Ist er denn entstellt?«


  »Nicht wirklich. Ich sah, wie er die Maske bei dem Festessen abnahm. Es war heiß im Saal, und erwischte sich das Gesicht mit einem Tuch ab. Er hatte keine Narben. Die Haut seiner Nase und der rechten Gesichtshälfte ist dunkel verfärbt, fast purpurn. Es sieht aus wie ein großes Geburtsmal. Die Maske ist reine Eitelkeit.«


  »Du sagst, er überwachte die Schaffung der Bastarde. Ist er denn selbst ein Zauberer?«, fragte Skilgannon. Druss zuckte die Achseln.


  »Niemand weiß Genaues. Diagoras meint nein. Er sagt, Eisenmaske brachte einen Nadir-Schamanen mit in die Stadt. Nach dem, was die alte Frau sagte, nehme ich an, er stammt aus einer Festung in Pelucid.«


  Skilgannon wandte sich ab und blickte eine Zeit lang auf den Hafen hinaus. Dann drehte er sich wieder um. »Ich verstehe wenig von Magie, Druss, aber ich schätze, es ist dieser Schamane, der verhindert, dass die alte Frau Dämonen zu Eisenmaske schickt. Ein beschworener Dämon muss mit einem Tod bezahlt werden. Falls der Angriff zurückgeschlagen wird, wird sich der Dämon gegen seinen Beschwörer wenden und dessen Leben nehmen. Falls dieser Schamane mächtig ist  und der Erschaffung der Bastarde nach zu urteilen, ist er das , dann wird die alte Frau nicht wagen, Eisenmaske direkt mit Zauberei anzugreifen. Falls der Schamane ihren Zauber abwehrt, würde sie sterben. Deswegen braucht sie eine tödliche Waffe.«


  Von oben wurde das Rufen lauter. Dann schrie jemand auf. Menschen begannen, die Stufen zum Wasser hinunterzulaufen. Andere flohen entlang des Kais. Datische Soldaten in voller Rüstung, mit Brustplatte und glänzenden Helmen, erschienen mit gezogenen Schwertern auf den Stufen. Als sie die Stufen hinuntermarschierten, gerieten die Stadtbewohner in Panik und begannen, sich ins Wasser zu stürzen. Einer streckte seine Hand in die Luft.


  »Ich hab nichts Böses gewollt«, rief er. Ein Kurzschwert durchbohrte ihn. Ein zweiter Soldat hieb ihm sein Schwert ins Genick, als er zusammenbrach.


  Mehrere Soldaten rückten mit gezogenen Schwertern auf Druss und Skilgannon vor. Rabalyn war vor Angst wie gelähmt. Dann sprach Skilgannon, mit ruhiger Stimme und entspannt. »Ist der Weg zum Tor jetzt offen?«, fragte er. »Wir sitzen hier seit einer Ewigkeit fest.«


  Der Soldat zögerte. Skilgannons lockeres Auftreten verunsicherte ihn. Einer sagte: »Gehört ihr zu einer der Botschaften?«


  »Drenai«, antwortete Skilgannon. »Meinen Glückwunsch zu eurem effizienten Handeln. Wir dachten schon, wir müssten den ganzen Tag hier warten. Kommt, Freunde«, sagte er, indem er sich an die anderen wandte. »Wir wollen gehen, ehe der Pöbel wiederkommt.«


  Rabalyn stolperte an Gariannes Seite vorwärts. Gemeinsam folgten sie Skilgannon und Druss. Niemand dachte daran, sie aufzuhalten. Auf den Stufen waren noch immer zahlreiche Soldaten. »Macht Platz da«, rief Skilgannon, stieg die Stufen empor und schob sich an den Soldaten vorbei.


  Oben auf dem Platz lagen Menschen auf dem Straßenpflaster. Einer rührte sich und stöhnte. Ein Soldat trat neben ihn und trieb sein Schwert durch die Kehle des Verwundeten.


  Skilgannon und Druss gingen zum Tor, das noch immer geschlossen war. »Aufmachen, Jungs!«, rief Druss.


  Und dann waren sie durch.


  Als sie weitergingen, schlug Druss Skilgannon auf die Schulter. »Mir gefällt deine Art, Freund. Wir hätten ein paar blaue Flecke davongetragen, wenn wir uns da hätten durchkämpfen müssen.«


  »Einen oder zwei«, gab Skilgannon zu.


  Später an jenem Nachmittag brachte Diagoras Druss zu Orastes Diener Bajin, aber sie erfuhren wenig von Bedeutung. Bajin war ein sanfter Mann, der Orastes den größten Teil seines Lebens gedient hatte. Sein Verstand war fast völlig aus den Fugen geraten nach seinen Erlebnissen in den Rikar-Zellen. Er stand unter schweren Beruhigungsmitteln und hatte geweint und gezittert, als Druss versuchte, ihn zu befragen. Eine Sache wurde jedoch klar. Orastes hatte tatsächlich bei der alten Frau Hilfe gesucht.


  Diagoras führte Druss hinaus in den Garten der Botschaft. Dem Drenai-Soldaten dröhnte der Schädel. »Ich werde nie wieder mit dir trinken«, sagte er und sank auf eine Parkbank. »Mein Mund fühlt sich an, als hätte ich versucht, eine Wüste zu verschlucken.«


  »Ja, du siehst heute etwas kläglich aus«, sagte Druss abwesend.


  Diagoras sah zu ihm auf. »Es tut mir Leid, mein Freund«, sagte er. »Orastes hatte etwas Besseres verdient.«


  »Ja, das hatte er. Aber ich habe etwas in meinem langen Leben gelernt: Was ein Mensch verdient, hat nur selten etwas damit zu tun, was er bekommt. Als ich durch dieses Land wanderte, sah ich niedergebrannte Bauernhäuser und viele Tote. Keiner von diesen Menschen verdiente es, zu sterben. Trotzdem wird es so weitergehen, solange Männer wie Eisenmaske herrschen.«


  »Du hast immer noch vor, ihn aufzuspüren?«


  »Warum sollte ich nicht?«


  Diagoras stand auf und ging zu einem Brunnen im Schatten einer hohen Mauer. Er zog einen Eimer hoch, tauchte den Schöpflöffel ins Wasser und trank in tiefen Zügen. Dann spritzte er sich mit den Händen Wasser ins Gesicht. »Warum sollte ich nicht?« Eisenmaske hatte mehr als siebzig Männer bei sich und war auf dem Weg zu einer ihm freundlich gesinnten Festung. Diese Festung würde voller Nadirkämpfer sein. Es gab keine schrecklicheren Feinde als die Nadir. In der Steppe war das Leben wenig wert, und die Stammeskrieger wurden erzogen, um zu kämpfen und zu sterben, ohne zu fragen. Sie nahmen nur selten Gefangene bei einer Schlacht, und wenn, dann nur, um sie auf so grausige Weise zu foltern, dass man gar nicht daran denken durfte. Er warf einen Blick auf Druss. Der Axtkämpfer war zu einem Busch mit roten Rosen gegangen und zupfte eine Blüte ab, die nicht mehr ganz frisch war. Diagoras ging zu ihm. »Was machst du da?«


  »Ausputzen«, erklärte Druss. »Wenn du zulässt, dass die Blüten Samen bilden, wird der Busch nicht mehr blühen.« Er trat zurück und musterte den Busch. »Er ist auch schlecht geschnitten worden. Ihr braucht hier einen besseren Gärtner.«


  »Also, wie sieht dein Plan aus, altes Ross?«, fragte Diagoras.


  Druss ging zu einem zweiten Strauch mit gelben Rosen und wiederholte das Ausputzen, indem er die verwelkten Blüten mit Daumen und Zeigefinger abknipste. »Ich werde Eisenmaske finden und ihn töten.«


  »Das ist kein Plan, das ist eine Absicht.«


  Druss zuckte die Achseln. »Ich war nie gut im Planen.«


  »Dann kann ich ja ebenso gut mit dir kommen. Ich bin berühmt für meine Pläne. Diagoras der Planer, so nannten sie mich in der Schule.«


  Druss trat von dem Rosenstrauch zurück. »Du brauchst mich nicht zu begleiten, mein Junge. Wir suchen nicht mehr nach Orastes.«


  »Aber da ist noch immer das Kind, Elanin. Sie muss zurück nach Purdol gebracht werden.«


  Druss fuhr sich mit der Hand durch den grauschwarzen Bart. »Du hast Recht. Aber ich glaube, dass du ein Dummkopf bist, wenn du dich freiwillig auf ein solches Unternehmen einlässt.«


  »Ich bin auch berühmt für meine Dummheiten«, erklärte Diagoras. »Ich schätze, deshalb haben sie mich auch nicht zum General gemacht. Ich glaube, sie hatten Unrecht. Ich würde in der gehämmerten Brustplatte und dem weißen Umhang eines Gan fabelhaft aussehen. Wird der Verdammte mit uns kommen?«


  »Einen Teil des Weges. Er hat keine Rechnung mit Eisenmaske zu begleichen.«


  »Der Mann bereitet mir Unbehagen.«


  »Natürlich«, sagte Druss lächelnd. »Ihr seid beide Krieger. Da ist etwas in dir, das sich danach sehnt, sich mit ihm zu messen.«


  »Stimmt wahrscheinlich. Meinst du, ihm geht es genauso?«


  »Nein, mein Junge. Er hat es nicht mehr nötig, sich mit irgendwem zu vergleichen. Er weiß, wer er ist und was er kann. Du bist ein guter, tapferer Kämpfer, Diagoras. Aber Skilgannon ist tödlich.«


  Diagoras war leicht verstimmt, unterdrückte das Gefühl aber. Druss sagte immer die Wahrheit, so wie er sie sah, ohne Rücksicht auf die Folgen. Er sah den älteren Mann an und grinste, als seine natürliche gute Laune zurückkehrte. »Du mischst dir nie Honig in die Medizin, oder Druss?«


  »Nein.«


  »Nicht einmal gnädige Lügen?«


  »Ich weiß nicht einmal, was das sind.«


  »Eine Frau fragt dich, wie dir ihr neues Kleid gefällt. Du siehst sie an und denkst: ›Darin siehst du dick und schlampig aus.‹ Sagst du das etwa? Oder findest du eine gnädige Lüge, wie zum Beispiel: ›Was für eine hübsche Farbe‹ oder ›Du siehst großartig aus‹?«


  »Ich lüge nicht. Ich würde sagen, dass mir das Kleid nicht gefällt. Wenn mich auch noch nie eine Frau danach gefragt hat, wie sie aussieht.«


  »Das erstaunt mich. Jetzt verstehe ich, wieso du nicht als Druss der Liebhaber bekannt bist. Nun, lass mich eine andere Frage stellen. Stimmst du mir zu, dass es im Krieg manchmal nötig ist, den Feind zu täuschen? Ihn zum Beispiel glauben zu machen, dass du schwächer bist, als es in Wirklichkeit der Fall ist, damit du ihn zu einem törichten Angriff verleiten kannst?«


  »Sicher«, sagte Druss.


  »Dann ist es also in Ordnung, einen Feind zu belügen?«


  »Ach, Jungchen, du erinnerst mich an Sieben. Er liebte solche Debatten und verdrehte Worte und Ideen so lange, bis alles, woran ich glaubte, wie der größte Blödsinn klang. Er hätte Politiker werden sollen. Ich sagte zum Beispiel, dass man dem Bösen immer entgegentreten sollte. Er sagte dann: ›Ja, aber was für den einen böse ist, ist für den anderen vielleicht gut.‹ Ich erinnere mich, dass wir einmal der Hinrichtung eines Mörders beiwohnten. Er behauptete, dass es ein genauso großes Unrecht sei, den Mann zu töten, wie das, was er begangen hatte. Er sagte, dass der Mörder vielleicht eines Tages ein Kind gezeugt hätte, das groß und gut geworden wäre und die Welt zum Besseren verändert hätte. Und wenn wir ihn töteten, hätten wir die Welt vielleicht eines Retters beraubt.«


  »Vielleicht hatte er Recht«, meinte Diagoras.


  »Vielleicht. Aber wenn wir dieser Philosophie vollständig folgten, würden wir nie jemanden für irgendein Verbrechen bestrafen. Man könnte einwenden, wenn man den Mörder einsperrte anstatt ihn aufzuknüpfen, würden wir vielleicht verhindern, dass er die Frau trifft, die dieses Kind geboren hätte. Also was sollen wir tun? Ihn freilassen? Nein. Ein Mann, der absichtlich das Leben anderer nimmt, hat sein eigenes verwirkt. Alles andere macht die Justiz zum Gespött. Ich habe immer gern zugehört, wie Sieben gegen den Lauf der Welt wetterte. Er konnte dich glauben machen, dass schwarz weiß war, Nacht Tag und süß sauer. Es war unterhaltsam. Aber das ist auch alles. Würde ich einen Feind täuschen? Ja. Würde ich einen Freund täuschen? Nein. Wie rechtfertige ich das? Gar nicht.«


  »Ich glaube, ich verstehe«, sagte Diagoras. »Wenn dich eine Freundin in einem hässlichen Kleid nach deiner Meinung fragt, dann bist du aufrichtig und brichst ihr das Herz. Aber wenn eine Feindin dir in einem hässlichen Kleid unter die Augen tritt, dann sagst du ihr, sie sähe aus wie eine Königin.«


  Druss grinste, dann lachte er laut heraus. »Ach, Jungchen«, sagte er. »Allmählich freue ich mich auf diese Reise.«


  »Schön, dass wenigstens einer von uns das tut«, murmelte Diagoras.


  


  Servaj Das war ein vorsichtiger Mann und sorgfältig in allem, was er tat. Er hatte festgestellt, dass der wichtigste Faktor für den Erfolg eines jeden Unterfangens darin bestand, allen Einzelheiten gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. Er war ein gelernter Hausbauer, den die Erfahrung gelehrt hatte, dass ohne ordentliches Fundament selbst die schönsten Gebäude einstürzten. In der Armee hatte er bald entdeckt, dass dieses Prinzip auch für das Soldatenleben galt. Die Uneingeweihten und die Romantiker glaubten, dass Schwerter und Pfeile die wichtigsten Werkzeuge eines Soldaten waren. Servaj Das aber wusste, dass ohne gute Stiefel und einen vollen Proviantsack keine Armee Bestand hatte.


  Jetzt saß er in einem hohen Zimmer in der naashanischen Botschaft, blickte auf den Hafen hinaus und dachte über den Einsatzbefehl nach, den er per Brieftaube erhalten hatte. Er sollte möglichst rasch einen Mann aufspüren und ihn töten.


  Wie konnte man sich Einzelheiten widmen, wenn der Befehl Schnelligkeit verlangte? Schnelligkeit führte fast immer zu Problemen. Unter normalen Umständen wäre Servaj dem Mann einige Tage lang gefolgt, hätte seine Gewohnheiten kennen gelernt und allmählich seine Denkweise verstanden. Das half ihm auch, die Todesart zu bestimmen. Gift oder Messer oder die Garotte. Servaj bevorzugte Gift. Manchmal, wenn er jemandem folgte und seine Gewohnheiten beobachtete, stellte er fest, dass er sein Opfer mochte. Er hatte nie den Kaufmann vergessen, der immer an einer Straßenecke stehen blieb, um einen alten Hund zu streicheln. Servaj schien es, dass ein Mann, der Mitleid mit einem räudigen, unerwünschten Hund hatte, ein gutes Herz haben musste. Oft fütterte der Mann das Tier mit kleinen Bissen, die er extra zu diesem Zweck mitgebracht hatte. Servaj seufzte. Er war gezwungen gewesen, die Garotte zu benutzen, als das Gift versagte. Keine angenehme Erinnerung. Servaj schenkte sich einen Becher verdünnten Weines ein. Er nippte daran, stand von seinem Stuhl auf und streckte die hagere Gestalt. Er setzte den Becher auf den Tisch, verschränkte die Finger und ließ die Knöchel knacken. Nein, Gift war besser. Dann war man nicht gezwungen, den Tod mit anzusehen.


  Er nahm ein kleines Stück Pergament auf und überflog noch einmal die Botschaft. »Töte ihn. Schnellstmöglich. Bring die Schwerter zurück.«


  Er war nicht froh.


  Dies war kein gegnerischer Politiker, weich, dick und schwach. Auch kein Kaufmann, der nicht an Gewalt gewohnt war. Hier handelte es sich um den Verdammten.


  Servaj war während der Zeit der Rebellion in der Armee gewesen. Er würde nie vergessen, wie Skilgannon gegen den Schwertmeister Agasarsis gekämpft hatte. Als gemeiner Soldat hatte Servaj keine genaue Kenntnis über die Gründe für das Duell gehabt, aber der Klatsch unter den Männern behauptete, dass Skilgannons Vertrautheit mit der Königin Prinz Baliel erzürnt hatte. Diese Eifersucht trat in den Vordergrund, als Skilgannon bei der Schlacht an der Furt beinahe getötet wurde. Baliels Truppen hatten sich rätselhafterweise zurückgezogen und lieferten Skilgannon und seine Reiter damit einem feindlichen Gegenangriff aus. Es hieß, Baliel behauptete, dass er seine Befehle missverstanden hatte. Die Königin ersetzte ihn als Marschall der rechten Flanke. Empört und verbittert ließ Baliel daraufhin verbreiten, dass seiner Ansicht nach Skilgannon das Debakel inszeniert hatte, um ihn in Misskredit zu bringen. Während der folgenden Wochen wuchs seine Verbitterung, bis endlich der legendäre Schwertkämpfer Agasarsis  ein eingeschworener Diener Baliels  eine Ausrede fand, um Skilgannon herauszufordern.


  Er war nicht der Erste. Während der zwei Jahre der Rebellion hatten sieben andere die Schwerter mit dem Verdammten gekreuzt. Nur einer war mit dem Leben davongekommen, und der hatte seinen rechten Arm verloren. Aber Agasarsis war anders. Er hatte in seinen einunddreißig Jahren sechzig Duelle ausgefochten. Sein Können war legendär, und im Lager herrschte große Aufregung, als der Tag heraufzog. Es gab auch Unruhe. Die Armee der Königin bestand zu jener Zeit aus dreißigtausend Mann, und nicht alle konnten der Begegnung beiwohnen. Am Ende wurden Lose gezogen. Servaj hatte man zwanzig Silberstücke geboten, wenn für ihn jemand anders zuschauen könnte. Er hatte abgelehnt. Duelle wie dieses waren wahrlich selten, und er wollte es nicht verpassen.


  Am Morgen regnete es, und der Boden war matschig und schlüpfrig, aber am Mittag schien die Sonne wieder. Die tausend Mann, die das Privileg genossen, dem Kampf beiwohnen zu können, hatten einen großen Kreis von fast zweihundert Metern im Durchmesser gebildet. Skilgannon erschien als Erster der Kontrahenten. Er schritt durch die Reihen der wartenden Männer, streifte sein Wams ab und führte ohne Anstrengung eine Reihe von Übungen aus, um seine Muskeln zu lockern.


  Auch damals studierte Servaj bereits eifrig das menschliche Verhalten. Er suchte nach Zeichen von Nervosität bei dem General, konnte aber keine entdecken. Agasarsis kam. Er war kräftiger gebaut als Skilgannon, und als er sein Hemd auszog, sah er eindrucksvoll aus. Beide Männer trugen den Haarkamm, der sie als Schwertmeister auswies, aber Agasarsis hatte außerdem einen ordentlich getrimmten dreizackigen Bart, der ihm ein bedrohliches Aussehen verlieh.


  Er ging auf Skilgannon zu und verbeugte sich. Dann setzten die Männer ihre Übungen fort, mit fließenden, aufeinander abgestimmten Bewegungen wie zwei Tänzer. Ein Trompetensignal verkündete die Ankunft der Königin. Sie trug ein schenkellanges silbernes Kettenhemd und kniehohe Reitstiefel, die mit Silberringen verziert waren. Zwei Männer trugen einen hochlehnigen Sessel in den Kreis, und sie nahm darauf Platz, ihr rabenschwarzes Haar glänzte in der Sonne.


  Servaj stand nahe genug, um zu hören, was sie zu den Kämpfern sagte.


  »Bist du entschlossen, diese Torheit durchzuführen, Agasarsis?«


  »Jawohl, meine Königin.«


  »Dann lass es beginnen.«


  »Darf ich eine Bitte äußern, Majestät?«, fragte Agasarsis.


  »Ich bin nicht in der Stimmung, dir etwas zu gewähren. Aber sprich, und ich werde es mir überlegen.«


  »Meine Schwerter sind gute Arbeit, aber sie sind nicht verzaubert. Skilgannons Klingen jedoch sind bekannt dafür, dass sie durch Zauber verstärkt sind. Ich bitte darum, dass er keinen unfairen Vorteil gegen mich hat.«


  Die Königin wandte sich an Skilgannon. »Was sagst du dazu, General?«


  »Dieser Kampf ist tatsächlich eine Torheit, Majestät. Darin hat er Recht. Ich werde andere Schwerter nehmen.«


  »So sei es«, sagte sie. Sie wandte sich an die nächsten Soldaten, von denen einer Servaj war, und rief sechs Männer nach vorn. »Zieht eure Schwerter«, befahl sie. Danach machte sie eine Geste zu Skilgannon. »Such dir eins aus.« Er wog sie alle in der Hand, dann wählte er den Säbel, den Servaj trug. »Und jetzt du.« Mit einer herrischen Handbewegung deutete die Königin auf Agasarsis.


  »Ich habe bereits Schwerter, Majestät.«


  »Allerdings. Und du hast sie so oft benutzt, dass sie wie ein Teil deines Körpers sind. Deine eigene Bitte lautete: keine unfairen Vorteile. Also wähle. Und zwar rasch, denn ich bin schnell gelangweilt.«


  Nachdem sich Agasarsis für ein Schwert entschieden hatte, verbeugten sich die beiden Männer vor der Königin und gingen zurück in die Mitte des Kreises. Sie bedeutete ihnen zu beginnen.


  Das Duell fing langsam an. Beide Männer bewegten sich wachsam umeinander, und das erste Klirren von Stahl wirkte mehr wie eine Verlängerung der Übungen, die sie vor der Ankunft der Königin ausgeführt hatten. Servaj wusste, dass die beiden Kontrahenten sich lediglich an ihre Waffen gewöhnten. Weder Skilgannon noch Agasarsis versuchten einen tödlichen Hieb. Sie schätzten die Stärken und Schwächen des anderen ab. Die Menge schwieg, als die beiden Meister weiter umeinander kreisten. Die Sonne funkelte auf den Klingen, die bei jedem plötzlichen Vorstoß glitzerten. Der Boden unter den Füßen der Gegner war rutschig und trügerisch, und trotzdem schien es, als ob sie sich in vollkommenem Gleichgewicht hielten. Die Zeit verging, die Bewegungen wurden schneller, und die Musik des klirrenden Stahls gewann an Tempo. Servaj war wie gebannt, sein Blick huschte zwischen den Kämpfenden hin und her. Beide strahlten Selbstvertrauen aus. Beide erwarteten zu gewinnen. Das erste Blut ging an Skilgannon, als er mit der Spitze seines Säbels Agasarsis einen Schnitt an der Schulter beibrachte. Unverzüglich konterte der Champion, und Blut erschien auf Skilgannons Leib. Servaj hatte den Eindruck, als würde das Blut aus den Fängen des Panthers tropfen, der auf Skilgannons Brust tätowiert war.


  Die Schnelligkeit und das Können der Kämpfer waren verblüffend. Die Soldaten hatten Wetten abgeschlossen, aber niemand in der Menge jubelte oder feuerte seinen Favoriten an. Die Zuschauerwaren selbst Kämpfer, und sie wussten, dass sie eine Begegnung nach klassischen Regeln sahen. Das Talent der Duellanten unterschied sich nicht um Haaresbreite voneinander, und Servaj begann zu glauben, dass sie den ganzen Tag lang kämpfen würden. Halb hoffte er, dass es so sein würde. Ein so hervorragend ausbalancierter Wettstreit war eine Seltenheit, und Servaj wollte ihn so lange wie möglich genießen.


  Doch er wusste, dass diese Balance nicht von Dauer sein konnte. Die Klingen waren rasiermesserscharf, und sie stießen und stachen, parierten und konterten nur knapp an nachgiebigem Fleisch vorbei.


  Die Männer kämpften seit etwa zwanzig Minuten, als Agasarsis im Schlamm stolperte. Skilgannons Säbel drang Agasarsis im Fallen in die linke Schulter und kam dann wieder frei. Der Champion schlug zu Boden, rollte sich ab und sprang rechtzeitig wieder auf die Beine, um einen heftigen Hieb abzuwehren, der ihn hätte köpfen können. Er warf sich auf Skilgannon und rammte ihm seine Schulter in die Brust, sodass dieser nach hinten fiel. Beide Männer stürzten.


  Auf einen Befehl der Königin hin blies der Herold neben ihr sein Krummhorn.


  Zwei Soldaten liefen mit Handtüchern herbei. Die Kombattanten stießen ihre Schwerter in die Erde und nahmen die Tücher. Agasarsis wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, dann drückte er den Stoff auf die tiefe Wunde in der linken Schulter. Skilgannon ging zu ihm.


  Servaj hörte nicht, was er sagte, aber er sah, dass Agasarsis zornig den Kopf schüttelte, und vermutete, dass Skilgannon fragte, ob der Ehre jetzt Genüge getan sei.


  Nach ein paar Augenblicken ließ die Königin wieder das Horn blasen, und die beiden Kämpfer nahmen ihre Schwerter erneut zur Hand. Wieder umkreisten sie einander. Jetzt trat das Duell in seine letzte Phase. Servaj war fasziniert. Beide Männer waren müde, und in Agasarsis Augen sah er Verzweiflung. Zweifel hatten sich in die Gedanken des Champions geschlichen und nagten an seinem Selbstvertrauen. Um dem zu begegnen, startete er eine Reihe tollkühner Angriffe. Skilgannon verteidigte sich geschmeidig. So ging es eine Weile. Als der tödliche Hieb erfolgte, geschah es so plötzlich, dass viele der Zuschauer ihn verpassten. Agasarsis stieß vor. Skilgannon stellte sich dem Angriff, wehrte den Stoß ab und rollte seine Klinge um Agasarsis Säbel. Die beiden Männer sprangen zurück. Plötzlich schoss Blut aus Agasarsis Kehle. Der Champion versuchte, stehen zu bleiben, doch seine Beine gaben nach, und er fiel vor seinem Gegner auf die Knie. Da begriff Servaj, dass Skilgannon noch bei der Parade die Spitze seines Säbels über die Kehle des Gegners gezogen hatte.


  Agasarsis fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden.


  Skilgannon ließ seinen Säbel fallen und ging zur Königin. Er verbeugte sich, und Servaj sah, dass sein Gesicht angespannt war und seine Augen zornig funkelten. »Agasarsis war der beste Kavalleriekommandant, den wir hatten, Majestät«, sagte er. »Das war Wahnsinn.«


  »Allerdings«, gab sie zu. »Sieh den Mann, der dafür verantwortlich ist.« Sie gab dem Herold ein Zeichen, der zweimal nacheinander in sein Horn blies.


  Zwei Leibwachen der Königin, Askelus und Malanek, kamen herbei und führten einen Gefesselten zwischen sich. Man hatte ihm die Augen ausgestochen, und sein Gesicht war eine Maske aus Blut. Trotzdem erkannte Servaj Prinz Baliel. Er schluchzte jämmerlich.


  Askelus zerrte ihn neben den gefallenen Agasarsis. Die Königin erhob sich und ging in die Mitte des Kreises. »Unser Krieg ist fast gewonnen«, sagte sie, und ihre Stimme trug bis zum letzten Mann. »Und warum? Wegen eurer Tapferkeit und eurer Loyalität. Jianna vergisst niemanden, der ihr treue Dienste leistet. Aber diese Kreatur«, rief sie und deutete auf den armen Baliel, »hat euren ganzen Mut aufs Spiel gesetzt. Meine Dankbarkeit meinen Freunden gegenüber ist grenzenlos. Doch meine Feinde werden schnell feststellen, dass meine Rache rasch und tödlich ist.« Askelus zog sein Schwert und stieß es dem Geblendeten in den Bauch. Sein Schrei war grässlich. Servaj sah, wie Askelus die Klinge drehte und herauszog. Mit herausquellenden Gedärmen fiel Baliel zu Boden und wand sich in frischer Qual. Die Königin wartete eine Weile, dann gab sie Askelus ein Zeichen. Der Soldat stieß Baliel sein Schwert in den Nacken. Es herrschte vollkommene Stille. »So sterben alle Verräter«, sagte die Königin. Irgendjemand begann zu rufen: »Jianna! Jianna!« Servaj sah, dass es der frühere Schwertmeister Malanek war. Andere fielen ein, aber der Jubel klang nicht begeistert. Jianna hob die Hände um Ruhe. »Wenn wir Perapolis eingenommen haben, erhält jeder Mann in meiner Armee drei Goldstücke, als Zeichen meiner Liebe und Dankbarkeit.«


  Jetzt setzte aufrichtiger Jubel ein. Servaj schrie mit den anderen. Drei Goldmünzen waren ein Vermögen. Noch während er jubelte, fiel sein Blick jedoch auf Skilgannon. Der General wirkte besorgt.


  Servaj schüttelte die Erinnerungen ab und widmete sich wieder dem nahe liegenden Problem. Der Verdammte war zum Tode verurteilt worden, und es war Servaj überlassen, die Art seines Sterbens zu bestimmen.


  Unter seinem Befehl hatte er eine Reihe guter Schwertkämpfer, aber keinen mit Agasarsis Fähigkeiten. Skilgannon wohnte im Roten Hirschen. Dort bestand keine Möglichkeit, sein Essen zu vergiften.


  Servaj durchdachte das Problem. Es musste einen Angriff auf den General geben. Fünf, vielleicht sechs Männer. Und zwei Männer mit Armbrüsten, die sich in der Nähe versteckt hielten. Selbst das barg noch ein hohes Risiko. Er musste den Alchimisten aufsuchen. Wenn die Armbrustbolzen mit Gift versehen waren, dann konnte Skilgannon auch noch später an ihnen sterben, selbst wenn er dem Hinterhalt entging.


  Wie aber konnte Servaj sicherstellen, dass Skilgannon an den Ort seiner Hinrichtung kam?


  


  KAPITEL 13


  


  Zurück im Roten Hirschen, stellte Skilgannon zu seiner Freude fest, dass zwei Kaufleute ein Zimmer mit Blick auf den Hafen frei gemacht hatten. Er bezahlte Shivas den Wucherpreis von vier Silberstücken für zwei Nächte, dann ging er in das Zimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich. Er war sich nicht bewusst gewesen, wie stark sein Bedürfnis nach Einsamkeit war. Selbst der gedämpfte Lärm aus dem Gastraum unten war ihm willkommen, denn er betonte, dass er nun allein war. Er nahm die Schwerter des Tages und der Nacht von der Schulter und ließ sie aufs Bett fallen, dann stieß er das Fenster auf und blickte über das Meer hinaus.


  Der Besuch bei der alten Frau war hart gewesen  denn er brachte Erinnerungen zurück, die er lieber vergessen hätte. Etwas in ihm war in jener Nacht gestorben, zusammen mit Molaire und Sperian. Er wusste nicht genau, was es war. Seine Kindheit vielleicht. Oder seine Unschuld. Wie die Antwort auch lautete, sein Herz war verwelkt wie eine Blume im Frost.


  Die Flucht aus der Stadt zu planen, hatte Tage und Nächte in Anspruch genommen, da jede Idee diskutiert und bis auf eine wieder verworfen wurde. Die alte Frau bot an, sie auf einem beladenen Fuhrwerk unter Kornsäcken verborgen durch die Stadttore zu schmuggeln. Skilgannon gefiel die Idee nicht. Wäre er Torwächter, würde er alle Fahrzeuge durchsuchen. Sie sprachen davon, sich zu trennen und sich später in den Wäldern Delians wieder zu treffen, aber es bestand zu große Gefahr, sich zu verirren. Schließlich entschieden sie sich für ein simples Täuschungsmanöver. Die alte Frau fertigte einen Harnisch, den Jianna unter einem zerrissenen, ausgeblichenen, knielangen Kleid trug. Die Lederriemen des Harnischs hingen ihr über den Rücken. Die alte Frau hob Jiannas linkes Bein und band einen Riemen an ihren Fuß, dann band sie den Knöchel fest an den Schenkel. Jianna beschwerte sich, dass es unbequem sei. Ober- und Unterschenkel wurden dann bandagiert, wobei das Knie frei blieb. Mit großem Geschick arbeitete die alte Frau an der Verkleidung, nahm kleine Stückchen rasierter Schweinehaut und halbgeronnenes Blut, das sie auf die Haut des Knies auftrug. Skilgannon sah fasziniert zu. Als sie fertig war, sah das Knie aus wie ein Stumpf mit nässenden, blutenden Schwären. Dieses Vorgehen wurde bei Skilgannon wiederholt. Bei ihm wurde jedoch der linke Arm zwischen die Schulterblätter gebunden. Außerdem verpasste ihm die alte Frau mit einer Mischung aus weißem Kerzenwachs und einer übelriechenden Salbe drei lange Narben auf der linken Wange und der Augenbraue. Als sie ihm auch noch eine Augenklappe gefertigt hatte, sah Skilgannon in den Spiegel. Das Gesicht, das ihn anschaute, sah aus, als wäre eine Bärentatze darübergefahren.


  Zum Schluss schnitt die alte Frau Jianna das gefärbte Haar ab, sodass diese einen kurzen jungenhaften Schnitt bekam.


  Sie ließ ihnen eine Stunde, um sich an ihre künstlichen Verkrüppelungen zu gewöhnen. Jianna übte mit einem alten Paar Krücken. Skilgannon wartete lediglich, sein verbogener und verschnürter Arm pochte schmerzhaft.


  Endlich brachen sie in dem Karren der alten Frau auf, der rund dreihundert Schritt vom Osttor entfernt wieder anhielt. Es hatte sich bereits eine Schlange von Bittstellern gebildet, die darauf warteten, den zweistündigen Marsch zum Maphista-Tempel antreten und der jährlichen Öffnung des Reliquienschreins beiwohnen zu dürfen. Soweit Skilgannon wusste, war seit Jahren nicht mehr von Wunderheilungen berichtet worden, aber das hielt die Kranken und Lahmen nicht davon ab, die jährliche Reise zu unternehmen, um vor den Gebeinen des gesegneten Dardalion und den verblassten Handschuhen der verehrten Herrin niederzuknien. Die reichsten Bittsteller durften den Saum des Gewandes küssen, das angeblich der unsterbliche Silberhand getragen hatte, bei dessen Tod vor zweitausend Jahren ein toter Baum neu erblüht war.


  Es war fast dunkel, als Skilgannon vom Wagen sprang und dann ungeschickt Jianna hinaus half. Sie fiel halb gegen ihn und fluchte. Die alte Frau reichte ihr die Krücken. Jianna nahm sie und reihte sich langsam in die Schlange ein. Skilgannon schloss sich an und wartete.


  Die Wachen hielten jeden am Tor auf und befragten alle jungen Frauen. Im Schatten des Torhauses sah Skilgannon drei Männer stehen, die die Menschen aufmerksam beobachteten. Er ging an Jiannas Seite und berührte sie am Arm. »Ich sehe sie«, flüsterte sie.


  »Kennst du sie?«


  »Einen von ihnen. Geh weiter.«


  Als sich Skilgannon den Wachen näherte, sehnte er sich danach, die Hand ans Schwert zu legen, aber er tat es nicht. Mit gesenktem Kopf schlurfte er mit den anderen vorwärts. Ein Wachmann trat ihm in den Weg und musterte Jianna aufmerksam. Er beugte sich vor und hob ihren Rock, dann ließ er sie gehen. »Was ist dir zugestoßen?«, fragte er mitfühlend.


  »Bin von einem Fuhrwerk überrollt worden«, sagte sie mit heiserer Stimme.


  »Ich glaube nicht, dass die Reliquien dir ein neues Bein wachsen lassen, Mädchen.«


  »Ich will nur, dass es nicht mehr grün wird und stinkt«, sagte sie. Er trat zurück und versuchte, seinen Abscheu zu verbergen.


  »Dann geh weiter. Und mögen die Götter dich segnen«, sagte er.


  Jianna lehnte sich auf ihre Krücken und folgte, den Menschen vor ihr. Als Skilgannon neben sie trat, sah er Boranius aus dem Torhaus kommen. Eine schreckliche Wut flammte in ihm auf, aber er kämpfte sie nieder. Jetzt ist nicht die Zeit, sagte er sich. Er biss die Zähne zusammen und ging unter dem Torbogen hindurch, wobei er die Augen fest auf die ferne Linie der Waldgrenze von Delian richtete.


  Gelächter aus der Schänke unter ihm riss ihn zurück in die Gegenwart. Musik hatte eingesetzt, und es wurde nach dem Rhythmus in die Hände geklatscht. Offensichtlich fand dort unten irgendein Vergnügen statt, aber Skilgannon hatte keine Lust zuzusehen.


  Er streifte Wams, Hemd und Beinkleider ab und streckte sich auf dem Bett aus. Erst jetzt bemerkte er den riesigen Spiegel, der unter der Decke angebracht war. Er betrachtete die tätowierte Gestalt, die er dort sah, und begegnete dem kalten Blick aus den leuchtend blauen Augen seines Doubles. Er fand keine Spur von dem idealistischen jungen Mann, der mit der Rebellenprinzessin in den Wald geflohen war. Er überlegte, was aus ihm wohl geworden wäre, hätte er Sashan nicht kennen gelernt. Wäre er dann zufriedener gewesen? Wären Greavas, Sperian und Molaire noch am Leben? Wäre Perapolis heute vielleicht eine blühende Stadt voller glücklicher Menschen?


  Unten ertönte lauter Jubel. Dann begann eine Frauenstimme zu singen, hoch und klar und schön. Es war eine alte Ballade über die Rückkehr eines Kriegers in sein Heimatland, auf der Suche nach seiner ersten Liebe. Skilgannon lauschte. Das Lied war furchtbar rührselig, der Text albern, und doch verlieh ihm die Stimme der Frau eine Schönheit, die die Gefühlsduselei wettmachte.


  Als das Lied endete, herrschte einen Moment Stille, dann gab es donnernden Applaus.


  Skilgannon holte tief Luft und schloss die Augen.


  


  Wenn die Liebe das Meer ist, auf dem die Tapferen segeln,


  dann sollten wir Winde und sturmgepeitschte Wellen


  willkommen heißen.


  


  Selbst heute wusste er noch nicht wirklich, was Liebe war. Jianna hatte sein ganzes Herz erfüllt. Das tat sie immer noch. War das die Liebe, von der die Dichter sangen? Oder nur eine Mischung aus Begehren und Bewunderung? Erinnerungen an die Zeiten der stillen Harmonie mit Dayan hoben seine Lebensgeister und vergrößerten gleichzeitig seinen Kummer. War das Liebe? Falls ja, dann war es etwas ganz anderes als das, was er für Jianna empfand. Es gab keine Antworten auf diese Fragen, mit denen er sich im Kloster jeden Tag geplagt hatte.


  Er schwang die Beine aus dem Bett, stand auf und ging zu der Waschschüssel, die auf einem Gestell neben dem Fenster stand. Er schenkte sich einen Becher Wasser ein, nippte daran und versuchte, alle Gedanken an die Vergangenheit aus seinem Kopf zu vertreiben.


  Er hörte vor seinem Zimmer eine Diele knarren und drehte sich um. Jemand klopfte an die Tür.


  Skilgannon war verärgert. Das Klopfen war zu leicht, um von Druss zu stammen, der an den Rahmen gehämmert und gerufen hätte. Es war wahrscheinlich der Junge, Rabalyn. Skilgannon hoffte er würde ihn nicht wieder bitten, mitkommen zu dürfen.


  Er ging zur Tür und öffnete sie.


  Garianne stand vor ihm. Sie hielt einen Krug Wein in der Hand und zwei leere Becher. Ihre Augen strahlten, ihr Gesicht war leicht gerötet. Als er die Tür öffnete, schob sie sich an ihm vorbei und ging ins Zimmer. Sie stellte die Becher auf den Nachttisch und füllte sie mit rotem Wein. Dann nahm sie einen der Becher, trank einen tiefen Schluck und ging zum Fenster.


  »Ich liebe das Meer«, sagte sie. »Eines Tages werde ich ein Schiff besteigen und sie alle hinter mir lassen. Dann können sie untereinander streiten. Dann bin ich frei von ihnen.«


  Er stand ruhig da und beobachtete sie. Sie hatte ihr Wams ausgezogen und trug nur ein dünnes, enganliegendes Hemd. Ihre ledernen Beinlinge saßen ebenfalls eng und überließen kaum etwas der Fantasie. Skilgannon wandte sich ab.


  Garianne drehte sich zu ihm und brachte ihm einen Becher Wein. »Ich trinke nicht«, sagte er.


  »Ich trinke, um allein zu sein«, erklärte sie mit leicht undeutlicher Aussprache. »Es ist ein wunderbares Gefühl, allein zu sein. Keine Stimmen. Keine Forderungen. Kein schrilles Kreischen und Flehen. Einfach nur Stille.«


  »Ich bin auch gern allein, Garianne. Ich würde dich jetzt gern fragen, was du von mir willst, aber ich weiß, dass du keine Fragen magst.«


  »Oh, ich habe nichts gegen Fragen. Nicht, wenn ich es bin. Nicht, wenn ich allein bin. Wenn sie bei mir sind, reden sie bei jeder Frage alle auf einmal. Dann kann ich nicht denken, und mein Kopf schwillt vor Schmerzen an. Es ist unangenehm. Verstehst du das?«


  »Das kann ich nicht behaupten. Wer ist bei dir?«


  Sie ging zum Bett und sank darauf nieder. Wein spritzte aus den Bechern. Sie stellte sie vorsichtig auf den Nachttisch. »Ich will nicht von ihnen sprechen. Ich will einfach nur diesen Moment des Friedens genießen.«


  Sie stand wieder auf, schwankte leicht und begann dann, die Taillenkordel ihrer Beinlinge zu lösen. Sie schob das Kleidungsstück über die Hüften, setzte sich wieder aufs Bett und versuchte, es über die Knöchel zu streifen. Skilgannon ging durchs Zimmer und setzte sich neben sie. »Du bist betrunken«, sagte er. »Du willst das nicht wirklich. Geh ins Bett und schlaf dich aus. Ich gehe spazieren, dann kannst du … deine Privatsphäre genießen.«


  Sie streckte den Arm aus und legte ihn um seinen Hals. »Geh nicht«, sagte sie leise. »Ich will allein in meinem Kopf sein. Aber nicht hier draußen. Hier muss ich berühren und gehalten werden. Gehalten werden. Nur ein Weilchen. Dann werde ich schlafen. Dann werde ich wieder Garianne sein, und ich werde sie alle in mir tragen. Ich bin nicht betrunken, Skilgannon. Jedenfalls nicht sehr.« Sie neigte den Kopf und küsste ihn leicht auf die Lippen. Er wich nicht zurück. Sie küsste ihn wieder, inniger.


  Die Mauern, die er in dreijähriger Abstinenz um sich errichtet hatte, stürzten in einem Augenblick ein. Der Duft ihres goldenen Haares, ihre weichen Lippen, ihre warme Haut überwältigten ihn.


  Alle Sorgen und alles Bedauern verschwanden. Die Welt schrumpfte, bis für Skilgannon nichts weiter existierte als dieses eine Zimmer und diese eine Frau. Ihre erste Umarmung war intensiv und schnell, die zweite langsamer, ihre Lust ausgedehnter. Der Nachmittag ging in den Abend über und dann in die Nacht. Endlich, als ihre Leidenschaft erschöpft war, legte er sich zurück. Gariannes Kopf ruhte an seiner Schulter, ihr linkes Bein auf seiner Hüfte, als sie einschlief. Skilgannon streichelte ihr das Haar und küsste sie auf den Kopf. Sie murmelte etwas, dann drehte sie sich von ihm weg. Er stand lautlos auf, deckte sie zu und zog sich an. Er warf sich die Schwerter des Tages und der Nacht über die Schulter und ging aus dem Zimmer.


  


  Zuvor, am späten Nachmittag, hatte Diagoras Druss im Gastraum gegenübergesessen. Sie planten den Weg nach Pelucid und besprachen, welche Vorräte sie brauchten. Eine der Schwierigkeiten bestand darin, dass Druss nicht ritt. Zu Fuß würde die Reise anderthalb mal so lange dauern, und deshalb würden die Reisenden auch mehr Lebensmittel tragen müssen. Diagoras erklärte dies geduldig dem Krieger, der einfach nur die Achseln zuckte und lächelte. »Wenn ich reite, ist es sowohl für mich als auch für das Pferd schmerzhaft. Im Sattel sieht ein Sack Getreide gegen mich noch anmutig aus. Ich gehe zu Fuß, mein Freund.«


  In diesem Moment stellte Garianne, die schweigend und mit ernster Miene bei ihnen gesessen hatte, ihren Becher ab und ging zu der Empore auf der Ostseite des Gastraums.


  »Ich glaube, sie will singen«, sagte Druss mit breitem Lächeln.


  »Hier drinnen wird sie niemand hören«, erwiderte Diagoras und blickte sich in dem vollen Gastraum um, in dem gelacht und geredet, gestritten und an ein paar langen Tischen auch gewürfelt wurde.


  »Wollen wir wetten?«, fragte der ältere Krieger.


  »Nein. Ich verliere immer, wenn ich mit dir wette.«


  Garianne trug einen Stuhl auf die Empore, dann stellte sie sich schweigend darauf und streckte die Arme zu den Deckenbalken empor. Diagoras sah sie sehnsüchtig an. Der Drenai-Offizier hatte sich immer schon zu langbeinigen Frauen hingezogen gefühlt  und Garianne war auch sonst ausgesprochen attraktiv. Auch ein paar andere Männer merkten, dass sie dort stand und stießen ihre Kameraden an. Stille senkte sich über den Raum.


  Garianne begann zu singen.


  Es war eine von Diagoras Lieblingsballaden, die ihm immer einen Kloß in die Kehle steigen ließ. Aber der Vortrag dieses Mädchens ließ sie geradezu herzzerreißend klingen. Jeder Mann in der Taverne saß wie in Trance. Als sie das Lied beendet hatte, senkte sie die Arme und beugte den Kopf. Einen Moment lang blieb es still. Dann setzte donnernder Applaus ein. Garianne ging zurück zum Tisch, schnappte sich einen Krug Wein und zwei Becher und verließ den Raum, während ihr der Beifall noch folgte.


  »Wo geht sie hin?«, fragte Diagoras.


  Druss zuckte die Schultern und blickte unbehaglich drein. Er hob die Hand, winkte einem Schankmädchen und bestellte noch einen Krug lentrischen Roten. »Wofür braucht sie zwei Becher?«, fuhr Diagoras fort.


  »Sie ist ein ungewöhnliches Mädchen«, sagte Druss. »Ich mag sie.«


  »Ich mag sie auch. Aber warum antwortest du nicht auf meine Fragen?«


  »Weil ich nicht will, mein Freund. Sie kann ihr Leben leben, wie sie es für richtig hält.«


  »Dagegen habe ich ja gar nichts gesagt. Und jetzt bin ich etwas verwirrt.« Dann dämmerte die Erkenntnis. »Oh«, sagte Diagoras. »Ich verstehe. Sie ist vergeben. Glücklicher Kerl.« Dann verdüsterte sich seine Stimmung, als ihm die Identität dieses glücklichen Kerls schwante. Er fluchte leise. »Sag mir, dass sie nicht zu Skilgannon geht«, bat er.


  »Lass dich davon nicht bekümmern«, sagte Druss. »Wenn du da oben im Zimmer wärst und er hier unten, wäre sie zu dir gegangen. Das hat nichts mit dem Mann zu tun. Wenn keiner von euch beiden hier gewesen wäre, hätte sie sich ganz gewiss einen Kerl aus dem Saal genommen.«


  »Dich?«, fragte Diagoras.


  »Nein«, antwortete Druss mit einem schiefen Grinsen. »Verdammt, Freund, meine Stiefel sind älter als sie. Und sie ist nicht so betrunken, dass sie jemanden wollte, der alt und hässlich ist. So, was hast du über unsere Vorräte gesagt?«


  Diagoras holte tief Luft und versuchte  ohne Erfolg , Garianne aus seinen Gedanken zu vertreiben. »Was ist mit einem Fuhrwerk? Ein zweirädriger Karren. Der würde schnell vorankommen. Du könntest fahren.«


  »Ja, ein Wagen klingt gut«, stimmte der Axtkämpfer zu.


  Diagoras wollte gerade etwas sagen, als sein Blick an Druss vorbeifiel, und er grinste. »Schau mal, wen wir hier haben, mein Freund. Ein neuer Krieger gesellt sich zur Menge.« Der Axtkämpfer drehte sich um. Der junge Rabalyn kam auf sie zu. Er trug eine neue grüne Tunika aus dicker Wolle und Lederhosen. Die Schultern der Tunika waren mit glänzenden Lederstreifen besetzt. An seiner Seite hing ein Jagdmesser mit beinernem Griff und ein altes Kurzschwert in einer zerschrammten Lederscheide.


  »Ziehst du in den Krieg, junger Rabalyn?«, fragte Diagoras. Der junge Mann blieb einen Moment stehen, er wirkte verlegen. Dann versuchte er sich zu setzen. Die Schwertscheide schlug gegen den Stuhl, das Heft der Waffe rutschte hoch und stieß in seine Achselhöhle. Er rückte die Waffe zurecht und ließ sich auf den Stuhl fallen. Er errötete.


  »Lass mich die Waffen sehen«, bat Druss. Rabalyn zog das Messer und legte es auf den Tisch. Druss wog es und untersuchte die Klinge. Sie war zweischneidig, die Spitze scharf gekrümmt wie ein Halbmond. »Guter Stahl«, sagte der Axtkämpfer. »Und das Schwert?« Rabalyn zog es aus der Scheide. Das Heft bestand aus poliertem Holz, der Knauf aus schwerem Messing. Die Klinge selbst war schartig und zerkratzt. »Gothir-Infanterie. Wahrscheinlich älter als ich«, sagte Druss. »Aber es wird dir gute Dienste leisten, bis du dir etwas Besseres leisten kannst. Wie bist du daran gekommen?«


  »Bruder Lantern gab mir Geld. Ich habe beschlossen, nicht in der Stadt zu bleiben.«


  »Wohin willst du?«, fragte Druss.


  »Ich weiß nicht. Dachte, ich könnte mit euch gehen.« Rabalyn versuchte, selbstbewusst und sicher zu wirken, aber es gelang ihm nicht.


  »Das wäre keine kluge Entscheidung, Rabalyn«, sagte der Axtkämpfer. »Aber ich überlasse es dir.«


  »Wirklich?«


  »Geh und ruh dich aus. Wir reden heute Abend weiter. Jetzt muss ich mit Diagoras sprechen.«


  »Danke, Druss. Danke!«, sagte Rabalyn glücklich. Er steckte die Waffen weg und ging zur Treppe.


  »Ah, das war ja nett«, sagte Diagoras. »Vielleicht sollten wir auch noch ein Hündchen und ein paar Minnesänger mitnehmen.«


  »Diese Stadt wird bald unter Belagerung stehen«, erwiderte Druss. »Die Naashaner werden kommen. Hier wird er auch nicht sicherer sein. Es könnte ein zweites Perapolis werden.«


  »Das ist unwahrscheinlich. Sie haben ja den Verdammten nicht mehr.«


  Druss helle Augen verengten sich. »Du bist ein intelligenter Mann. Du weißt, dass nichts, was in dieser Stadt passiert ist, ohne den direkten Befehl der Königin hätte stattfinden können.«


  »Dann hältst du ihn für unschuldig?«


  »Pah! Unschuldig? Wer von uns ist schon unschuldig? Ich war vor fünfundzwanzig Jahren hier. Ich habe an Angriffen auf Städte teilgenommen. Ich habe Männer getötet, die ihr Land und ihre Liebsten verteidigten. Krieger sind nie unschuldig, Freund. Ich verteidige Skilgannon nicht. Was in Perapolis geschah, war böse, und jeder Mann, der an dem Schlachten beteiligt war, hat einen Schatten auf seiner Seele. Rabalyn ist ein guter Junge. Er wird bei mir so sicher sein wie hier. Er hat auch Mut. Ich habe ihn auf einen Baum geschickt, als die Bastarde angriffen. Er kletterte herunter und kam mir zu Hilfe. Er wird einmal ein guter Mann werden.«


  Diagoras lehnte sich zurück. »Nach dem, was du mir erzählt hast, hat Eisenmaske siebzig Mann bei sich. Nach allem, was wir hier in Mellicane über ihn erfahren haben, ist er hart und gnadenlos. Genau wie seine Truppe. Die Festung in Pelucid beherbergt hundert weitere Männer, vor allem Nadir. Wütende Kämpfer, wie du weißt. Hundertundsiebzig Feinde, Druss. Wie viel Zeit, glaubst du, hat Rabalyn, um zu einem guten Mann zu werden?«


  Druss sagte nichts. Diagoras erhob sich. »Na schön, Druss. Ich erkundige mich nach einem Wagen und kaufe Vorräte. Es wird ein paar Tage dauern. Wir müssen warten, bis die Situation in der Stadt sich etwas beruhigt hat. Wir treffen uns morgen Abend wieder hier.«


  Der Junge Drenai-Offizier wanderte hinaus in die zunehmende Dunkelheit. Die Luft war frisch und kühl, ein leichter Wind wehte vom Meer heran. Ein paar Huren standen am Kai, bereit für das abendliche Geschäft. Ohne sie zu beachten, schlenderte er am Kai entlang und dachte an die bevorstehende Reise. Du hättest auch nach Hause gehen können, fuhr es ihm durch den Kopf. Zurück nach Drenan und einem Leben voll müßigen Vergnügens. Stattdessen wollte er sich auf eine Reise in eine gefährliche Wildnis begeben. Druss hatte ihn einen intelligenten Mann genannt. Bei diesem Abenteuer war wenig Intelligenz im Spiel. Aber es war ein Abenteuer, und Diagoras hatte während der letzten vier Jahre nur wenig Aufregendes erlebt. Skeln war beängstigend gewesen, und ein großer Teil von ihm wünschte, er wäre nie dort gewesen. Andererseits war es die aufregendste Zeit seines Lebens gewesen. Der Tod hatte über ihm gelauert wie eine Krähe und mit sich das intensive Gefühl gebracht, wie herrlich das Leben war. Jeder Atemzug war eine Freude, jeder Augenblick wurde ausgekostet. Und als sie am Ende gewonnen und er überlebt hatte, empfand er eine Woge der Freude und des Jubels wie nie zuvor in seinem jungen Leben. Seitdem war nichts diesem Gefühl nahe gekommen.


  In diesem Augenblick hörte er aus einem der oberen Fenster eine junge Frau in Ekstase aufschreien. Nun, fast nichts war dem nahe gekommen, dachte er mit einem Lächeln. Das Lächeln schwand, als er begriff, dass die Frau wahrscheinlich die schöne Garianne war.


  »Ich könnte für dich auch solche Geräusche machen«, sagte eine Stimme. Diagoras drehte sich um. Eine der Huren, ein Mädchen mit langem dunklem Haar, war neben ihn getreten. Ihr Gesicht war hübsch, wenn ihre Augen auch müde und stumpf blickten. »Ich habe ein Zimmer in der Nähe«, sagt sie mit geübtem Lächeln.


  Diagoras nahm ihre Hand und küsste sie. »Das kann ich mir denken, meine Süße. Und ich bin sicher, es wäre eine wundervolle Erfahrung. Aber leider ruft die Pflicht. Ein andermal, vielleicht.«


  Ihr Lächeln wurde etwas natürlicher. »Du bist sehr galant.«


  »Nur in Gegenwart von Schönheit«, sagte er.


  Oben schrie die Frau wieder auf. Diagoras lächelte plötzlich und nahm die junge Hure beim Arm. »Die Pflicht kann warten«, sagte er. »Ich sehne mich nach ein bisschen Zeit in deiner Gesellschaft.«


  »Du wirst es nicht bereuen«, versprach sie.


  


  KAPITEL 14


  


  Seit einer Stunde saß Rabalyn nun auf einer Bank hinter dem Roten Hirschen und sah Druss beim Holzhacken zu. Mit einer einschneidigen Axt mit langem Schaft arbeitete Druss methodisch und mit außergewöhnlich sparsamen Bewegungen. Kein Griff war überflüssig oder ungelenk. Nie blieb die Klinge in einem Holzstück stecken, und mit jedem Schlag splitterte das Holz und fiel auseinander. Dann schob Druss die Scheite von dem großen Stammstück, das als Hackklotz diente, und schon grub sich die Axt in das nächste Stück Holz, das er auf den Klotz gelegt hatte. Mit einer kurzen Drehung des Handgelenks zog er die Axt heraus, hob sie und ließ sie wieder fallen, sodass sie auch das neue Stück spaltete. Es war eindrucksvoll anzusehen. Wenn sich das Holz zu Druss Linken aufhäufte, stand Rabalyn auf und trug es zu dem Holzschuppen an der Mauer, wo er es sorgfältig aufstapelte.


  Als sie erste Stunde vorüber war, machte Druss eine Pause. Er arbeitete mit bloßem Oberkörper, und sein Körper glänzte vor Schweiß. Rabalyn hatte auch in seinem Dorf starke Männer gekannt. Gewöhnlich waren ihre Körper wie modelliert, die Muskeln an Brust und Bauch traten deutlich hervor. Aber nicht bei Druss. Er war einfach nur riesig. Seine Taille war breit, die Schultern muskelbepackt. An ihm war nichts auch nur entfernt ästhetisch. Er strahlte einfach nur Kraft aus.


  »Warum machst du das?«, fragte Rabalyn, als der Axtkämpfer in tiefen Zügen Wasser trank.


  »Ich liege nicht gern auf der faulen Haut.«


  »Bezahlt Shivas dich dafür?«


  »Nein. Ich tue es nur zum Vergnügen.«


  »Ich kann nicht finden, dass Holzhacken vergnüglich ist.«


  »Es entspannt mich, mein Junge. Und es hält mich stark. Du wirst Männer hören, die von ihren Künsten im Umgang mit Schwert, Messer, Axt oder Keule reden. Die meisten Leute glauben, dass Können einen Krieger groß macht. Tut es aber nicht. Große Krieger sind Männer, die wissen, wie man überlebt. Und um zu überleben, muss man stark sein. Es gibt viele Männer da draußen, die schneller sind als ich. Geschickter. Aber es gibt nur wenige, die es mit mir an Ausdauer aufnehmen können.« Rabalyn betrachtete den großen Mann und sah die alten Narben auf Brust und Armen.


  »Warst du immer ein Krieger?«, fragte er.


  »Ja. Das ist meine einzige große Schwäche«, sagte Druss und grinste entschuldigend.


  »Wie kann das eine Schwäche sein? Das ist doch Unsinn.«


  »Lass dich nicht vom äußeren Schein täuschen, Junge. Starke Männer bauen für die Zukunft: Höfe, Schulen, Dörfer und Städte. Sie ziehen Söhne und Töchter auf, und sie arbeiten hart, tagaus, tagein. Siehst du dieses Holz da? Der Baum, von dem es stammt, ist ungefähr zweihundert Jahre alt. Er fing als Setzling an und musste seine Wurzeln in die harte Erde treiben. Er musste kämpfen, um zu überleben  um lange genug zu leben, um Blätter zu bekommen. Schnecken und Insekten fraßen an ihm, Eichhörnchen nagten an seiner weichen Rinde. Aber er kämpfte weiter, entwickelte tiefere Wurzeln und einen härteren Kern. Zweihundert Jahre lang fielen seine Blätter auf die Erde. Sein Geäst war das Zuhause vieler Vögel. Er schenkte dem Land unter sich Schatten. Dann kamen ein paar Männer mit Axt und Säge und fällten ihn in weniger als einer Stunde. Diese Männer sind wie Krieger. Der Baum ist der Bauer. Verstehst du?«


  »Nein«, gestand Rabalyn.


  Druss lachte. »Ach, eines Tages wirst du es verstehen.«


  Er stand auf und begann, wieder zu arbeiten. Rabalyn half ihm noch eine weitere Stunde.


  Skilgannon kam, und Druss legte die Axt nieder. Er wirkte noch immer nicht müde. Skilgannon legte seine Schwerter auf den Boden und streifte sein Hemd ab, sodass er die wilde Panthertätowierung auf der Brust entblößte. Er nahm die Axt, legte ein frisches Stück Holz auf den Hackklotz und spaltete es mit einem geübten Schlag. Rabalyn lehnte sich zurück, fasziniert von der unterschiedlichen Art, mit der die beiden Männer arbeiteten. Druss war ganz Kraft und Wirtschaftlichkeit. Skilgannon brachte einen Hauch von Kunst in die Arbeit. Jedes Mal, wenn die Axt hochschwang, drehte er sie dabei, sodass die Sonne auf der Klinge glitzerte. Seine Bewegungen waren gleichmäßig und geschmeidig. Obwohl er weniger kräftig war als Druss, erledigte er die Arbeit mit großer Schnelligkeit. Während sich bei Druss die Axt gelegentlich in den Hackklotz grub und freigezogen werden musste, legte Skilgannon in jeden Schlag genau die richtige Menge Kraft. Das Stück wurde gespalten, und die Axtklinge kam fast sanft auf dem Hackklotz zur Ruhe.


  Bei beiden Männern sah die Arbeit leicht aus. Doch als Rabalyn es versuchte, grub sich die Axt in ein Holzstück und musste wieder mühsam herausgezogen werden, oder er verpasste das Holz mit seinem Schwung, die Klinge prallte auf den Klotz und prellte seine Schulter. »Mach ruhig weiter, Jungchen«, sagte Druss aufmunternd. »Das kommt schon.«


  Als Rabalyn erfolgreich etwa dreißig Stücke gespalten hatte, brannten seine Schultern und Arme vor Müdigkeit. Druss ordnete eine Pause an, und sie gingen zu einem nahen Brunnen. Druss zog einen Eimer Wasser hoch und trank.


  »Wir müssten in ein, zwei Tagen aufbrechen können«, berichtete er Skilgannon.


  Skilgannon zog sein Hemd an und schwang sich die Schwerter auf den Rücken. »Ein Mann in der Taverne erzählte mir, dass es im Nordviertel der Stadt Pferde zu kaufen gibt. Er sagte, ich solle einen Mann namens Borondel aufsuchen.«


  Druss dachte einen Augenblick nach. »Im Nordviertel wohnen überwiegend Naashaner. Ist das sicher für dich?«


  Skilgannon zuckte die Achseln. »Sicher ist es nirgendwo. Aber wir brauchen Pferde. Diagoras sagt, die Drenai haben keine übrig.«


  »Hast du Shivas nach diesem Borondel gefragt?«


  »Ja. Er ist Pferdehändler.«


  »Aber du bist nicht überzeugt. Das sehe ich in deinen Augen, mein Freund.«


  »Nein. Es scheint zu … passend, dass ein Mann zu mir kommt und mich fragt, ob ich Pferde brauche.«


  »Ich komme mit dir.«


  Skilgannon schüttelte den Kopf. »Ich erkunde die Gegend. Falls es eine Falle ist, werde ich versuchen, sie zu umgehen.«


  


  Es bestand kein Zweifel daran, dass es eine Falle war. Skilgannon wusste das, schon als er das Botschaftsgelände verließ. Warum gehst du dann, fragte er sich? Der Mann in der Taverne war Naashaner gewesen  wenn er auch versucht hatte, seinen Akzent zu verbergen. Während er mit dem Mann sprach, hatte Skilgannon den Rand einer Tätowierung unter den langen Manschetten seines roten Hemdes hervorlugen sehen. Er sah genug, um zu erkennen, dass es sich um die zusammengerollte Kobra handelte, die von den Bogenschützen und Speerwerfern der Küstenarmee getragen wurde.


  Während er ging, spähte er nach links und rechts. Einmal erhaschte er einen Blick auf jemanden, der schnell zwischen zwei Gebäuden verschwand. Der Mann trug ein rotes Hemd.


  Das ist Irrsinn, sagte er sich. Warum begab er sich in Gefahr?


  Warum nicht?, kam die Antwort. Plötzlich lächelte Skilgannon, und seine Laune hob sich. Er sah wieder Malanek vor sich, im Trainingsraum der Kaserne. »Du siehst in einen Spiegel, und du glaubst, du siehst dich selbst. Aber das tust du nicht. Du siehst einen Körper, der von vielen Männern bewohnt wird. Da ist der glückliche Skilgannon und der traurige. Der stolze und der ängstliche. Da gibt es das Kind, das er war, und den Mann, der er einmal sein wird. Das ist eine wichtige Lektion, denn wenn du in Gefahr bist, musst du wissen  und wichtiger noch, entscheiden , welcher dieser Männer dich zu diesem Zeitpunkt leitet. Es gibt Momente, in denen ein Krieger tollkühn sein muss, und andere  viel häufiger , wo er vorsichtig sein muss. Es gibt Zeiten für große Tapferkeit und Zeiten für taktische Rückzüge, um sich neu zu formieren und an einem anderen Tag zu kämpfen. Genauso gibt es Zeiten, in denen man schnell handeln muss und wenig Zeit zum Nachdenken bleibt und solche, in denen es zu viel Zeit zum Überlegen gibt. Versteh dich selbst, Olek. Lerne, wie du den richtigen Mann für den richtigen Moment in dir erkennst.«


  »Wie soll ich das machen?«, hatte der Vierzehnjährige gefragt.


  »Zuerst musst du jedes Gefühl von der Stätte des Kampfes verbannen. Jede Handlung wird nur nach ihrem Erfolg gemessen, nicht mit dem Herzen. Ein Beispiel: Ein Mann steht vor dir und fordert dich heraus, mit den Fäusten gegen ihn zu kämpfen. Was tust du?«


  »Ich kämpfe gegen ihn.«


  Malanek schlug ihm auf den Kopf. »Wirst du wohl nachdenken?«, verlangte er.


  »Ist der Mann allein?«


  »Ja.«


  »Ist er ein Feind?«


  »Gute Frage. Er könnte ein Freund sein, der wütend auf dich ist.«


  »Dann würde ich versuchen, mit ihm zu reden.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Malanek. »Aber er ist kein Freund.«


  »Ist er größer oder stärker als ich?«


  »Er ist  für dieses Gespräch  genauso wie du. Jung, stark und selbstbewusst.«


  »Dann kämpfe ich gegen ihn. Widerwillig.«


  »Ja, denn ein Mann bleibt kein Mann, wenn er eine Herausforderung ablehnt. Er erniedrigt sich in seinen eigenen Augen, und in den Augen seiner Kameraden. Das wichtige Wort hier ist widerwillig. Du kämpfst kühl und nutzt dein Können, um den Kampf so schnell wie möglich zu beenden. Ja?«


  »Natürlich.«


  »Jetzt stell dir Folgendes vor: Ein Mann  derselbe Mann  hat gerade Molaire ins Gesicht geschlagen und sie zu Boden geworfen. Er tritt auf sie ein, obwohl sie bewusstlos ist.«


  »Ich würde ihn töten«, sagte der Junge.


  »Und genau darüber reden wir, Olek. Wer hat jetzt die Verantwortung? Wo ist der Mann, der kühl und widerwillig kämpfte und versuchte, den Kampf so schnell wie möglich zu beenden?«


  »Wenn ich sähe, wie Molaire angegriffen wird, würde ich wütend.«


  »Genau  und das würde deine Effektivität verringern. Verbanne alle Gefühle aus deinem Kopf. Das bringt dein wahres Selbst zum Vorschein. Wenn du kämpfst, entspann deinen Körper und lass deine Gedanken frei wandern. Dann bist du am besten. Ich habe viele Duelle ausgetragen, Olek. Den meisten meiner Gegner fehlte es an meinem Können. Ich habe es geschafft, einige von ihnen nicht zu töten. Ich habe sie entwaffnet oder sie so verwundet, dass der Kampf beendet war. Andere waren fast so gut wie ich. Diese musste ich töten. Aber einige wenige, Olek, waren besser als ich. Einer war so viel besser, dass ich eigentlich nur ein paar Sekunden lang hätte am Leben bleiben dürfen. Diese Männer hätten gewinnen müssen. Aber sie taten es nicht. Und warum nicht? Einer starb aus Überheblichkeit. Er war sich seines Könnens so sicher, dass er selbstgefällig kämpfte. Ein anderer starb durch seine Dummheit. Es gelang mir, ihn wütend zu machen. Der eine, der so unendlich viel besser war als ich, starb, weil er sich vor meinem Ruf fürchtete. Er zitterte bereits, als unsere Klingen sich trafen. Gefühle haben keinen Platz in einem Kampf, Olek. Deswegen werde ich dich die Illusion des Anderswo lehren. Du wirst lernen, frei zu schwimmen.«


  Während er durch die Stadt wanderte, begann Skilgannon, tief und leicht zu atmen. Nicht länger verärgert, nicht länger angespannt, überdachte er das Problem.


  


  Die Attentäter wussten, wo erwar, und konnten ihn deshalb finden. Falls er versuchte, sich vor ihnen zu verstecken, würden sie weiter nach ihm suchen, entweder in der Stadt oder auf der Landstraße. Besser also, sie zu suchen. Sie hatten zwar den Vorteil, in der Überzahl zu sein, rechneten aber gleichzeitig damit, ihn zu überraschen. Der Mann in der Taverne hatte ihm eine Wegbeschreibung zu den Ställen gegeben, die Borondel gehörten. Also würde der Angriff entweder auf diesem Weg oder bei den Ställen stattfinden. Aller Wahrscheinlichkeit nach bei den Ställen, wo ein Mord unbeobachtet ausgeführt werden konnte.


  So wollte er es machen, auch wenn sie Männer entlang des Weges postiert haben konnten. Einen Messerstecher vielleicht oder einen Bogenschützen. Wahrscheinlich beides. Falls er selbst ein Attentat plante  vor allem das an einem bekannten Schwertkämpfer , würde er mindestens drei Posten dafür abstellen. Der erste Mann wäre mit Schwertern oder Messern bewaffnet und würde versuchen, den Schwertkämpfer zu töten, wenn er durch eine belebte Gegend kam. Ein Bogenschütze würde ein Stück zurück auf dem Weg platziert, für den Fall, dass der Mann dem ersten Versuch entkam und den Weg zurücklief, den er gekommen war. Die dritte Einheit würde dem Opfer in einiger Entfernung folgen, um jede Rückzugsmöglichkeit abzuschneiden.


  Skilgannon konnte den Mann im roten Hemd nicht mehr sehen und vermutete, dass er vorausgeeilt war, um die Angreifer über sein Kommen zu informieren.


  Er schlenderte weiter. Wie viele würden es sein? Das war schwierig abzuschätzen. Zehn Männer schienen am wahrscheinlichsten. Zwei Bogenschützen, vier für die erste Messer- oder Schwertattacke. Dazu noch vier Verfolger. Er kam aus einer breiten Straße, überquerte sie und betrat einen kleinen Park. Hier waren zahlreiche Menschen, die im Gras saßen oder bei den Brunnen standen. Sie waren besser gekleidet als die, die er gestern bei dem Pöbel gesehen hatte. Ihm voraus ging eine Familie, Mann und Frau mit drei Kindern. Skilgannon musterte das Gelände. Der Park bestand weitgehend aus offenen Flächen mit wenig Deckung durch Büsche oder Bäume. Es gab keinen Platz, an dem sich Bogenschützen verstecken konnten. Die Männer, die er sehen konnte, trugen sommerliche Kleidung und, wie es schien, keine Waffen. Etwas weiter im Park blieb Skilgannon bei einer geschnitzten Holzbrücke stehen, die über einen Bach führte. Er blickte den Weg zurück, den er gekommen war. Drei Männer schlenderten in einige Entfernung dahin. Sie trugen schwere Wämser, unter denen sie Messer versteckt haben konnten.


  Drei hinter ihm.


  Wenn sie glaubten, dass drei ihn an der Flucht hindern konnten, war es möglich, dass auch nicht mehr als drei Mann irgendwo vor ihm warteten.


  Nach der Beschreibung, die er erhalten hatte, lagen Borondels Ställe jenseits des Parkausgangs. Dort begann eine lange Gasse, hatte man ihm gesagt, die zu einem offenen Platz führte.


  Er verließ den Park, überquerte wieder eine Straße, bog dann links ab und vermied die Gasse. Er ging rasch und schlüpfte in eine zweite Nebenstraße. Außer Sichtweite der Männer, die ihm folgten, begann er zu laufen. Diese zweite Straße war voller Marktstände, obwohl nur wenige Waren feilgeboten wurden. Einige verkauften Kleidung, aber die Lebensmittelstände waren leer. Auf halbem Weg die Straße entlang lag eine Schänke, vor der Tische standen. Etwa ein Dutzend Männer saß dort vor Krügen mit dunklem Bier. Skilgannon ging an ihnen vorbei und trat ein. Im Inneren war es dunkel, und es gab keine Gäste. Ein dünner Mann kam auf ihn zu. »Heute gibt es nichts zu essen, Sir«, sagte er. »Wir haben Bier und Wein. Der Wein ist nicht von hoher Güte.«


  »Dann einen Krug Bier«, sagte Skilgannon, ging durch den Raum und setzte sich an ein offenes Fenster. Er schob den Stuhl zurück, sodass man ihn von draußen nicht sehen konnte, saß in dem schattigen Schankraum und beobachtete den sonnenbeschienenen Marktplatz. Nach wenigen Augenblicken sah er die drei Verfolger an den Buden vorbeigehen. Sie wirkten angespannt und wütend. Einer ging auf die Gruppe der Männer zu, die vor der Schänke saßen.


  Skilgannon stand auf, durchquerte rasch den Raum und blieb kurz vor der Tür stehen.


  »Was ist die Auskunft denn wert?«, hörte er jemanden fragen.


  Skilgannon hörte das Klirren von Metall und vermutete, dass jemand eine Waffe gezogen hatte. »Pass auf, dass du deine Augen behältst, du Schnecke!«


  »Na na, nicht nötig«, sagte der Mann, in dessen Stimme jetzt Angst mitschwang. »Er ist gerade reingegangen.«


  Schatten zuckten über den Eingang. Skilgannon schlug dem ersten Mann in den Magen. Der klappte zusammen, und ein Schwall Luft kam aus seinen Lungen. Ehe der zweite reagieren konnte, sauste ihm Skilgannons Faust ans Kinn und riss ihn von den Füßen. Der dritte Mann stieß mit dem Messer auf ihn ein. Skilgannon packte die Hand mit dem Messer am Gelenk, trat vor und rammte dem Mann seinen Kopf vor die Nase, sodass sie brach. Halb blind, ließ der Attentäter das Messer fallen und taumelte zurück. Skilgannon ließ eine gerade Linke und einen rechten Schwinger folgen. Der Mann ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.


  Skilgannon hob das Messer auf und wandte sich wieder dem ersten Mann zu, packte ihn an den langen, dunklen Haaren und zerrte ihn in die Taverne. Der Wirt stand ängstlich mit Skilgannons Bier in der Hand da. »Stell es nur auf den Tisch«, sagte Skilgannon liebenswürdig.


  »Du wirst ihn doch nicht töten, oder?«


  »Ich habe mich noch nicht entschieden. Wahrscheinlich doch.«


  »Könntest du das nicht draußen machen? Leichen regen meine Gäste auf.«


  Der Mann mit den dunklen Haaren japste mit dunkelrotem Gesicht nach Luft. Skilgannon riss ihn an den Haaren in eine sitzende Position. »Beug dich nach vorn und atme langsam«, sagte der Krieger. »Und während du das tust, stelle ich dir ein paar Fragen. Ich werde jede nur einmal stellen. Wenn du nicht sofort antwortest, schneide ich dir die Kehle durch. Sag meinen Namen!«


  Er zog den Kopf des Mannes zurück und setzte die Messerklinge an seinen Kehlkopf. »Skilgannon«, antwortete der Mann keuchend.


  »Ausgezeichnet. Dann weißt du auch, dass das keine leere Drohung von mir war. Also, die erste Frage. Wie viele warten bei den Ställen auf mich?«


  »Sechs. Bring mich nicht um.«


  »Wie viele Bogenschützen?«


  »Zwei. Ich habe Frau und Kinder …«


  »Wo sind die Schützen versteckt?«


  »In der Gasse, glaube ich. Aber ich weiß es nicht. Servaj hat sie aufgestellt. Wir sollten dir nur folgen und dir den Rückweg abschneiden. Das schwöre ich.«


  Skilgannon ließ seine Haare los  dann schlug er ihn hart in den Nacken. Der Naashaner sackte besinnungslos zusammen. Skilgannon nahm die Geldbörse des Mannes und öffnete sie. Es lagen einige Silberstücke darin. Er warf die Börse dem Wirt zu. »Für deine Unannehmlichkeiten«, sagte er.


  »Sehr freundlich«, antwortete der Mann verdrießlich.


  Skilgannon stand auf und ging zum Eingang. Einer der anderen Attentäter begann, sich zu regen. Er stöhnte. Skilgannon kniete sich neben ihm und schlug ihm ans Kinn. Das Stöhnen hörte auf. Als er nachschaute, stellte Skilgannon fest, dass der dritte Mann tot war, sein Genick war gebrochen.


  Der Wirt beugte sich über den Toten. »Leichen sind für ein Esslokal nicht gerade geschäftsfördernd.«


  »Kein Essen zu haben, auch nicht.«


  »Ein Punkt für dich. Hat er Geld bei sich?«


  »Wenn ja, ist es deins«, sagte Skilgannon, stand auf und ging nach draußen. Eine kleine Menge hatte sich versammelt.


  »Was war da drinnen los?«, fragte ein Mann.


  Ohne auf ihn zu achten, ging Skilgannon zur Straßenecke und musterte die Häuser in der Nähe. Als er den Stall entdeckte, schlenderte er darauf zu. Der Mann im roten Hemd war auf dem Heuboden und beobachtete ihn durch eine Luke. Sobald er Skilgannon sah, duckte er sich ins Innere. Skilgannon fiel in einen leichten Lauf, schlug einen Haken nach links und sprang über einen Zaun, der eine kleine Koppel umgab. Als er landete, hörte er ein dumpfes Geräusch hinter sich. Er drehte sich um und sah einen Bolzen aus einem Zaunpfahl ragen. Skilgannon rannte über die Koppel. Ein weiterer Bolzen traf auf die Erde, prallte ab und verfehlte sein Bein nur knapp. Dann war Skilgannon an der Stalltür. Er zog die Schwerter des Tages und der Nacht, warf sich durch die offene Tür und rollte sich ab. Drei Männer stürzten sich auf ihn.


  Und starben.


  Ein vierter blieb auf einem Ballen Heu sitzen. Er war dünn, mit dunklem, schütterem Haar, und er war nicht bewaffnet. »Schön, dich wiederzusehen, General«, sagte er liebenswürdig.


  »Ich kenne dich. Du warst bei der Infanterie.«


  »Genau. Ich habe sogar eine Medaille als Beweis. Die Königin selbst hat sie mir überreicht.«


  Skilgannon ging durch den Stall und spähte in die leeren Boxen. Dann blieb er mit dem Rücken an einen Pfosten gelehnt stehen. »Solche Idioten gegen mich einzusetzen, ist wirklich beleidigend.«


  »Da hast du nicht Unrecht. Schnell sollte alles gehen. Das ist nie eine gute Idee. Aber hören sie je zu? Tu dies, tu das, und zwar sofort. Man fragt sich, wie sie in so hohe Stellungen gelangen, nicht wahr? Ich nehme an, du hast die anderen getötet?«


  »Die drei, die mir folgten? Nein. Nur einen. Die anderen werden bald zu sich kommen.«


  »Ah ja, dann war es kein ganz schlechter Tag.« Servaj stand auf. Sein Säbel hing an einem Haken an der Wand. Er schlenderte hin und holte die Klinge. »Sollen wir all dem ein Ende machen, General?«


  »Wie du willst.« Skilgannon steckte das Schwert der Nacht in die Scheide. »Du bist bemerkenswert gelassen für einen Mann, der gleich sterben wird. Liegt das an deiner religiösen Überzeugung?«


  »Du hast mit meinem Schwert gegen Agasarsis gekämpft. Mit diesem Schwert hier. Ich habe zugesehen. Du bist gar nicht so gut. Komm schon. Lass mich dir eine Lektion erteilen.«


  Skilgannon lächelte, machte einen Schritt von dem Pfeiler weg, dann wirbelte er herum und ließ sich auf ein Knie fallen. Der Annbrustschütze, der sich in der hinteren Box versteckt hatte, richtete sich auf. Skilgannons rechte Hand schoss vor. Die kleine kreisförmige Klinge bohrte sich in die Kehle des Schützen, als er gerade seinen Bolzen abschoss. Mit einem gurgelnden Schrei fiel der Mann nach hinten. Der Bolzen flog an Skilgannon vorbei und grub sich in Servajs Schienbein, der laut fluchte und seinen Säbel fallen ließ. »Ein dummes Ende für einen schlechten Tag«, sagte er. Er sah auf und rief: »Rikas, kannst du mich hören?«


  »Ja, Servaj«, erklang eine gedämpfte Stimme.


  »Vergiss deine Waffe und geh nach Hause.«


  »Warum? Ich kann ihn noch kriegen.«


  »Du kannst dich umbringen lassen. Tu, was ich sage. Nimm den Bolzen raus, lös die Sehne und komm her.« Skilgannon stand bereit, als ein Armbrustschütze die Leiter vom Heuboden herunterkletterte. Er war noch jung, blond und schlank. Er blickte auf den verwundeten Anführer, dann auf Skilgannon. »Geh einfach, Rikas.«


  Der junge Mann ging an Skilgannon vorbei und zur Hintertür hinaus.


  »Warum hast du das getan?«, fragte Skilgannon.


  »Ach, es gibt Aufgaben, die ehrenhafter sind als andere. Um ehrlich zu sein, ich mochte dich immer, General. Und jetzt, da ich sterbe, habe ich nicht mehr viel Lust, meine Mission zu vollenden.«


  »Man stirbt gewöhnlich nicht an einem Bolzen im Unterschenkel.«


  »Doch, wenn der Bolzen vergiftet ist.« Seine Sprache wurde undeutlich, und er sank zurück auf den Heuballen. »Verdammt.« Er krümmte sich nach vorn, stöhnte, dann fiel er auf die Erde. Skilgannon holte sein rundes Wurfmesser, säuberte es und steckte es in seinen Gürtel. Dann ging er durch den Stall und kniete sich neben den Attentäter. »Möge deine Reise im Licht enden«, sagte er zu dem sterbenden Servaj.


  »Darauf … würde … ich … nicht wetten.«


  Skilgannon hob den Säbel des Mannes auf. »Es war eine gute Waffe an jenem Tag«, sagte er. Er sah, dass Servaj gestorben war. Skilgannon stand auf, nahm die Scheide von dem Haken an der Wand, steckte den Säbel hinein und schlang sich den Schwertgürtel über die Schulter.


  Vier Pferde standen in Boxen im hinteren Teil des Stalles. Sie waren alle mager und unterernährt.


  Skilgannon sattelte sie. Dann bestieg er einen braunen Wallach, nahm die Zügel der anderen Tiere und führte sie ins Tageslicht hinaus.


  


  Als immer mehr Lebensmittel in die Stadt gelangten, begann der Mob, sich zu zerstreuen. Die Datier und ihre Verbündeten erwiesen sich als wohlwollende Herrscher, und es gab nur wenige Hinrichtungen. Einige beliebte Familienmitglieder des alten Königs wurden verfolgt und eine Reihe seiner Ratgeber zum Verhör im Stadtgefängnis festgehalten. Die einfache Bevölkerung kehrte allmählich zum normalen Leben zurück.


  Diagoras brachte die Pferde, zu denen Skilgannon gekommen war, in die Kaserne der Drenai, wo sie mit Getreide gefüttert wurden und sich ausruhen konnten. »Sie brauchen mehr Zeit, um sich zu erholen, als wir haben«, sagte Diagoras, »aber sie werden wenigstens in besserer Verfassung sein als jetzt, wenn wir aufbrechen.«


  Skilgannon dankte ihm, aber die Antwort des Offiziers war kühl. Es war schwierig für Diagoras. Der ehemalige General Naashans hatte etwas an sich, das ihm unter die Haut ging und ihn wütend und unruhig machte. Normalerweise war er weder bitter noch voller Groll, aber in Gegenwart des Naashaners fühlte er sich unbehaglich. Was Druss über Rivalität gesagt hatte, traf teilweise zu, war aber nicht der Hauptgrund für Diagoras Verhalten. Er versuchte, seine Gefühle zu analysieren, aber das war nicht leicht. In Gesellschaft war Skilgannon verträglich und angenehm, und Druss mochte ihn. Doch er war auch ein Mörder, der in Perapolis den Tod von Tausenden befohlen und überwacht hatte. Die Geschichten seiner Triumphe waren Legende, ebenso wie die Geschichten über seine Rücksichtslosigkeit im Krieg. Es war unmöglich, alle Geschichten über diesen Menschen miteinander in Einklang zu bringen. Diagoras wusste, wenn er Skilgannon kennen gelernt hätte, ohne etwas über seine Vergangenheit zu wissen, hätte er ihn gemocht. Doch so wie die Dinge standen, konnte er sich nicht einmal mit ihm unterhalten, ohne dass Zorn in ihm aufwallte.


  »Warum magst du Bruder Lantern nicht?«, fragte Rabalyn am Nachmittag des dritten Tages.


  Sie machten gerade eine Pause bei ihren Schwertübungen auf dem offenen Gelände hinter dem Roten Hirschen. Der Junge kämpfte vielversprechend, aber seine Arme mussten noch kräftiger werden. »Ist das so offensichtlich?«, fragte Diagoras.


  »Ich weiß nicht. Für mich schon.«


  »Dann hast du ein scharfes Auge, denn er und ich haben uns nicht gestritten.«


  »Er war nett zu mir, und ich mag ihn«, sagte Rabalyn.


  »Dann gibt es auch keinen Grund, weshalb sich das ändern sollte«, erklärte Diagoras.


  »Aber warum magst du ihn dann nicht?«


  »Wir sind hier, damit du lernst, mit dem Schwert umzugehen, Rabalyn, nicht um über meine Vorlieben und Abneigungen zu diskutieren. Du bist schnell, was gut ist, aber du musst an deinem Gleichgewicht arbeiten. Die Fußarbeit ist für einen Schwertkämpfer lebenswichtig. Das Gewicht muss vom hinteren Fuß auf den vorderen verlagert werden. Komm, ich zeig dir weshalb.«


  Diagoras entfernte sich ein paar Schritte und hielt Rabalyn sein Schwert entgegen. Rabalyn berührte es mit seinem. »Jetzt greif mich an«, forderte der Drenai ihn auf. Rabalyn machte einen Schritt nach vorn und ließ sein Schwert durch die Luft sausen. Diagoras wehrte den Schlag ab, trat vor und rammte Rabalyn seine Schulter in die Brust. Der junge Mann taumelte nach hinten und fiel zu Boden. Diagoras half ihm auf. »Warum bist du gefallen?«, fragte er.


  »Weil du mich mit der Schulter umgestoßen hast.«


  »Du bist gefallen, weil beide Füße nebeneinander standen. Als du von meinem Gewicht getroffen wurdest, hattest du keinen Halt. Stell dich hin, beide Füße nebeneinander.« Rabalyn gehorchte. Diagoras streckte den Arm aus und stieß den Jungen vor die Brust. Dieser taumelte nach hinten. »Und jetzt stell dich so hin, dass dein linker Fuß nach vorn weist, das Knie leicht gebeugt ist und der hintere Fuß im rechten Winkel zum vorderen steht.«


  »Was ist ein rechter Winkel?«


  »Dein linker Fuß zeigt zu mir, den anderen drehst du nach rechts. Genau so.« Wieder stieß Diagoras den Jungen an. Dieses Mal bewegte sich Rabalyn kaum. »Siehst du. Das Gewicht wird von deinem hinteren Fuß aufgefangen, und so kannst du das Gleichgewicht halten. Wenn du einen Vorstoß machst, setzt du den linken Fuß zuerst nach vorn. Wenn du zurückweichst, ist es der hintere Fuß. Nie über Kreuz.«


  »Das klingt aber sehr kompliziert«, klagte Rabalyn. »Wie soll ich mich im Kampfan so was erinnern?«


  »Das hat nichts mit Erinnern zu tun. Du musst es üben, bis es dir zur zweiten Natur geworden ist. Mit etwas Glück entwickelst du dich zu einem guten Schwertkämpfer. Natürlich wäre es schön, wenn du eine bessere Waffe hättest.«


  »Dann könnte das hier vielleicht von Nutzen sein«, sagte Skilgannon. Diagoras fuhr herum. Er hatte ihn nicht kommen hören, und das machte ihn nervös. Der Naashaner ging an Diagoras vorbei und hielt Rabalyn einen Infanteriesäbel mit Scheide hin. »Es ist eine gute Waffe, gut gearbeitet und ausbalanciert.«


  »Danke«, sagte Rabalyn und nahm den Säbel.


  »Ich war gerade dabei dem Jungen zu erklären, wie wichtig die Fußarbeit ist«, sagte Diagoras. »Es wäre bestimmt sehr hilfreich, wenn er es einmal sehen könnte. Hättest du etwas gegen ein Übungsgefecht?« Er sah Skilgannon direkt in die saphirblauen Augen. Der Krieger erwiderte seinen Blick für einige Augenblicke, und Diagoras hatte das Gefühl, als würde er in seiner Seele lesen.


  »Ganz und gar nicht, Diagoras«, sagte er und nahm Rabalyn den Säbel weder ab.


  »Würdest du nicht lieber mit einem deiner eigenen Schwerter kämpfen?«, fragte Diagoras.


  »Es wäre nicht sicher für dich, wenn ich es täte«, sagte Skilgannon leise.


  Sie legten ihre Klingen aneinander, und Rabalyn setzte sich auf eine Bank. Dann begannen sie in einem Wirbel aus funkelndem Stahl zu kämpfen. Diagoras war ein Könner. Achtzehn Monate zuvor hatte er das Silbersäbelfinale der Ostprovinzen in Dros Purdol gewonnen. Seine Versetzung nach Mellicane hatte bedeutet, dass er die nationalen Endkämpfe in Drenan verpasste. Aber er war sich sicher, dass er sie gewonnen hätte. Also ging er mit großer Zuversicht gegen den Verdammten an. Aber diese Zuversicht war, wie er bald feststellen musste, fehl am Platz. Skilgannons Säbel parierte jeden Stoß und Hieb. Diagoras erhöhte das Tempo weit über das einer Übung hinaus. Er tat es nicht bewusst. Der Kampf hatte ihn gefesselt. Die Männer bewegten sich immer schneller. Plötzlich sah Diagoras seine Gelegenheit und sprang vor. Skilgannon parierte, machte einen Schritt nach vorn und rammte Diagoras seine Schulter in die Brust. Der Drenai-Offizier ging schwer zu Boden. Er blickte auf und sah, wie Rabalyn ihn anstarrte, in seinen Zügen standen Schock und Angst. Erst da kam Diagoras wieder zu Sinnen und begriff, dass er versucht hatte, Skilgannon zu töten. Er holte tief Luft. »Da siehst du, was ich mit Gleichgewicht gemeint habe, Rabalyn«, sagte er und versuchte einen lockeren Tonfall. »In meiner Aufregung habe ich meine Fußarbeit ganz vergessen.« Der Junge entspannte sich.


  »Ich habe noch nie so etwas gesehen«, sagte er. »Ihr seid beide so schnell. Manchmal konnte ich nicht mal die Schwerter erkennen.«


  Skilgannon drehte die Klinge um und hielt Rabalyn das Heft hin. Der junge Mann nahm den Säbel, dann lächelte er Skilgannon an. »Es ist ein herrliches Geschenk. Ich kann dir gar nicht genug danken. Wo hast du ihn her?«


  »Von einem Mann, der die Waffe nicht brauchte. Nutze sie gut, Rabalyn.«


  Diagoras stand auf. »Ich entschuldige mich, Skilgannon«, sagte er. »Ich habe mich hinreißen lassen und beinahe vergessen, dass es nur eine Übung war.«


  »Eine Entschuldigung ist nicht nötig«, entgegnete Skilgannon. »Es bestand keine Gefahr.«


  Zorn flammte in dem Drenai auf, aber er schluckte ihn hinunter. »Trotzdem, die Entschuldigung bleibt. Ich hätte es besser wissen müssen.«


  Skilgannon erwiderte seinen Blick, dann zuckte er die Achseln. »Dann nehme ich sie an. Ich lasse euch jetzt weiterüben.«


  »Garianne hat dich gesucht«, sagte Rabalyn. »Sie ist mit Druss in der Schänke. Ich glaube, sie ist ein bisschen, äh, betrunken«, schloss er lahm.


  Skilgannon nickte, dann ging er davon.


  »Er ist sehr gut, nicht wahr?«, meinte Rabalyn.


  »Ja.«


  »Du siehst wütend aus.«


  »Du verwechselst Verlegenheit mit Wut«, log Diagoras. »Aber wenigstens hast du gesehen, wie wichtig es ist, die Balance zu halten.«


  »Oh ja, das habe ich gesehen«, sagte Rabalyn.


  


  In der Taverne fand Skilgannon Druss allein vor einer Mahlzeit sitzen. Zwei gewaltige Stücke Fleischpastete lagen auf einem übergroßen Teller, dazu eine große Portion gebratenes Gemüse. Skilgannon setzte sich.


  »Damit könnte man eine ganze Armee satt kriegen«, meinte er.


  »Ich hatte ein bisschen Hunger«, sagte Druss. »Vom Holzhacken bekomme ich immer Appetit.«


  »Der Junge sagte, Garianne würde mich suchen.«


  »Ja, hat sie. Aber jetzt ist sie weg.«


  Skilgannon grinste. »Druss die Legende ist verlegen«, sagte er. »Sehe ich da etwa, dass du errötest?«


  Druss funkelte ihn wütend an. »Ein paar datische Offiziere haben Fragen nach einer Reihe von Toten gestellt, die man in einem Stall im naashanischen Viertel gefunden hat«, sagte Druss. »Zeige dich also besser nicht, bis wir aufbrechen.«


  »Das wäre wohl sinnvoll«, gab Skilgannon zu.


  »Meinst du, sie versuchen es noch einmal?«


  »Ja. Aber wahrscheinlich erst, wenn wir unterwegs sind. Es beunruhigt mich nicht über Gebühr.«


  »Und wieso nicht?«


  »Ich muss annehmen, dass Servaj die besten Männer, die er hatte, für den ersten Versuch eingesetzt hat. Sie waren wirklich nicht besonders gut. Die Quelle allein weiß, was die zweitbesten glauben, erreichen zu können.«


  »Hüte dich vor Arroganz, mein Freund. Ich habe schon große Kämpfer gesehen, die ein Idiot mit einem Bogen niedergestreckt hat. Einmal sah ich, wie ein guter Krieger von einem Stein gefällt wurde, den eine Kinderschleuder abschoss. Das Schicksal hat manchmal einen seltsamen Sinn für Humor.«


  Der Axtkämpfer schwieg und machte sich wieder über seine gewaltige Mahlzeit her. Nach einer Weile hob er den Blick. »Ich habe deinen Kampf gegen Diagoras gesehen. Urteile nicht zu hart über ihn. Er ist ein guter Mann  vernünftig und tapfer und loyal.«


  »Ich habe nicht über ihn geurteilt, Druss. Aber er über mich. Wahrscheinlich ist sein Urteil sogar zutreffend. Wenn ich ein Krieger wäre und von den Taten des Verdammten hörte, würde ich ihn auch verabscheuen. Man kann die Vergangenheit nicht ändern, egal wie sehr man es sich auch wünschen mag.«


  »Ja, das ist wohl wahr. Wir machen Fehler. Hat keinen Zweck, darüber lange zu grübeln, solange wir aus ihnen lernen. Garianne ist mit einem vagrischen Offizier davongezogen. Du darfst auch sie nicht zu hart beurteilen. Sie braucht, was sie braucht.«


  »Ich weiß. Hast du mehr über diesen Eisenmaske erfahren?«


  »Nichts Gutes«, antwortete Druss. »Er hat einen scharfen Verstand, ist schlau und brutal. Seine Männer hat er sich aufgrund ihrer Wildheit ausgesucht. Nicht gerade ein netter Haufen.«


  »Und du hast immer noch vor, es allein mit ihnen aufzunehmen?«


  »Letzten Endes, mein Freund, sind wir alle allein.«


  »Wie sieht dein Plan aus?«


  »Ganz einfach. Ich werde in die Festung marschieren, Eisenmaske finden und ihn töten.«


  »Einfache Pläne sind meist die besten«, stimmte Skilgannon zu. »Kann weniger schiefgehen. Hast du auch an die hundertundsiebzig Krieger gedacht, die die Festung angeblich sichern?«


  »Nein. Aber sie sollten mir lieber aus dem Weg gehen.«


  Skilgannon lachte laut. »Und da kommst du mir mit Arroganz?«


  Druss grinste. »Vielleicht fällt mir noch ein besserer Plan ein, wenn ich den Ort erst einmal gesehen habe.«


  »Das wäre klug«, pflichtete Skilgannon ihm bei.


  »Ich bin nicht sicher, ob du gerade der geeignete Mann dafür bist, Lektionen über Klugheit zu erteilen«, sagte Druss. »Wenn ich mich recht erinnere, warst du General, hattest einen Palast und Vermögen. Du hast alles aufgegeben, um ein friedfertiger Priester zu werden  eine Aufgabe, so möchte ich hinzufügen, für die du dich als völlig ungeeignet erwiesen hast. Jetzt bist du ein mittelloser Krieger, der von Attentätern gejagt wird. Habe ich etwas vergessen?«


  »Du könntest noch hinzufügen, dass die Person, die meinen Tod will, die Frau ist, die ich über alles in der Welt liebe.«


  »Ich nehme alles zurück«, sagte Druss. »Erzähl mir mehr von deiner Klugheit, Freund. Ich finde sie merkwürdig anziehend.«


  


  Jianna war zehn Jahre alt gewesen, als sie den Gang entdeckte, der unterhalb des königlichen Palastes verlief. Es war eine zufällige Entdeckung gewesen. Sie hatte in den Räumen ihres Vaters gespielt, während er mit der Armee unterwegs war, um eine Rebellion niederzuschlagen. Ihre Mutter hatte Dienstboten geschickt, die sie suchen sollten, um sie für eine Unartigkeit zu tadeln, und Jianna war in das große, luxuriöse Schlafzimmer gelaufen auf der Suche nach einem Versteck. Sie wollte sich hinter einem schweren Seidenvorhang verstecken, der vor der Nordwand hing. Aber als sie an ihm zog, stellte sie fest, dass er sich nicht bewegen ließ. Ein kleines Stück hatte sich in der Walnusstäfelung der Wand dahinter verklemmt. Die zehnjährige Prinzessin fand das verblüffend. Behutsam zog sie den Stoff heraus und trat hinter den Vorhang. Die beiden Dienstboten, die sie zu ihrer Mutterschicken sollten, gaben die Suche bald auf. Jianna hörte, wie sie weggingen. Sobald sie allein war, zog sie den Vorhang zurück und untersuchte die Täfelung. Sie war mit Schnitzereien und Blattgold geschmückt. Über ihrem Kopf war eine goldene Verzierung in das Holz eingelassen. Es war ein Löwenkopf mit offenem Maul. Zu beiden Seiten des Kopfes waren goldene Kerzenhalter befestigt. Jianna schob einen Stuhl an die Täfelung. Sie stellte sich auf Zehenspitzen darauf und untersuchte den Löwenkopf. Plötzlich kippte der Stuhl. Im Fallen griff die Prinzessin nach dem nächsten Kerzenhalter. Er verdrehte sich unter ihrem Gewicht. Sie ließ los und fiel zu Boden. Ein kalter Luftzug wehte über sie hinweg. Die Vertäfelung hatte sich geöffnet. Dahinter befand sich ein im Schatten liegender Raum. Sie sprang auf die Füße und trat hinein. Der Raum war kaum anderthalb Meter tief und endete vor einer verriegelten Eisentür. Sie schob den Riegel zurück und stieß die Tür auf. Dahinter lag ein dunkler Tunnel. Mit ihren zehn Jahren hatte die Prinzessin zu viel Angst, um ihm zu folgen. Sie verriegelte die Tür wieder und kehrte in die Räume ihres Vaters zurück, wo sie den Kerzenhalter wieder an seinen Platz schob, sodass sich der Eingang schloss.


  Im Laufe des folgenden Jahres dachte sie oft über den Geheimgang nach und schimpfte mit sich wegen ihrer kindischen Ängste. An einem heißen Nachmittag, als die Dienstboten in der Sonne dösten, schlich sie sich in die königlichen Gemächer. Jetzt war sie größer und konnte auf Zehenspitzen den Kerzenhalter erreichen und drehen. Die Vertäfelung ging auf. Sie nahm eine brennende Laterne und trat in die kleine Kammer, um die Wand auf der anderen Seite des Löwenkopfes zu untersuchen. Hier befand sich ein einfacher Hebel. Sie schob die Vertäfelung zu und zog an dem Hebel. Es klickte. Die Vertäfelung war nun fest verschlossen.


  Sie ging zu der Eisentür, öffnete sie und trat in den Gang. Hier war es kühl, und ein Luftzug ließ die Laternenflamme flackern. Jianna ging vorsichtig voran und kam zu einer Reihe von Stufen, die nach unten führten. Die Wände glitzerten vor Feuchtigkeit, und eine Ratte huschte über ihren Fuß. Sie hätte beinahe die Laterne fallen gelassen.


  Jianna spürte, wie ihr Herz schneller schlug, als Ängste sie zu überwältigen drohten. Was, wenn Hunderte von Ratten sie angriffen? Niemand würde sie hier schreien hören, und schlimmer noch, man würde ihren Leichnam niemals finden. Sie stockte und überlegte, ob sie umkehren sollte. Aber sie tat es nicht. Stattdessen dachte sie an die Worte des Schwertmeisters Malanek: »Die Angst ist wie ein Wachhund. Sie warnt dich, wenn Gefahr droht. Aber wenn du vor all deinen Ängsten davonläufst, wird der Wachhund zu einem wilden Wolf, der dich verfolgt und nach deinen Fersen schnappt. Wenn der Angst nicht der Mut gegenübersteht, zerfrisst sie das Herz. Wenn du einmal anfängst zu rennen, wirst du nie wieder aufhören.«


  Der Tunnel schien unendlich lang zu sein. Jianna begann sich zu sorgen, dass ihre Laterne ausging und sie in völliger Finsternis dastehen würde. Endlich kam sie jedoch zu einer weiteren verriegelten Tür. Der Riegel war erst kürzlich geölt worden und glitt mühelos zurück. Sie öffnete die Tür nur einen Spaltbreit und sah dahinter eine Eisenleiter, die in eine Felswand eingelassen war. Lichtflecken malten Muster auf das Gestein. Sie stieß die Tür ganz auf und blickte nach oben. Ein Metallgitter versperrte den Schacht etwa sieben Meter über ihr. Der Schacht setzte sich auch unterhalb der Tür fort. Sie konnte den Grund nicht erkennen, doch hörte sie fließendes Wasser. Sie ließ die Laterne in der Türöffnung stehen und kletterte die Leiter empor. Das Gitter war zu schwer für sie, aber als sie hindurchspähte, sah sie Baumspitzen und hörte die Springbrunnen des königlichen Parks.


  Jetzt wusste sie, dass der Tunnel ein Fluchtweg aus dem Palast war.


  Jianna machte kehrt und ging den langen Weg zurück zu den königlichen Gemächern und verriegelte die Türen hinter sich.


  Ihre Neugier war gestillt, und so ging sie diesen Weg erst wieder im zweiten Jahr ihrer triumphalen Rückkehr in die Hauptstadt. Ohne die Farben des Adels im Gesicht, in einfachen Kleidern, spazierte sie manchmal durch die sonnenbeschienenen Straßen oder kaufte auf den Märkten ein wie andere einfache Bürger auch. Sie aß in Gasthäusern und lauschte den Gesprächen. Hätten Askelus oder Malanek von diesen Ausflügen gewusst, sie hätte vor Wut und Entsetzen der Schlag getroffen. Doch Jianna erfuhr bei diesen Abenteuern, was die Bevölkerung wirklich von ihrer Herrschaft hielt. Es spielte für sie keine Rolle, dass sie unter den Adligen inzwischen als Hexenkönigin bekannt war. Für das einfache Volk war sie eine verehrungswürdige Gestalt, geachtet und gefürchtet. Jedoch nicht geliebt, wie Malanek glaubte. In den Gasthäusern und Speiselokalen sprachen die Menschen von ihrem Mut, ihrer Klugheit, ihren Kampfkünsten. Erheblich mehr wurde über ihre Tollkühnheit geredet.


  Verbrechen wurden jetzt erbarmungslos bestraft. Dieben wurden beim ersten Mal drei Finger der linken Hand abgeschlagen. Wurde ein Dieb zum zweiten Mal erwischt, folgte der Tod durch Köpfen. Mörder wurden zum Schauplatz ihrer Verbrechen geführt und dort hingerichtet. Schwindler und Betrüger wurden aller Habe beraubt. Im ersten Jahr ihrer Regierung wurden allein in der Hauptstadt mehr als achthundert Menschen zum Tode verurteilt. Askelus befürwortete so extreme Maßnahmen nicht, wenn auch die Anzahl der angezeigten Verbrechen schlagartig sank. Jianna hörte sich seine Argumente für die Notwendigkeit einer mitfühlenden Gesellschaft an und dafür, dass den komplexen Ursachen von Verbrechen Verständnis gebührte. Jianna hatte diese Argumente von sich gewiesen.


  »Ein Mann bricht in ein Haus ein und tötet den Besitzer, um ein paar Wertgegenstände zu stehlen. Wie viele Leute sind betroffen? Der Besitzer ist tot, aber vielleicht hat er Frau und Kinder. Ganz sicher hat er Verwandte, Nachbarn und Freunde. Vielleicht hatten insgesamt hundert Menschen mit ihm Kontakt. Wie ein Stein, der ins Wasser geworfen wird, Kreise zieht, so zieht auch dieses Verbrechen Kreise. Menschen machen sich Sorgen über ihr Zuhause und ihr Leben. Wenn der Mörder zurück zu dem Haus geschleppt und dort getötet wird, dann entspannen sich die Menschen. Der Gerechtigkeit wurde Genüge getan.«


  »Und wenn der falsche Mann für das Verbrechen getötet wurde?«


  »Das spielt keine Rolle, Askelus. Ein Verbrechen wurde bestraft. Hundert Menschen sind zufrieden, dass die Gesellschaft Rache geübt hat.«


  »Hat denn der Mann, der zu Unrecht getötet wurde, keine Familie und Freunde und Nachbarn, Majestät?«


  »Und das ist der Fluch der Intelligenz, Askelus. Intelligente Menschen versuchen immer, auch die andere Seite des Problems zu sehen. Sie suchen nach Ursache und Wirkung, nach Gleichgewicht und Harmonie. Sie konzentrieren sich auf den armen Mann, der einen Laib Brot stiehlt, um seine Familie zu ernähren. Oh weh, klagen sie, dass wir in einer Gesellschaft leben, die einen Mann zu so einer Tat zwingt. Lasst uns deshalb kostenlos Lebensmittel an alle verteilen, damit niemand je wieder Brot stehlen muss.«


  »Ich kann darin kein Problem sehen, Majestät. Es gibt genug Lebensmittel.«


  »Jetzt, Askelus. Aber wenn du auf diesem Weg ein Stück weitergehst, was siehst du dann? Männer und Frauen, die nicht mehr für ihr Brot arbeiten müssen. Sie vermehren sich und produzieren immer mehr Menschen, die für ihre Nahrung ebenfalls nicht arbeiten müssen. Wo sollen sie leben, diese Menschen, die nicht arbeiten? Ach, dann geben wir ihnen vielleicht auch noch kostenlos Unterkunft und Pferde, damit sie reisen können. Was ist mit Kleidung? Wie sollen sie sich Kleidung leisten, wenn sie nicht arbeiten? Und wer bezahlt für diesen Weg in den Wahnsinn, Askelus?«


  Er war nicht überzeugt gewesen und hatte davon gesprochen, mehr Schulen zu bauen und die Armen auszubilden, um ihnen neue Perspektiven zu geben. Diese Idee fand Jiannas Anklang. Ihr neues Reich würde mehr ausgebildete Männer und Frauen brauchen. Also hatte sie Mittel aus der Schatzkammer bewilligt, um neue Schulen zu bauen, Lehrer auszubilden und sogar eine Universität zu gründen. Askelus war hocherfreut gewesen.


  Im Laufe der Zeit benutzte Jianna weiterhin den Geheimgang und wanderte immer häufiger durch die Stadt. Ladenbesitzer und Gastwirte lernten sie kennen, und sie baute sich eine neue Identität auf. Sie war Sashan, die Frau eines reisenden Kaufmanns. Sie kaufte sogar ein billiges, silbernes Ehearmband, das sie am rechten Handgelenk trug. Das hielt die meisten Männer davon ab, sie zu belästigen, wenn sie in der Stadt unterwegs war. Diejenigen, die sich von dem Armband nicht abschrecken ließen, schickte sie mit harten Worten und einem Funkeln ihrer Augen ihres Weges.


  Ein Viertel südlich des Palastes wurde ihr bevorzugtes Ziel. Dort gab es einen Platz und einen Markt. Frauen versammelten sich oft am Brunnen in der Mitte des Platzes. Dort gab es Bänke, und die Frauen plauderten miteinander über das Leben, die Liebe und Kindererziehung. Nur selten wurde über Politik gesprochen. Trotzdem fand Jianna es ausgesprochen erfreulich, bei ihnen zu sitzen.


  Hier lernte sie auch Samias, die Frau eines ortsansässigen Baumeisters, kennen. Oft hatte Samias drei kleine Kinder bei sich, wenn sie sich die Marktstände anschauten. Die Kinder zankten sich gutmütig oder spielten. Regelmäßig öffnete Samias ihre Tasche und holte Essenspakete hervor, und wenig später saßen die Kinder zu ihren Füßen und verschlangen Pasteten, Kuchen oder Obst. Samias war groß und hatte runde Hüften. Sie lächelte ständig, wenn sie ihren Kindern zusah. Nur an den Tagen, an denen sie allein war, verschwand ihr Lächeln, und dann sah Jianna den Kummer in ihren Augen.


  Sie unterhielten sich oft. Meist hörte Jianna zu. Samias war zufrieden verheiratet. Ihr Mann war ein »guter Mann, vernünftig und liebevoll«, und ihre Kinder waren eine ständige Freude. »Das Leben ist so schön, also darf ich mich nicht beklagen«, sagte sie eines Tages.


  »Wieso redest du vom Beklagen?«


  Samias schien erstaunt. »Habe ich das? Ach, nur so eine Phrase.«


  »Liebst du deinen Mann?«


  »Natürlich. Was für eine dumme Frage. Er ist ein wunderbarer Mann und sehr gut zu den Kindern. Was ist mit deinem Mann? Ist er nett?«


  »Ziemlich nett«, sagte Jianna, plötzlich unwillig, noch mehr Lügen zu erzählen.


  »Das ist schön. Ich nehme an, du vermisst ihn, wenn er fort ist. Reisender Kaufmann, nicht wahr?«


  »Ja. Aber ich liebe ihn nicht.«


  »Oh, das solltest du nicht sagen. Versuche am besten, ihn zu lieben. Es macht das Leben erträglicher, wenn du dich selbst überzeugen kannst.«


  »Der Mann, den ich wirklich liebte, ging fort«, sagte Jianna zu ihrem Erstaunen. »Ich wollte ihn mehr als jeden anderen, dem ich je begegnet bin. Er ist immer in meinen Gedanken.«


  »Ach, wir haben alle so jemanden«, sagte Samias. »Wie war er?«


  »Gutaussehend, mit saphirblauen Augen.«


  »Warum ist er fortgegangen?«


  »Ich wollte ihn nicht heiraten. Ich hatte andere Pläne. Wir sind einmal zusammen durch einen Wald gewandert. Wenn ich zurückschaue, denke ich, das war die glücklichste Zeit meines Lebens. Ich erinnere mich an jeden Tag.« Jianna lachte. »Wir hatten Hunger und fanden ein Kaninchen, das mit einem Bein in einer Schlinge steckte. Er ging hin und kniete sich neben ihm nieder. Das kleine Ding zitterte, und da hat er es gestreichelt. Dann hat er vorsichtig die Schlinge durchgeschnitten. Ich sah ihn an und fragte: ›Willst du es nun töten und braten?‹ Er hob das Kaninchen auf und streichelte es wieder. ›Es hat so schöne Augen‹, sagte er, setzte das Tier ab und ging weiter.«


  »Also ein weiches Herz? Manche Männer sind so.«


  »In mancher Hinsicht stimmt das. In anderer Hinsicht war er gnadenlos. Wir wurden im Wald angegriffen.« Jianna schwieg. »Ah ja, das ist lange her«, sagte sie schließlich und merkte, dass sie der Wahrheit zu nahe gekommen war.


  »Wer hat euch angegriffen?«


  »Räuber«, antwortete Jianna rasch.


  »Wie schrecklich!«, rief Samias. »Was ist passiert? Hat dein Liebster sie in die Flucht geschlagen?«


  »Ja, er hat gekämpft. Er war ein guter Kämpfer. Ich muss jetzt gehen. Mein … Mann wartet bestimmt schon auf mich.« Jianna stand auf.


  »Versuche, nicht zu sehr in der Vergangenheit zu leben, Liebes«, sagte Samias. »Wir können sie nicht ändern, weißt du. Wir können nur mit dem leben, was wir jetzt haben. Ich habe einmal einen Mann von ganzem Herzen geliebt. Er war die Sonne und der Mond all meiner Sehnsüchte. Er war ein Soldat des Königs. Du weißt schon, des alten Königs Bokram. Er wurde in den delischen Wald geschickt, um einen Mörder zu suchen. Wir sollten wenige Wochen später heiraten. Er wurde dort getötet. Und das war es. Mein Leben war beinahe zu Ende.«


  »Das tut mir sehr Leid«, sagte Jianna und meinte es zu ihrem eigenen Erstaunen ehrlich.


  »Das ist schon lange her, Sashan. Und mein Mann ist ein guter Kerl. Oh ja. Sehr gut.«


  »Haben sie den Mörder geschnappt?«


  »Nein. Er war ein schrecklicher Mann. Er tötete die Menschen, die ihn nach dem Tod seines Vaters aufgezogen hatten. Hat sie regelrecht zerfetzt. Und gefoltert. Kannst du dir das vorstellen? Dann floh er mit einer jungen Hure aus der Stadt. Mein Jeranon und eine Gruppe von Soldaten hätten sie beinahe geschnappt. So hat man es mir erzählt. Dann kam es zum Kampf, und Jeranon wurde getötet. Auch ein paar andere Männer. Und die Bösewichter entkamen. Man hat sie nie gefunden.«


  Jianna spürte eine plötzliche Kälte im Herzen. »Hatte er auch einen Namen, dieser Mörder?«


  »Ja. Er hieß Skilgannon. Ich habe nie gehört, wie die Hure hieß.« Samias zuckte die Achseln. »Aber die Quelle wird sie bestrafen. Wenn es überhaupt Gerechtigkeit gibt.«


  »Vielleicht hat die Quelle das schon getan«, entgegnete Jianna.


  


  Als Jianna zurück zum königlichen Park ging, dachte sie, mit welchem Vergnügen Askelus wohl ihrem Gespräch mit Samias gelauscht hätte. Nie zuvor hatte Jianna an das Leben der Soldaten gedacht, die sie im Wald von Delian fast in die Falle gelockt hatten. Es waren einfach nur Männer mit Schwertern gewesen, die den Befehl hatten, sie gefangen zu nehmen. Sie versuchte, sich an ihre Gesichter zu erinnern, aber nur eins fiel ihr ein: ein bärtiger Mann mit rotem Gesicht und wilden Augen. Er hatte sie vergewaltigen wollen, wurde aber von den anderen überstimmt.


  Skilgannon und sie hatten sich eine Stunde zuvor getrennt, nachdem harte Worte gefallen waren. Es war schwierig, sich noch genau zu erinnern, worum ihr Streit gegangen war. Sobald sie die Stadt verlassen hatten und nebeneinander hermarschierten, schienen sie sich aneinander zu reiben. Im Rückblick und mit der Erfahrung ihrer fünfundzwanzig Jahre konnte Jianna nun erkennen, dass diese Spannung sexueller Natur gewesen war. Sie hatte sich danach gesehnt, mit dem jungen Krieger intim zu sein. Sie lächelte. Abstinenz war nie das Rechte für sie gewesen. Für Skilgannon galt dasselbe. Also hatten sie sich gezankt und gestritten. Endlich, zwei Tage nachdem sie aus der Stadt geflohen waren, waren sie übereingekommen, sich zu trennen. Jianna war nach Norden zu einer Stammessiedlung aufgebrochen, wo sie glaubte, in Sicherheit zu sein.


  Eine Stunde später war sie umzingelt und wurde von Soldaten gejagt. Leichtfüßig wie sie war, wäre sie ihnen fast entkommen. Sie kletterte eine steile Böschung hinauf und hielt sich an einer vorstehenden Baumwurzel fest. Doch die Wurzel brach ab, und sie fiel die schlammige Böschung wieder hinunter. Da hatten sie sie gepackt.


  »Das muss sie sein«, sagte der Soldat mit dem roten Gesicht. »Seht sie euch an.« Er packte sie im Nacken, drückte ihr den Kopf nach unten und fuhr mit der Hand über ihr kurzgeschnittenes Haar. »Seht ihr, da sind immer noch Reste der blonden Farbe.«


  »Wie heißt du, Mädchen?«, fragte ein anderer. Jianna konnte sich heute nicht mehr an sein Gesicht erinnern, nur noch daran, dass er dünn war. Sie antwortete ihm nicht.


  Die Gruppe bestand aus fünf Soldaten, die um sie herumstanden. »Was hat sie getan?«, fragte einer.


  »Wen juckts?« antwortete der Rotgesichtige. »Boranius sagt, sie ist wichtig. Alles andere ist egal. Tolle Beine und ein knackiger Hintern, was?«, fuhr er fort und strich ihr mit seiner schwieligen Hand über die Hüften. »Schätze, wir sollten mal eine Stichprobe vornehmen.«


  »Nein«, widersprach ein anderer. Jianna fragte sich jetzt, ob dies wohl der junge Mann gewesen war, von dem Samias gesprochen hatte. »Wir bringen sie nur zurück.«


  »Ich bin Prinzessin Jianna«, sagte sie. »Der Tyrann will meinen Tod. Er hat bereits meine Mutter und meinen Vater getötet. Bringt mich nach Norden, und ich werde euch reich belohnen.«


  »Ali ja, du siehst auch wirklich wie eine Prinzessin aus«, sagte der Rotgesichtige. »Dumme Kuh! Du musst uns schon eine bessere Geschichte auftischen.«


  »Das ist die Wahrheit. Warum glaubt ihr wohl, wurdet ihr losgeschickt? Welche Hure wäre diese Mühe wert? Ich wette, ihr seid nicht der einzige Trupp, der unterwegs ist.«


  »Und wenn sie nun Recht hat?«, fragte einer.


  »Und wenn schon«, sagte der andere. »Das hat nichts mit uns zu tun. Es gibt jetzt einen neuen König. Neue Könige bringen ihre Rivalen immer um. Und wie wall sie uns wohl belohnen, he? Für sie ist es nirgendwo sicher. Die einzige Belohnung, die sie uns bieten kann, liegt zwischen ihren Beinen. Und das können wir auch so haben. Ich habe es noch nie mit einer Prinzessin gemacht. Ob das ein Unterschied ist?«


  »Das wirst du nie erfahren«, sagte Skilgannon. Jianna erinnerte sich noch immer daran, wie ihr Herz einen Sprung getan hatte. Nicht weil sie glaubte, dass sie gerettet war. In diesem Augenblick befürchtete sie, dass sie beide am Ende waren. Es war einfach der Klang seiner Stimme und das Wissen, dass er ihretwegen zurückgekommen war.


  Die Soldaten drehten sich um und sahen den jungen Mann. Er stand etwa drei Meter entfernt. In der rechten Hand hielt er ein kurzes Stichschwert, in der linken ein scharfes Jagdmesser. Die Sonne funkelte auf den Klingen.


  »Nun seht euch das an!«, sagte der Rotgesichtige verächtlich. »Pass mit den Mingen auf, Junge. Du könntest dir wehtun.«


  »Lass sie los oder stirb«, sagte Skilgannon ruhig. »Eine andere Möglichkeit hast du nicht.«


  »Kann ihm mal jemand die Schwerter abnehmen? Allmählich fangt er an, mich zu ärgern.«


  Zwei Männer zogen ihre Säbel und gingen auf Skilgannon los. Er blieb einen Augenblick ganz still stehen, doch als er sich bewegte, fiel fast im gleichen Moment ein Mann zu Boden, und aus seiner Kehle gurgelte Blut. Der zweite schrie auf, als das Jagdmesser sich in seine Brust und sein Herz bohrte. Ehe die anderen Soldaten noch reagieren konnten, stieß Skilgannon einem weiteren das Kurzschwert in den Bauch, während der Mann noch versuchte, seinen Säbel zu ziehen. Jianna streckte die Hand aus und zog ein Messer aus einer Scheide an der Seite des Rotgesichtigen. Er war zu überrascht von der plötzlichen Gewalt, um etwas zu merken. Er war noch mehr überrascht, als die Klinge sich unterhalb des Brustbeins in seine Brust bohrte. Sie glitt tief hinein. Er stöhnte auf, ließ Jianna los und taumelte zurück. Der fünfte Soldat rannte um sein Leben. Der Rotgesichtige zog schwerfällig seinen Säbel und versuchte, Skilgannon anzugreifen. Doch seine Beine gaben nach, und er fiel auf die Knie. Blut quoll pulsierend aus seiner Brust. Schwach schlug er mit dem Säbel zu, und Skilgannon wich mühelos aus.


  »Zeit zu gehen«, sagte er zu Jianna. Sie sah ihm ins Gesicht. Die saphirblauen Augen blickten kalt, wie Eiskristalle. Sie schauderte.


  »Da hast du Recht«, entgegnete sie.


  Die Geschichte über ihre Rettung im Wald wurde im Laufe der Jahre ausgeschmückt. Jianna hatte viele Versionen gehört. In einigen hatte sie eine Rüstung getragen, gekämpft und selbst drei Männer getötet. In anderen hatte der Verdammte es mit sechs Schwertkämpfern aufgenommen. Die Wirklichkeit war, dass es kurz, blutig und brutal gewesen war. Jianna hatte ihre Freiheit behalten, und Samias die Liebe ihres Lebens verloren.


  Zurück im Park setzte sich Jianna auf eine Bank dicht bei dem Gebüsch, das den Eingang zu dem Geheimgang barg. Sie musste eine Zeit lang warten, weil immer noch Menschen auf den Wegen spazierten oder an den Brunnen saßen.


  Endlich stand sie auf und schob sich in das Gebüsch, kniete nieder und hob das Gitter.


  Die Laterne brannte noch immer an der unteren Tür. Sie hielt sie hoch, verschloss die Tür und ging zurück durch den Gang. Sie hatte Anweisung gegeben, dass man sie bis zwei Stunden nach Mittag nicht stören durfte, und jetzt drängte die Zeit und wurde mehr als knapp.


  In der verborgenen Kammer hinter der Vertäfelung streifte sie die gewöhnlichen Kleider ab, trat in das Zimmer und ging nackt in ihr Schlafzimmer. Gerade in diesem Moment traten zwei Dienstmädchen ein, verbeugten sich und sagten, dass Malanek draußen wartete. Sie befahl ihnen, ihr ein Bad einzulassen, dann schwang sie sich einen hellblauen Seidenmantel um die Schultern.


  Eins der Dienstmädchen führte Malanek in Jiannas Wohnzimmer. Er sah müde aus, sein Gesicht war angespannt. »Ich bin froh, dass du dich noch etwas ausgeruht hast, Majestät«, sagte er.


  »Du solltest auf deinen eigenen Rat hören, Malanek. Du siehst erschöpft aus.«


  Er lächelte müde. »Ich vergesse immer wieder, dass ich kein junger Mann mehr bin.« Er seufzte. »Es gibt Neuigkeiten aus Mellicane, Majestät. Hast du deine Meinung über Skilgannon geändert?«


  »Nein. Warum sollte ich?«


  »Es hat einen Anschlag auf ihn gegeben. Angeführt von einem Naashaner namens Servaj Das.«


  »Das war nicht auf meinen Befehl hin, Malanek. Skilgannon kann gehen, wohin er will.«


  Malanek nickte. »Das freut mich, Majestät. Aber dann frage ich mich, wer sonst noch Skilgannons Tod wünscht.«


  Sie sah ihn aufmerksam an. »Ich habe es nicht nötig, dich anzulügen, mein Freund. Als ich deinen Rat annahm, ihn gehen zu lassen, tat ich das aus freien Stücken. Wenn ich seinen Tod gewollt hätte, hätte ich es dir gesagt.«


  »Ich weiß, Jianna«, sagte er und vergaß sich dabei für einen Augenblick. »Darf ich mich setzen?«


  Sie wies auf eine Couch und setzte sich neben ihn. »Was macht dir Sorgen?«


  »Ich habe die Berichte über Mellicane studiert. Dieser Eisenmaske hat viele Kontakte in der naashanischen Gemeinde. Viele seiner Männer sind ehemalige Soldaten von uns. Die meisten waren Rebellen, aber nicht alle. Nach unseren Quellen in Mellicane hat Servaj Das für ihn gearbeitet. Wir haben nur wenige Informationen über Eisenmaske, außer dass er nicht aus Tantria stammt. Sein Akzent weist ebenfalls daraufhin, dass er kein Ventrier ist. Wie es scheint, kennt man ihn weder in Dada noch in Dospilis. Er könnte von jenseits des Meeres kommen, aus Drenan, Gothir, Vagria. Aber was, wenn er Naashaner ist?«


  Jianna zuckte die Achseln. »Was geht mich das an?«


  »Er ist ein charismatischer Führer. Das wissen wir. Er hat Krieger um sich geschart, von denen viele gegen dich kämpften. Woher kommt so ein Mann? Und da ist noch etwas. Unsere Quellen bei den datischen Offizieren sagen, als sie in den Palast kamen, in dem er wohnte, fanden sie im Keller Kammern, deren Wände blutbespritzt waren. Sie fanden auch abgehackte Finger und Hände.«


  Die Königin saß ganz still. »Der Mann, dessen Namen wir nicht aussprechen, wurde im Kampf getötet. Skilgannon hat ihm das halbe Gesicht weggeschnitten und ihn ins Herz gestochen. Ich habe die Berichte über diesen Eisenmaske gesehen. Das Tragen dieser Maske ist lediglich ein Täuschungsmanöver. Sein Gesicht ist nicht verstümmelt, lediglich verfärbt.«


  »Sein Leichnam wurde nie gefunden. Angenommen, er wurde geheilt, Majestät. Es gibt Berichte über einen Tempel in Pelucid und eine Priesterin, die Wunder wirken kann.«


  »Das sind keine Berichte, das sind Gerüchte. Mythen, wie die über fliegende Echsen und geflügelte Pferde.«


  »Der Mann, dessen Namen wir nicht aussprechen, hat uns beinahe besiegt. Falls er immer noch lebt, ist er eine Bedrohung für alles, was du versuchst aufzubauen. Es kann sogar sein, dass diese jüngsten Anschläge auf dein Leben sich zu ihm zurückführen lassen.«


  »Jetzt mach mir keine Angst!«, fauchte sie. »Ich glaube nicht, dass die Toten zurückkommen, um mich zu verfolgen.«


  »Nein, Majestät. Ich auch nicht  wenn ich denn seinen Leichnam hätte finden können. Aber wenn du Servaj Das nicht den Auftrag gegeben hast, Skilgannon zu ermorden, und auch niemand aus unserer Botschaft dies getan hat, dann ist Eisenmaske die einzige andere Verbindung. Und wenn das der Fall ist, lautet die Frage: Warum will Eisenmaske den Tod Skilgannons, eines Mannes, den er nicht kennt und der für ihn keine Bedrohung ist?«


  »Wo ist Skilgannon jetzt?«


  »Immer noch in Mellicane, aber er bereitet eine Reise in den Norden vor. Ich habe einen Bericht von unseren Kontaktleuten in der Botschaft von Drenan. Demnach hat er vor, mit dem Krieger Druss zu gehen. Sie wollen nach Pelucid. Druss will Eisenmaske töten. Warum Skilgannon mit ihm geht, ist mir ein Rätsel. Die Datier schicken auch eine Truppe nach Pelucid. Sie wollen Eisenmaske selbst fangen. Anscheinend waren einige seiner Opfer bekannte datische Adlige.«


  »Dann schätze ich, wird sich das Rätsel früher oder später auflösen«, sagte Jianna.


  »Bis dahin, Majestät, müssen wir um deine Sicherheit besorgt sein. Keine unnötigen Risiken. Falls der Mann, dessen Namen wir nicht nennen, immer noch lebt, ist die Gefahr für dich sehr real.«


  »Ich gehe keine unnötigen Risiken ein, Malanek. Und ein Herrscher ist immer in Gefahr.«


  


  KAPITEL 15


  


  Diagoras hatte die Route mit großer Sorgfalt ausgewählt und trug Kopien der Karten von Bergen, Flüssen und Pässen nördlich von Mellicane bei sich. Am dritten Tag der Reise hatte er begonnen, sich wohl zu fühlen. In seiner Satteltasche befanden sich zahlreiche Notizen über die Lage von Dörfern, in denen sie Proviant erstehen konnten, über die Namen der wichtigen Leute, denen sie Geschenke machen mussten, und über Einzelheiten der Gebiete, in denen sie mit Gefahren zu rechnen hatten. Diese lagen vorwiegend in den gebirgigen Gegenden nahe Pelucid, wo Räuberbanden ihre Verstecke hatten. Diagoras hatte auch alle bekannten Informationen über Shakusan Eisenmaske zusammengetragen. Es war nicht viel, wenn auch eine Sache dabei war, die Skilgannon interessierte. Drei Jahre zuvor, als Eisenmaske zum ersten Mal in Mellicane aufgetaucht war, hatte er ein Duell ausgetragen. Dem Bericht zufolge hatte er Krummschwerter benutzt, die er in einer einzigen Scheide trug. Der Bericht sprach auch davon, dass er ein Mann von ungeheurer Kraft war, denn sein Hieb war durch Brustplatte und Kettenhemd des Gegners gedrungen. Ein zweiter Hieb hatte diesem den Kopf von den Schultern getrennt.


  Den ersten Tag der Reise hatten sie ruhig angehen lassen. Die Pferde, die Skilgannon besorgt hatte, waren mager. Sie stammten zwar aus guter Zucht, waren aber schwach und mussten oft rasten. In den wenigen Tagen, die sie in der Drenai-Kaserne verbracht hatten, hatte Diagoras sie mit Getreide füttern und behutsam bewegen lassen, aber sie waren noch immer weit davon entfernt, in guter Verfassung zu sein. Am dritten Tag ihrer Reise waren sie jedoch schon merklich kräftiger geworden.


  Die Zwillinge Jared und Nian hatten sich mit ihnen am Morgen des zweiten Tages am Weg getroffen. Beide ritten zottige Bergponys, zähe und mürrische Tiere. Sie schnappten nach den größeren Kavalleriepferden, wenn ein Reiter dumm genug war, ihnen zu nahe zu kommen. Die Brüder hielten sich dicht bei dem zweirädrigen Proviantkarren, der von Druss gelenkt wurde.


  Während des Reitens warf Diagoras oft einen Blick auf Garianne. Sie ritt eine graue Stute und hielt sich ein wenig abseits von den anderen, selbst bei Nacht, wenn sie ihr Lager aufschlugen. Sie saß allein und gelegentlich schien sie mit sich selbst zu reden. Der junge Rabalyn ritt oft an Diagoras Seite und stellte ihm unzählige Fragen. Seine Freude darüber, mitkommen zu dürfen, wurde nicht von Angst vor den möglichen Folgen getrübt. Er liebte es zu reiten, und am Abend verbrachte er eine Stunde damit, sich um sein Pferd zu kümmern, ihm den Rücken zu striegeln oder den Hals zu streicheln. Er hatte einen guten Gleichgewichtssinn und schnelle Hände. Außerdem lernte er rasch.


  Am vierten Tag begann das Land, allmählich anzusteigen, als sie sich den Ausläufern einer im Westen liegenden Bergkette näherten. Es waren die eisenreichen Blutberge. Die Landschaft war zerklüftet und schön, voller schimmernder, sich ständig verändernder Farben. Die Morgensonne glitzerte auf den roten Bergen, sodass sie wie altes Gold glänzten. Gegen Mittag erschienen dunkle Schatten auf den Abhängen, zackig und scharf. Bei Einbruch der Dämmerung, wenn die Sonne hinter den Bergen unterging, verloren sie ihren Farbenreichtum und sahen grau und abweisend aus.


  In dieser Nacht erhob sich Druss von ihrem Lagerfeuer und ging zurück zum Wagen, wo er sich auf dem Boden ausstreckte und einschlief. Diagoras saß mit Skilgannon und den anderen zusammen. »Es gibt einen Stammeshäuptling, der diese Pässe hier kontrolliert«, sagte er. »Er heißt Khalid. Anscheinend ist er ein halber Nadir und hat rund fünfzig kampfbereite Männer um sich geschart. Soweit ich es verstanden habe, verlangt er nur eine kleine Gebühr. Das war allerdings, als der König und seine Soldaten ihn ständig in seine Schranken wiesen. Es ist unmöglich zu sagen, wie er jetzt reagieren mag.«


  »Wann werden wir den Pass erreichen?«, fragte Skilgannon.


  »Morgen gegen Mittag, schätze ich«, antwortete Diagoras.


  »Ich reite voraus und verhandle mit Khalid«, schlug Skilgannon vor.


  »Sei vorsichtig«, warnte Diagoras, »die Menschen hier sind sehr arm, aber auch sehr stolz.«


  »Guter Tipp«, sagte Skilgannon. »Danke. Was weiß man noch über Khalid?«


  Diagoras warf einen Blick auf seine Notizen. »Sehr wenig. Er ist etwa sechzig Jahre alt und hat keine lebenden Söhne. Er hat sie alle überlebt. Er zahlt keine Steuern. Anscheinend haben er und seine Männer sich vor etwa zwanzig Jahren mit den Truppen des Königs zusammengetan und eine aus Sherak im Norden einmarschierende Truppe besiegt. Dafür erhielt er als Belohnung dieses Land, tributfrei. Es war nicht mehr als eine Geste, da diese Berge ohnehin kaum Steuern abwerfen können.«


  »Wie hoch ist der Zoll?«


  »Zwei Kupferstücke pro Kopf, und eine Kupfermünze für Lasttiere und Pferde.«


  Sie unterhielten sich noch eine Weile. Die Zwillinge sagten nur wenig, Garianne gar nichts.


  Diagoras schlenderte vom Lagerfeuer zur Kuppe eines Hügels, wo er sich hinsetzte und über die Berge schaute. Rabalyn gesellte sich zu ihm. »Würdest du noch eine Weile mit mir üben?«, fragte er.


  »Nein, es ist zu dunkel. Das ist riskant, denn wir könnten uns versehentlich verletzen. Morgen früh, bevor wir aufbrechen, üben wir noch ein bisschen.«


  »Wie war es in der Schlacht von Skeln?«


  »Grausam, Rabalyn. Ich will nicht davon sprechen. Viele meiner Freunde starben dort.«


  »Wurdet ihr geehrt, als ihr nach Hause kamt?«


  »Ja, wir wurden geehrt. Wir waren die Helden der Stunde. Ein paar Tage lang waren wir der Stolz der Hauptstadt. Dann ging das Leben wieder seinen normalen Gang, und die Menschen fanden andere Dinge, um sich zu vergnügen. Den Soldaten, die Skeln zwar überlebt hatten, aber verkrüppelt waren, wurden zwanzig Goldraq versprochen und eine anständige lebenslange Pension. Sie haben das Gold nie bekommen. Jetzt müssen sie mühsam mit sechs Kupfermünzen im Monat ihr Leben fristen. Einige sind sogar zu Bettlern geworden. Druss half vielen von ihnen. Er überschrieb ihnen Land, das ihm gehörte, damit einige von ihnen dort wohnen konnten. Und mit den Erträgen seiner Höfe ernährt er Veteranen.«


  »Ist er denn reich? Er sieht gar nicht so aus.«


  Diagoras lachte. »Seine Frau Rowena war eine kluge Frau. Wenn Druss aus seinen Kriegen heimkehrte, war er gewöhnlich mit Geschenken dankbarer Fürsten beladen.


  Sie verwendete das Gold, das er mitbrachte, um Land zu kaufen und in kaufmännische Unternehmen zu investieren. Wenn er wollte, könnte sich unser Freund Druss einen Palast bauen und im Luxus leben.«


  »Warum tut er es dann nicht?«


  »Das kann ich dir nicht beantworten, mein Junge. Ich glaube, er hat keine Verwendung für Reichtümer. Er ist einsam. Das kann ich sehen.«


  »Ich mag ihn«, sagte Rabalyn. »Er hat mir seinen Kodex erklärt. Ich werde danach leben. Das habe ich versprochen.«


  »Ich kenne diesen Kodex. Er ist gut. Aber er ist auch gefährlich, Rabalyn. Ein Mann wie Druss kann danach leben, weil er wie ein Sturm ist, roh, wild und nicht aufzuhalten. Wir Sterblichen müssen vielleicht etwas umsichtiger sein. Wenn wir uns zu genau an Druss Kodex halten, kann er uns umbringen.«


  


  Khalid Khan saß im Schatten eines überhängenden Felsens und beobachtete die Reiter unten auf der Straße. Die Sonne stand hoch und brannte von einem wolkenlosen, blauen Himmel herab. Doch es war kein guter Tag. An diesem Morgen hatte Khalid zwei Adler beobachtet, die auf dem höchsten Gipfel nisteten. Es war lange her, seit man in den Blutbergen Adler gesehen hatte. Normalerweise wäre dies ein gutes Vorzeichen gewesen. Aber nicht heute. Heute wusste er, dass sie nichts weiter als Vögel waren und dass sie nichts bedeuteten.


  Khalid machte sich Sorgen.


  Seit Beginn dieses albernen Krieges waren nur wenige Kaufleute über die Straßen gezogen, und Khalids Volk musste die Gürtel vor Hunger enger schnallen. Das war nicht gut, und seine Leute wurden mürrisch und klagten. Als ihr Anführer würde Khalid nur so lange überleben, wie sie an seine Macht glaubten und daran, dass er ihnen Geld brachte. In der vergangenen Woche hatte der junge Krieger Vishinas einen Überfall auf ein Dorf im Norden angeführt und fünf magere Kühe und ein paar Schafe erbeutet. Es war jämmerlich. Aber Khalids Volk, hungrig und unzufrieden, hatte es als Sieg gefeiert, und Vishinas war jetzt sehr beliebt bei den jungen Kriegern. Khalid seufzte und kratzte sich den spärlichen schwarzen Bart. In letzter Zeit machte ihm die Wunde in seiner rechten Schulter zu schaffen. Wenn Vishinas seine Autorität herausforderte, hatte er keine Chance, ihn Schwert gegen Schwert zu besiegen. Glücklicherweise wusste Vishinas nichts von seiner Schwäche. Khalids Ruf gründete sich auf seine Kunstfertigkeit mit dem Schwert, und der junge Mann war ihm gegenüber auf der Hut. Aber nicht mehr lange, dachte Khalid bitter.


  Diese Bedrohung allein hätte ihn zwar beunruhigt, ihm aber keine schlaflosen Nächte bereitet. Aber es lag etwas in der Luft, das ihn unruhig machte. Khalids Mutter war mit der Gabe des zweiten Gesichts gesegnet. Sie war eine gute Seherin. Khalid hatte diese Gabe nicht vollständig geerbt, aber seine Instinkte waren schärfer als die der meisten anderen. Während der letzten beiden Nächte hatte er Wache gehalten, in Schweiß gebadet und voller Angst. Normalerweise träumte er kaum, aber diesmal hatte er Albträume gehabt, die ihn zitternd aufwachen ließen. Er hatte Tiere gesehen, die wie Menschen gingen. Groß und kraftvoll schlichen sie durch die Dunkelheit der Berge. Verwirrt hatte er sich aus seinen Decken gerollt, sein Schwert gepackt und war aus dem Zelt gerannt. Dann stand er im Mondschein, und sein Atem ging rau und abgehackt. Draußen war alles still. Es gab keine Bedrohung. Keine Dämonen.


  Also nur ein Traum? Khalid bezweifelte das. Etwas Schreckliches war auf dem Weg.


  Er schob die dunklen Gedanken beiseite und sah zu Vishinas hinüber, der auf einem Stein hockte. Der Krieger beobachtete einen Reiter, der sich in diesem Moment näherte.


  Der Mann war ein guter Reiter und musterte den Pfad und die Felswände zu beiden Seiten aufmerksam. Vishinas gab Khalid ein Zeichen, dann ließ er seinen Bogen von der Schulter gleiten. Er zog einen Pfeil aus dem Köcher und warf Khalid einen fragenden Blick zu. Doch er musste den Pfeil enttäuscht zurück in den Köcher stecken. Khalid erhob sich aus seinem Versteck und ging den Abhang hinunter, dem Reiter entgegen. Vishinas folgte ihm, und sieben weitere Stammesangehörige tauchten aus ihren Verstecken auf.


  Der Reiter näherte sich ihnen und stieg vom Pferd. Er ließ die Zügel hängen, trat vor und verbeugte sich vor Khalid.


  »Ich heiße Skilgannon. Meine Freunde und ich möchten das Gebiet des berühmten Khalid Khan durchqueren. Würdest du mich zu ihm führen?«


  »Du bist nicht aus Tantria«, sagte Khalid. »Und ich denke, auch nicht aus Dada. Deinem Akzent nach kommst du aus dem Süden.«


  »Ich komme aus Naashan.«


  »Wie kommt es dann, dass du von dem berühmten Khalid Khan gehört hast?«


  »Ich reise mit einem Drenai-Offizier, der voller Lob von ihm sprach. Er sagte, es würde sich schicken, dem Khan Tribut zu zollen, wenn wir sein Land durchqueren.«


  »Ein kluger Mann, dein Freund. Ich bin Khalid Khan.«


  Skilgannon verbeugte sich erneut. Dabei sah Khalid die Elfenbeinhefte seiner Schwerter. »Zwei Klingen in einer Scheide«, sagte Khalid. »Höchst ungewöhnlich. Wie viele Männer gehören zu deiner Gruppe?«


  »Fünf Männer und eine Frau.«


  »Es sind schwere Zeiten, Skilgannon. Krieg und Tod sind überall. Bist du bereit für Krieg und Tod?«


  Der Krieger lächelte, seine kalten blauen Augen glitzerten im Sonnenschein. »So bereit, wie man nur sein kann, Khalid Khan. Welchen Zoll hältst du für angemessen, wenn wir dein Land durchqueren wollen?«


  »Alles, was ihr habt«, sagte Vishinas und trat vor. Ein paar junge Männer stellten sich neben ihn. Khalid versuchte, Ruhe zu bewahren! Er hatte nicht erwartet, dass seine Autorität schon so bald in Frage gestellt wurde.


  Skilgannon wandte sich an Vishinas. »Ich sprach mit dem Wolf, Junge. Wenn ich das Kläffen eines Welpen hören will, werde ich dich herbeiwinken.« Die Worte waren leise gesprochen. Vishinas wurde rot, dann griff er nach seinem Schwert. »Wenn diese Klinge ihre Scheide verlässt«, fuhr Skilgannon fort, »wirst du hier sterben.« Er trat dicht an Vishinas heran. »Sieh mir in die Augen und sag mir, ob du glaubst, dass das die Wahrheit ist.« Vishinas wich einen Schritt zurück, aber Skilgannon folgte ihm. Im Versuch, genug Abstand zu gewinnen, um sein Schwert ziehen zu können, stolperte Vishinas gegen einen vorspringenden Felsen und fiel. Mit einem Aufschrei der Wut und Demütigung kam er auf die Füße und machte einen Sprung vorwärts. Seltsamerweise misslang ihm das Manöver, und er stieß sich dabei erneut an dem Felsen. Als er fiel, schlug er mit dem Kopf gegen einen Stein. Halb betäubt, versuchte er aufzustehen, sackte aber zurück. Skilgannon schlenderte zu Khalid zurück. »Ich bitte um Verzeihung, Khan«, sagte er. »Wir sprachen über den Tribut.«


  »Allerdings«, sagte Khalid Khan. »Du musst dem Jungen verzeihen. Er ist noch unreif und unerfahren. Mir scheint, ich habe den Namen Skilgannon schon einmal gehört.«


  »Das ist wohl möglich, Khan.«


  »Ich glaube, ich erinnere mich an einen Kriegsherrn dieses Namens. Der Zerstörer von Armeen. Der Sieger fünf großer Schlachten. Es gibt viele Geschichten über den Krieger Skilgannon. Nicht alle sind gut.«


  »Die guten sind übertrieben«, sagte Skilgannon leise.


  »Die schlechten auch?«


  »Leider nein.«


  Khalid betrachtete den jungen Mann einen Augenblick. »Schuld ist eine Last wie keine andere. Sie zehrt an der Seele. Ich weiß das. Du darfst durch mein Land ziehen, Skilgannon. Entscheide du, welchen Tribut du zahlen willst.«


  Skilgannon öffnete den Beutel an seiner Seite und zog drei Goldmünzen heraus, die er in Khalid Khans ausgestreckte Hand fallen ließ.


  Khalid zeigte keine Regung angesichts einer so fürstlichen Summe, aber er ließ die Hand offen, sodass die umstehenden Männer das helle Glänzen des gelben Metalls sehen konnten.


  In diesem Augenblick kam der Rest der Gruppe in Sicht. Einer der Stammeskrieger schrie auf, dann schossen die anderen an dem benommenen Vishinas vorbei. Khalid kniff die Augen gegen die Sonne zusammen und wandte sich an Skilgannon. »Warum hast du nicht gesagt, dass du mit dem Silbertöter unterwegs bis?«, fragte er. Er schluckte hart und hielt Skilgannon die Goldmünzen wieder hin. »Für Druss die Legende kann es keinen Zoll geben.«


  »Es wäre mir eine Ehre, wenn du den Tribut annimmst«, sagte Skilgannon.


  Khalid jubelte innerlich. Er hatte gefürchtet, dass der andere seine Ablehnung akzeptieren würde. »Nun ja«, sagte er, »wenn es eine Frage der Höflichkeit ist, dann nehme ich an. Aber ihr müsst in mein Dorf kommen. Wir werden ein Fest feiern.«


  Der Häuptling ließ Skilgannon stehen und ging auf den Karren zu. Druss sah zu ihm hinunter und grinste ihn an. »Schön, dich zu sehen, Khalid. Wie kommt es, dass ein Schurke wie du noch immer am Leben ist?«


  »Die Götter lieben mich, Druss. Deswegen haben sie mich auch mit diesen saftigen Weiden und großen Reichtümern gesegnet. Ach, es tut meinem Herzen wohl, dich zu sehen. Wo ist der Dichter?«


  »Er ist tot.«


  »Das ist traurig. Die älteren Frauen werden klagen, wenn sie davon hören. Zu viele Freunde haben in den letzten Jahren den Schwanenpfad beschatten. Ich komme mir fast alt vor.«


  Khalid kletterte auf den Wagen. »Heute Abend feiern wir, mein Freund. Wir werden reden und trinken. Und dann langweilen wir alle mit Geschichten über unsere großen Taten.«


  


  Für Rabalyn brachte der Abend eine seltsame Mischung von Gefühlen mit sich. Er war von den rotgoldenen Bergen und dem flammenden Sonnenuntergang hier oben wie verzaubert gewesen. Alles war anders, als er es von zu Hause her kannte. Das Land war rau, die Hitze gnadenlos. Und doch fühlte er, wie sein Herz jubelte, als er über die großartige Landschaft blickte. Die Nomaden, die Khalid Khan folgten, waren interessant: schlank und hart, mit dunkler Haut und aufmerksamem Blick. Zu jeder anderen Zeit hätte Rabalyn sie furchteinflößend gefunden, aber sie freuten sich so darüber, Druss zu sehen, dass sie beinahe unbeschwert wirkten.


  Khalid Khans Lager war eine Enttäuschung für Rabalyn gewesen. Er hatte angenommen, es würde aus seidenen Zelten bestehen, wie es Geschichten erzählen. Tatsächlich bestanden die Zelte aus alten Häuten, Tüchern und grobem Stoff, schlecht geflickt und fadenscheinig. Die ganze Siedlung erstreckte sich ohne Ordnung über den Berghang. Es roch förmlich nach Armut. Nackte Kinder liefen zwischen den Unterkünften herum, gefolgt von mageren Hunden, die kläfften und bellten. Hier wuchsen nur wenige Pflanzen und keine Bäume. Rabalyn sah eine Reihe von Frauen, die mit Wasserschläuchen über die Bergflanke wanderten. Er vermutete, dass sich in der Nähe ein verborgener Brunnen befand.


  Das Zelt Khalid Khans war zwar größer als alle anderen, aber genauso zusammengeflickt. Ausbesserungen zogen sich über die Außenseite, und Rabalyn sah einen Riss direkt neben einer der drei Stangen, die es aufrecht hielten.


  Er schaute sich im Lager um. Er konnte etwa dreißig Frauen und zwanzig Kinder sehen. Diese scharten sich um sie, als Khalid ihre Gruppe ins Lager führte. Ein paar alte Männer kamen aus ihren Zelten und beobachteten sie. Einige grüßten Druss, der zurückwinkte. Mit unverhohlener Lust starrten sie die goldhaarige Garianne an, die sie nicht beachtete. Rabalyn stieg von dem Fuhrwerk. Sein Kurzschwert klapperte gegen das Holz des Kutschersitzes, sodass er halb stolperte. Die Zwillinge Jared und Nian kamen an seine Seite. Nian lächelte die Kinder an. Eins ging vorsichtig auf ihn zu. Nian kniete sich hin und streckte ihm die Hand entgegen. Der Kleine wackelte davon. Diagoras stieg ab. Khalid Khan gab einen Befehl, und einige Frauen kamen herbei, um sich um die Pferde zu kümmern.


  Skilgannon, Druss und Diagoras folgten Khalid Khan in sein Zelt. Garianne ging einen Berg hinauf, gefolgt von den Zwillingen. Rabalyn kam hinter ihnen her.


  »Wohin gehen wir?«, fragte er Jared. Es war Nian, der ihm antwortete. »Wir wollen in dem geheimen See schwimmen, nicht wahr, Jared?«


  Jared nickte. Sein Bruder streckte die Hand aus und griff nach der blauen Schärpe an Jareds Gürtel. »Wir schwimmen gern«, sagte er fröhlich.


  Rabalyn hatte schon oft bemerkt, dass sich Nian an der Schärpe festhielt, hatte es aber nie erwähnt, weil er nicht unhöflich sein wollte. Es kam ihm seltsam vor, dass die Brüder nie mehr als ein, zwei Meter von einander entfernt waren. Einmal beim Reiten hatte er gesehen, wie Nian sein Pferd neben Jareds lenkte und dann nach der Schärpe griff. Die Bewegung hatte Jareds Pferd erschreckt, sodass es sich aufbäumte und in Galopp fiel. Nian hatte aufgeschrien und sein Pferd ebenfalls in dem verzweifelten Wunsch angetrieben, Jared einzuholen. Sobald Jared sein Pferd wieder unter Kontrolle hatte, hielt er an und sprang aus dem Sattel. Nian fiel fast vom Pferd und rannte zu seinem Bruder, schlang die Arme um ihn und schluchzte. Es war ein beunruhigender Anblick. Danach hatte Jared ein Stück Seil zurechtgeschnitten, sodass jeder der Brüder beim Reiten ein Ende festhalten konnte.


  Die Brüder kletterten über die Felsen, und Garianne folgte ihnen. Sie kamen auf einen breiten Sims und zu einer hohen Spalte in dem roten Gestein. Garianne ging hinein und den steilen Abhang darin hinunter. Licht fiel von hoch oben auf sie herab und glitzerte auf der Oberfläche eines tiefen Höhlensees. Nian stieß einen Schrei aus, seine Stimme hallte in dem Berg wider. Garianne zog ihre Kleider aus, faltete sie ordentlich zusammen und legte Hemd, Hosen und Stiefel auf einen Sims. Armbrust und Köcher kamen obenauf, dann drehte sie sich um und sprang in das glitzernde Wasser.


  Auch Nian und Jared zogen sich aus und sprangen Hand in Hand in den Teich. Rabalyn saß auf einem Stein und sah den dreien beim Schwimmen zu. Er wäre auch gern ins Wasser gestiegen, fühlte sich aber bei der Vorstellung, nackt zu schwimmen, unwohl. Zuzusehen, wie Garianne sich auszog, hatte ihm eine peinliche Schwellung seiner Lenden eingetragen, die er nicht zeigen wollte. Stattdessen saß er da, beobachtete heimlich die Frau beim Schwimmen und sehnte den Augenblick herbei, da sie sich auf den Rücken drehen und ihre Brüste zeigen würde. Nian rief ihm zu, auch hineinzukommen. »Gleich«, antwortete er. Er sah, wie Garianne ihn anstarrte, und errötete heftig.


  Dann kam Diagoras. Er stand neben Rabalyn und begann, sich zu entkleiden. »Kannst du nicht schwimmen?«, fragte der Drenai-Offizier.


  »Doch. Ich komme auch gleich.«


  Diagoras tauchte sauber ins Wasser ein, kam wieder an die Oberfläche und schwamm geschmeidig ans andere Ufer. Er tauchte unter, drehte sich, trat mit den Füßen aus und kehrte zu Rabalyn zurück. Er grinste den Jungen an. »Das Wasser ist sehr kalt«, sagte er. »Vertrau mir. Es wird deine Begeisterung kühlen.« Wieder errötete Rabalyn. Rasch stieg er aus seinen Kleidern und sprang in den geheimen See. Die Verbrennungen, die er während des Feuers im Haus seiner Tante erlitten hatte, waren weitgehend verheilt, bis auf eine entzündete Stelle an seinem rechten Oberschenkel. Dort platzte die Haut immer wieder auf, und es traten Eiter und Blut heraus. Das kalte Wasser tat gut. Rabalyn schwamm in die Mitte des kleinen Sees und sah nach oben. Fast zweihundert Meter über ihm konnte er den Himmel durch eine sichelförmige Öffnung im Fels sehen. Es war ein sehr seltsamer Anblick. Als ob ein leuchtend blauer Halbmond über ihm schien.


  Zu seiner Linken stieg Garianne aus dem Wasser. Rabalyn merkte, wie er die Rundung ihrer Hüften anstarrte. Trotz Diagoras Versicherung war das kalte Wasser nicht ausreichend, um seine Erregung zu unterdrücken. Er wandte sich ab und schwamm zu seinen Kleidern zurück. Diagoras saß auf einem Sims.


  »Kommen Druss und Skilgannon auch?«, fragte Rabalyn, ohne aus dem Wasser zu steigen.


  »Ich denke schon  wenn sie damit fertig sind, Khalid Khan auszufragen. Wie es scheint, kam Eisenmaske vor ungefähr zehn Tagen hier durch. Laut Khalid Khan hatte er etwa sechzig Männer bei sich, und noch mehr Männer in der Festung.« Diagoras runzelte die Stirn, dann griff er in seine Kleider und zog ein Rasiermesser mit beinernem Griff aus seiner Gürteltasche. Er klappte es auf und begann, sich die Stoppeln um den dreizackigen Bart zu rasieren.


  »Was wird Druss tun?«, fragte Rabalyn.


  Diagoras tauchte das Messer ins Wasser. »Er wird zu der Festung gehen. Eine Frau und ein Kind waren bei Eisenmaske. Das Kind ist Elanin, die Tochter von Graf Orastes.«


  »Druss Freund.«


  »Ja. Eine komplizierte Angelegenheit. Die Frau ist Elanins Mutter. Sie ist jetzt Eisenmaskes Geliebte. Druss will Eisenmaske töten, um Orastes zu rächen. Druss macht sich Sorgen, ob die Mutter zulässt, dass ihre Tochter zurück nach Drenan gebracht wird.«


  »Kann er sie nicht trotzdem mitnehmen?«


  Diagoras lachte. »Wir sprechen hier von Druss der Legende, Junge. Einer Mutter ihr Kind entreißen? Nicht in hundert Jahren. Jedenfalls ist da noch die Frage der hundertfünfzig Krieger zu bedenken, ehe wir zu diesem Problem kommen. Und dann ist da noch der Nadirschamane, der mit Eisenmaske unterwegs ist. Er versteht sich auf Magie und könnte Dämonen beschwören. Und dann ist da noch Eisenmaske selbst. Er hat zwei Schwerter, wie Skilgannon, und soll ein Meister seines Faches sein. Nein, über das Schicksal des Kindes mache ich mir jetzt noch keine Sorgen.«


  »Gehst du mit Druss in die Festung?«


  »Ja. Er ist mein Freund.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Rabalyn.


  »Wir werden sehen, Junge. Ich schätze deinen Mut, aber es mangelt dir noch an Können.«


  Garianne, jetzt angekleidet und mit der Armbrust in der Hand, ging ohne ein Wort an ihnen vorbei.


  Rabalyn, dem jetzt wohler war, zog sich aus dem Wasser und setzte sich neben Diagoras. »Sie ist sehr schön, nicht?«


  »Das ist sie. Und noch mehr«, stimmte Diagoras ihm zu.


  Die Zwillinge waren am anderen Ufer aus dem Wasser gestiegen und unterhielten sich ruhig. Rabalyn schaute zu ihnen hinüber. Nian stand auf, und Rabalyn sah eine lange, zackige Narbe über seiner rechten Hüfte, wo die Haut entzündet und eitrig war. Jared stand auf. Auch er hatte die gleiche schreckliche Narbe, aber auf der linken Hüfte. Dann nahmen sich die Zwillinge bei der Hand und sprangen wieder ins Wasser.


  Druss und Skilgannon gesellten sich zu ihnen. Der Axtkämpfer setzte sich neben Diagoras, während Skilgannon sich auszog und ins Wasser sprang. Druss legte die Stiefel ab und ließ seine Füße ins Wasser baumeln. Rabalyn warf einen Blick auf die Zwillinge am anderen Ufer. Nian schlief, Jared saß gedankenverloren neben ihm.


  »Hast du ihre Narben gesehen?«, fragte Rabalyn Druss.


  Er nickte. »Freust du dich auf das Fest?«, fragte er, ohne auf die Frage einzugehen.


  »Ich glaube nicht, dass es ein tolles Festmahl wird«, meinte Rabalyn. »Sie scheinen nicht viel zu haben.«


  »Stimmt. Es waren ein paar schlechte Jahre für Khalid. Ich habe ihnen etwas von unseren Vorräten gegeben. Sei angemessen dankbar für alles, was sie uns vorsetzen. Aber iss nicht so viel. Was wir übrig lassen, wird hinterher im Lager verteilt.«


  Diagoras grinste. »Legst du dem Jungen etwa nahe zu lügen, Druss?«, fragte er.


  Druss kratzte sich den schwarzgrauen Bart, dann lachte er. »Du bist wie ein Hund mit einem alten Knochen«, sagte er. »Kannst du es denn nie lassen?«


  »Nein«, antwortete Diagoras fröhlich. »Nie. Und ich habe mich auch schon über die Narben der Brüder gewundert. Sie sind fast gleich.«


  »Dann frag sie«, sagte Druss.


  »Ist es ein dunkles Geheimnis?«, drängte Diagoras.


  Druss schüttelte den Kopf, dann streifte er Wams, Stiefel und Hosen ab. Ohne ein weiteres Wort sprang er mit einem mächtigen Platscher ins Wasser. Diagoras beugte sich zu Rabalyn. »Sollen wir rüberschwimmen und sie fragen?«


  Rabalyn schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das wäre ungehörig.«


  »Da hast du Recht«, sagte Diagoras. »Verdammt, dann liege ich bestimmt die ganze Nacht wach und grüble darüber nach.«


  Da er wieder trocken war, zog Rabalyn sich an und kletterte aus der Höhle. Die Sonne ging gerade unter, sodass die Temperatur erträglicher wurde. Er wanderte durch das Lager, setzte sich in den Schatten eines überhängenden Felsens und blickte hinaus auf das rote Land. Als es dunkel wurde, stand er auf. Dabei sah er, wie sich etwas auf dem Kamm eines fernen Hügels bewegte. Als er versuchte, mehr zu erkennen, verschwand es hinter einem hohen Felsen. Dann schoss eine weitere Gestalt über den Berg. Die Bewegung war so schnell, dass Rabalyn keine Chance hatte, das Wesen zu erkennen. Es hätte ein laufender Mensch oder sogar ein Hirsch sein können. Eine Weile stand er still und hielt Ausschau nach weiteren Bewegungen.


  Was immer es gewesen war, es war groß. Rabalyn fragte sich, ob es in diesem hohen, trockenen Land wohl Bären gab.


  Dann ertönte ein Horn. Ein Blick zur Siedlung hinunter zeigte ihm, dass sich die Menschen um das große, geflickte Zelt Khalid Khans versammelten.


  Hungrig verdrängte Rabalyn die Gedanken an die Gestalten auf dem Berg und lief zum Häuptlingszelt hinunter.


  


  Das Festmahl war eine klägliche Angelegenheit. Zwei magere Rinder brieten am Spieß. Es gab gesalzenes Brot, ein Fass mit dünnem Bier und ein paar flache süße Kuchen, die mehr aus Felsstaub als aus Zucker zu bestehen schienen, wie Rabalyn feststellte. Khalid Khan war verlegen und entschuldigte sich bei Druss, der neben ihm auf einem Teppich im hinteren Teil des Zeltes saß.


  Druss legte dem Nomaden seine riesige Hand auf die Schulter. »Harte Zeiten, mein Freund. Aber wenn ein Mann mir das Beste vorsetzt, das er hat, fühle ich mich geehrt. Kein König hätte mir mehr bieten können als du heute Abend.«


  »Ich habe das Beste bis zum Schluss aufgespart«, sagte Khalid und klatschte in die Hände. Zwei junge Frauen schoben sich durch die Männer, die in der Mitte des Zeltes saßen, nach draußen und kamen mit einem hölzernen Fässchen zurück. Sie stellten es auf einen Tisch, verbeugten sich respektvoll vor Khalid und zogen sich zurück. Khalid Khan nahm einen leeren Becher und drehte den Zapfen des Fässchens. Im Licht der Laternen floss der Schnaps wie helles Gold. Khalid reichte Druss den vollen Becher. Er nippte daran, dann trank er in tiefen Zügen. »Bei Missael, das ist Lentrisches Feuer … und zwar sehr gutes, mein Freund.«


  »Fünfundzwanzig Jahre alt«, sagte Khalid glücklich. »Ich habe es für ganz besondere Gelegenheiten aufbewahrt.«


  Die jungen Männer des Stammes scharten sich um Khalid, der ihnen Becher und Krüge füllte. Die Stimmung im Zelt stieg merklich, und zwei der Krieger des Khans holten grob gefertigte Saiteninstrumente hervor und begannen, Musik zu machen.


  Nach kurzer Zeit klatschten und sangen die etwa fünfzig Männer eifrig mit, die sich im Zelt von Khalid Khan drängten. Rabalyn nippte einmal an dem Gebräu und verstand auf der Stelle, warum es Lentrisches Feuer hieß. Er hustete und spuckte und reichte seinen Becher einem Stammesangehörigen. »Als ob man eine Katze mit ausgefahrenen Krallen verschluckt«, beklagte er sich bei Diagoras.


  »Die Lentrier nennen es unsterbliches Wasser«, sagte der Drenai. »Davon zu trinken, heißt zu wissen, wie sich die Götter fühlen.« Er leerte seinen Becher und ging, um sich einen neuen zu holen. Rabalyn sah, wie Skilgannon sich einen Weg durch die Feiernden bahnte und in die Nacht hinausging. Müde von dem Lärm und dem Gedränge im Zelt, folgte Rabalyn ihm.


  »Wie ich sehe, magst du das Gebräu auch nicht«, sagte er. Skilgannon zuckte die Achseln.


  »Ich mochte es in einem anderen Leben. Was hast du jetzt vor, Rabalyn?«


  »Ich gehe mit Druss und Diagoras und rette die Prinzessin.«


  »In der Drenai-Kultur ist die Tochter eines Grafen ein Edelfräulein.« Er lächelte. »Aber jetzt ist nicht die Zeit, um spitzfindig zu sein. Ich finde, du solltest einen anderen Weg wählen.«


  »Ich habe keine Angst. Ich will nach dem Kodex leben.«


  »Es ist nicht falsch, Angst zu haben, Rabalyn. Aber es ist nicht die Angst um dich selbst, weswegen du noch einmal nachdenken solltest. Druss ist ein großer Krieger und Diagoras ein Soldat, der in vielen Schlachten gekämpft hat. Sie sind harte, entschlossene Männer. Ihre Aussichten auf Erfolg in diesem Abenteuer sind sehr gering. Sie werden noch geringer, wenn sie sich darum sorgen müssen, einen mutigen Jüngling am Leben zu halten, der einfach noch nicht das Können besitzt, um auf sich selbst zu achten.«


  »Du könntest uns helfen. Du bist auch ein großer Krieger.«


  »Das Mädchen ist nicht meine Prinzessin, und ich habe keinen Grund, gegen Eisenmaske Krieg zu führen. Ich will nur diesen Tempel finden.«


  »Aber Druss ist doch dein Freund, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Freunde, Rabalyn. Ich habe nur eine Aufgabe, deren Erfüllung sich vielleicht als unmöglich erweist. Druss hat seine Entscheidung getroffen. Er will den Tod eines Freundes rächen. Er war nicht mein Freund. Druss Aufgabe ist deshalb nicht die meine.«


  »Das stimmt nicht«, widersprach Rabalyn. »Nicht nach dem Kodex. Schütze die Schwachen gegen die starken Bösen. Die Prinzessin, Edelfräulein, was du willst, ist ein Kind und deshalb schwach. Eisenmaske ist böse.«


  »Ich könnte fast gegen jedes Wort Einspruch erheben«, sagte Skilgannon. »Das Kind ist bei seiner Mutter, die Eisenmaskes Geliebte ist. Soweit wir wissen, liebt Eisenmaske das Kind wie sein eigenes. Zweitens ist das Böse oft eine Frage des Blickwinkels. Und noch wichtiger: Selbst wenn beide Argumente, die du anführst, der Wahrheit entsprechen, ist es nicht mein Kodex. Ich bin kein Ritter in einem kindischen Märchen. Ich reise nicht kreuz und quer durch die Welt, um Drachen zu erschlagen. Ich bin nur ein Mensch auf der Suche nach einem Wunder.«


  Der Lärm aus dem Zelt ließ plötzlich nach, und wenige Augenblicke später begann eine Stimme mit fast überirdischer Süße zu singen. Skilgannon erschauerte. »Das ist Garianne«, sagte Rabalyn. »Hast du jemals etwas Schöneres gehört?«


  »Nein«, gab Skilgannon zu. »Ich glaube, ich gehe noch im Mondschein schwimmen. Warum gehst du nicht hinein und hörst zu?«


  »Das mache ich«, sagte Rabalyn. Er sah dem großen Krieger nach, der bergauf stieg, dann ging er wieder ins Zelt. Jeder lauschte schweigend, verzaubert von der Magie. Garianne stand auf einem Stuhl, die Arme ausgestreckt, die Augen geschlossen. Das Lied handelte von einem Jäger, der zufällig auf eine goldene Göttin stößt, die in einem Bach badet. Die Göttin verliebt sich in den Jäger, und sie liegen zusammen unter den Sternen. Aber am Morgen will der Jäger gehen. Zornig darüber, zurückgewiesen zu werden, verwandelt die Göttin ihn in einen weißen Hirsch. Dann nimmt sie einen Bogen, um ihn zu töten. Der Jäger springt davon, in hohen Sätzen über die Baumkronen und verschwindet zwischen den Sternen. Die Göttin verfolgt ihn. Dies war der Beginn von Tag und Nacht auf Erden. Der weiße Hirsch wurde zum Mond, die Göttin zur Sonne. Und für alle Zeiten jagt sie ihren Liebsten.


  Als das Lied endete, herrschte vollkommene Stille. Dann setzte donnernder Applaus ein. Garianne stieg vom Stuhl und ließ ihren Blick durch das Zelt schweifen.


  Sie machte ein paar Schritte und taumelte fast. Rabalyn begriff, dass sie betrunken war, und trat vor, um ihr zu helfen. Sie fegte seine Hand beiseite.


  »Wo ist er?«, fragte sie undeutlich.


  »Wer?«


  »Der Verdammte.«


  »Er wollte zu dem geheimen See und schwimmen.«


  »Dann suche ich ihn«, sagte sie.


  Rabalyn sah ihr nach, wie sie den steilen Hang hinaufstieg, dann wandte er sich ab. Da kamen die Brüder Jared und Nian aus dem Zelt. Nian sah ihn und kam zu ihm. »Und wer ist das?«, fragte er seinen Bruder. »Ich habe das Gefühl, ich müsste ihn kennen.«


  »Das ist Rabalyn«, antwortete Jared.


  »Rabalyn«, wiederholte Nian und nickte. Rabalyn war erschüttert. Der einfältige Mann mit dem unschuldigen Lächeln war verschwunden. Dieser Mann hatte einen scharfen Blick und wirkte leicht einschüchternd. Er sah Rabalyn an. »Du musst mir verzeihen, junger Mann. Mir ging es nicht gut. Mein Gedächtnis kommt und geht. War das Garianne, die da den Berg hinaufging?«


  »Ja … Sir«, antwortete Rabalyn. Er warf einen Blick auf Jared, der dicht neben seinem Bruder stand.


  »Himmel, Mann!«, fuhr Nian ihn an. »Lass mir doch wenigstens Platz zum Atmen!«


  »Tut mir Leid, Bruder. Vielleicht solltest du dich ein Weilchen ausruhen. Tut dein Kopfweh?«


  »Nein, er tut verdammt noch mal nicht weh.« Er setzte sich, dann sah er zu seinem Bruder auf und lächelte entschuldigend. »Es tut mir auch Leid, Jared. Es macht einem Angst, wenn man sich an nichts erinnern kann. Verliere ich den Verstand?«


  »Nein, Nian. Wir sind auf dem Weg zum Tempel. Sie werden wissen, was zu tun ist. Ich bin sicher, sie können dir dein Gedächtnis zurückgeben.«


  »Wer war dieser große, alte Mann im Zelt? Sein Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor.«


  »Das war Druss. Er ist ein Freund.«


  »Na, der Quelle sei Dank, dass es mir im Augenblick gut geht. Eine schöne Nacht, nicht wahr?«


  »Allerdings«, pflichtete Jared ihm bei.


  »Ich könnte einen Schluck Wasser vertragen. Ist hier in der Nähe ein Brunnen?«


  »Ich hol dir was. Bleib nur hier sitzen.« Jared ging zurück zu Khalid Khans Zelt.


  Nian sah Rabalyn an. »Sind wir Freunde junger Mann?«


  »Ja.«


  »Interessierst du dich für die Sterne?«


  »Ich habe noch nie darüber nachgedacht.«


  »Ah, das solltest du aber. Sieh mal da. Siehst du die Sterne in einer Linie? Sie heißen Schwertgürtel. Sie sind so weit weg, dass das Licht, das wir sehen, eine Million Jahre gebraucht hat, um uns zu erreichen. Es könnte sogar sein, dass die Sterne gar nicht mehr existieren und war nur noch ihr Licht sehen.«


  »Wie könnten wir sie sehen, wenn es sie gar nicht gäbe?«, fragte Rabalyn.


  »Das hängt mit der Entfernung zusammen. Wenn die Sonne aufgeht, ist der Himmel zuerst noch dunkel. Wusstest du das?«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  »Oh doch. Die Sonne ist mehr als achtzig Millionen Meilen von der Erde entfernt. Das ist eine ungeheure Entfernung. Das Licht, das von ihr ausgeht, muss über achtzig Millionen Meilen weit reisen, bis es auf unsere Augen trifft. Erst, wenn es in unsere Pupillen fällt, nehmen wir es wahr. Ein alter Gelehrter hat geschätzt, dass das Licht ein paar Minuten braucht, um diese Entfernung zurückzulegen. In diesen Minuten erscheint der Himmel unseren Augen noch dunkel.«


  Rabalyn glaubte kein Wort von alldem, aber er lächelte und nickte. »Ah, ich verstehe«, sagte er, verwirrt und sogar ein wenig verängstigt von diesem seltsamen neuen Wesen, das in Nians Körper steckte.


  Nian lachte und schlug ihm auf die Schulter. »Du hältst mich für verrückt. Vielleicht bin ich das ja. Ich war eben schon immer neugierig, wie die Dinge funktionieren. Wieso weht der Wind, wie kommt es zu Ebbe und Flut? Wie kommt der Regen in die Wolken? Wieso fällt er wieder heraus?«


  »Und warum tut er das?«, fragte Rabalyn.


  »Siehst du? Jetzt wirst du auch neugierig. Eine schöne Sache bei jungen Leuten.« Plötzlich zuckte er zusammen. »Ich bekomme Kopfschmerzen.«


  Jared kam mit einem Becher Wasser zurück. Nian trank rasch, dann rieb er sich die Augen. »Ich glaube, ich gehe schlafen«, sagte er. »Wir sehen uns morgen früh, Rabalyn.«


  Die beiden Brüder gingen davon. Rabalyn blieb noch sitzen und betrachtete den Schwertgürtel und die glitzernden Sterne, die ihn umgaben. Dann hörte er Nian aufschreien und sah, wie Jared bei ihm saß und den Arm um die Schulter des Bruders gelegt hatte. Nian legte sich hin, und Jared deckte ihn zu. Rabalyn ging zu ihnen.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Nein, er stirbt«, sagte Jared mit einem Seufzer. Nian war eingeschlafen. Er lag auf dem Rücken und hatte einen Arm übers Gesicht gelegt.


  »Er hat von den Sternen und Wolken gesprochen.«


  »Ja. Er ist … war … ein Mann von großer Intelligenz. Er war einmal Architekt. Vor langer Zeit. Wenn er aufwacht, wird er wieder der Nian sein, den du kennst. Einfältig.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Ich auch nicht, mein Junge«, sagte Jared traurig. »Die alte Frau sagt, es hat mit dem Druck in seinem Kopf zu tun. Manchmal verändert sich dieser Druck oder lässt nach, dann ist Nian für ein paar Minuten so, wie er früher war. Der Nian, wie er sein sollte. Aber es hält nicht an. Und die Momente der Klarheit werden weniger. Das letzte Mal, das er zurückkam, liegt ein Jahr zurück. Aber der Tempel wird ihn heilen, da bin ich ganz sicher.«


  Nian stöhnte im Schlaf. Jared beugte sich über ihn und strich ihm über die Stirn.


  »Ich glaube, ich gehe auch schlafen«, sagte Rabalyn. Jared blickte in das Gesicht seines Bruders und hörte ihn nicht.


  


  Als die Nacht verstrich, gingen viele von Khalids Männern zurück zu ihren Zelten. Andere, die zu betrunken waren, um noch zu gehen, schliefen auf den fadenscheinigen Teppichen ein. Druss stand auf, warf einen Blick auf den schlafenden Khalid und stolperte mehr oder weniger nach draußen. Diagoras folgte ihm mit trockenem Mund und dröhnendem Schädel.


  Druss streckte die Arme aus. »Himmel, bin ich müde«, sagte er, als Diagoras kam.


  »Hast du etwas Wertvolles erfahren?«, fragte der Drenai-Offizier.


  »Nichts, was wir über Eisenmaske nicht schon wussten. Khalid hat die Festung nie gesehen. Sie liegt über dreiundneunzig Meilen von hier entfernt. Er hat von dem Tempel gehört, den Skilgannon sucht. Anscheinend gab es einen Krieger, der dorthin ging, als Khalid noch ein Kind war. Er sagte, der Mann hätte seine rechte Hand im Kampf verloren. Als er aus dem Tempel zurückkam, war seine Hand nachgewachsen.«


  »Unmöglich«, sagte Diagoras. »Nur ein Mythos.« »Vielleicht«, entgegnete Druss. »Allerdings war da eine interessante Einzelheit. Er sagte, die Hand des Mannes hatte eine andere Farbe. Sie war von einem dunklen Rot, als wäre die Haut verbrüht. Khalid sagt, er hat es selbst gesehen und nie vergessen.«


  »Und was lässt dich diese Geschichte glauben?« »Sie sagt mir, dass zumindest ein Körnchen Wahrheit darin steckt. Vielleicht hatte der Mann die Hand nicht verloren, sondern sie war verstümmelt gewesen. Ich weiß es nicht, mein Freund. Aber Khalid sagt, man kann den Tempel nicht finden, es sei denn, die Priesterin dort will gefunden werden. Er sagt, er ist selbst durch die Gegend gewandert und hat keine Spur von einem Gebäude gesehen. Erst als er schon auf dem Rückweg auf einen hohen Pass gestiegen war und noch einen Blick zurückgeworfen hatte, hatte er den Tempel im Mondschein glänzen gesehen. Er schwört, er wäre jeden Zentimeter des Talbodens zuvor abgeschritten. Er hätte ihn nicht verfehlen können.« »Und, ist er zurückgegangen?«, fragte Diagoras. »Nein. Er entschied, dass er es nicht riskieren wollte, in ein Gebäude zu gehen, das auftauchen und wieder verschwinden konnte.«


  Eine schlanke Gestalt kam aus der Richtung des verborgenen Sees bergab gewandert. Diagoras sah, dass es Garianne war. Als sie vorbeiging, winkte sie. »Gute Nacht, Onkel«, rief sie.


  »Gute Nacht, mein Mädchen«, sagte er. »Schlaf gut.« »Bin ich unsichtbar geworden?«, fragte Diagoras. Druss grinste. »Es muss schwer sein für einen Mann, der so einen Schlag bei Frauen hat, derart ignoriert zu werden.«


  »Das gebe ich zu. Sie redet nie mit mir.«


  »Das liegt daran, dass sie weiß, dass du dich für sie interessierst. Und sie will keine Freunde.«


  »Ich wette, sie kommt gerade von Skilgannon«, sagte Diagoras säuerlich.


  »Ich nehme es an, mein Freund. Das liegt daran, dass er sich überhaupt nicht für sie interessiert. Was sie von einander brauchen, ist einfach und natürlich. Es schafft keine Bindungen und deswegen auch keine Gefahren.«


  Diagoras sah den älteren Mann an. »Sei vorsichtig, Druss. Dein Bild als schlichter Soldat wird ruiniert, wenn du weiterhin solche Einsichten von dir gibst.«


  Druss schwieg, und Diagoras sah, dass er zu den in Schatten gehüllten Bergen sah. »Siehst du etwas?« Druss reagierte nicht auf die Frage, sondern ging zu seinem Fuhrwerk. Er griff hinein und zog Snaga heraus.


  »Wo ist der Junge?«


  Diagoras zuckte die Achseln. »Ich glaube, er hatte genug von der Feier und hat sich irgendwo zum Schlafen zurückgezogen.«


  »Such ihn. Ich muss einen Blick auf diesen Hang werfen.«


  »Was hast du gesehen?«, drängte Diagoras.


  »Nur einen Schatten. Aber ich habe so ein komisches Gefühl.«


  Damit ging Druss davon. Diagoras sah sich im Lager um und blickte dann zu den spitzen schwarzen Silhouetten der Berge. Die Nacht war still und ruhig. Kein Wind flüsterte im Lager. Die Sterne schmückten leuchtend das Himmelsgewölbe, wie Diamanten auf einem Pelz aus Nerz. Diagoras hatte kein komisches Gefühl gehabt, bevor Druss darüber gesprochen hatte. Aber jetzt. Der alte Mann hatte den größten Teil seines Lebens in gefährlichen Situationen verbracht. Er hatte einen sechsten Sinn dafür entwickelt.


  Diagoras lockerte seinen Säbel, dann machte er sich auf die Suche nach Rabalyn.


  


  Auf der nach Westen gelegenen Bergflanke tauchte Skilgannon aus dem Seetunnel auf und trat in den Mondschein hinaus. Er holte tief Luft. Sein Körper war durch den Sex mit Garianne gelöst und entspannt, seine Gedanken sorglos. Die Frau war ein Rätsel. Schüchtern und unnahbar, wenn sie nüchtern war, leidenschaftlich und verletzlich, wenn sie betrunken war. Sie hatte kein Wort gesagt, als sie zum See gekommen war. Sie war etwas unsicher auf ihn zugegangen und hatte ihm die Arme um den Hals geschlungen. Ihr Kuss brachte sein Blut in Wallung. Garianne war nicht Jianna. Aber die Berührung weicher Lippen auf seinen eigenen hatte die Erinnerung an jene eine, unvergessliche Nacht im Wald zurückgebracht, nachdem er Jianna gerettet hatte. Es war das einzige Mal gewesen, dass er und Jianna ihrer Leidenschaft nachgegeben hatten. Er erinnerte sich an jede Einzelheit  das Flüstern des Nachtwindes in den Bäumen, den Duft von Zitronengras in der Luft, ihre Haut, die sich an seine schmiegte. Und wie sie sich anschließend an ihn gekuschelt, das rechte Bein über ihn und den Arm über seine Brust gelegt hatte und ihm durch das Haar gefahren war. Die Erinnerung daran war fast unerträglich süß. Sie erfüllte ihn sowohl mit Sehnsucht als auch mit Bedauern.


  Bei Garianne hatte Intimität nichts mit Zuneigung zu tun. Sie strich ihm nicht übers Gesicht oder kuschelte sich an ihn. Wenn ihre Leidenschaft erschöpft war, zog sie sich von ihm zurück, stieg rasch in ihre Kleider und ging ohne ein Wort. Er machte keine Anstalten, sie aufzuhalten. Sie hatten beide voneinander das genommen, was sie brauchten. Es hatte keinen Sinn, den Augenblick hinauszuzögern.


  Skilgannon trat aus dem Höhleneingang und blickte auf die Siedlung hinunter. Er wollte gerade zu den Zelten hinabsteigen, als er innehielt. Seine entspannte Stimmung wich. Die Nacht war still, und es schien keine Bedrohung in Sicht. Trotzdem blieb er, wo er war, und musterte die Berge. Er sah, wie Druss zielstrebig nach Osten ging, mit der Axt in der Hand. Unterhalb von ihm entdeckte er Diagoras, der sich zwischen den Zelten bewegte. Ein Windhauch wehte zu ihm. Er brachte einen schwachen Duft mit sich, moschusartig, ranzig. Skilgannon griff mit der rechten Hand hinter sich und zog eins seiner Schwerter. Links von sich sah er eine Reihe von Felsblöcken, von denen der größte über drei Meter hoch war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf sein Gehör. Da war nichts. Trotzdem entspannte er sich nicht. Er griff nach hinten und zog das zweite Schwert, dann blieb er ganz still stehen. Wieder kam der Windhauch und liebkoste seinen Nacken. Diesmal war der Geruch stärker.


  Skilgannon wirbelte herum.


  Ein gewaltiges Tier richtete sich hinter ihm auf und sprang. Die Augen glitzerten rot, das Maul war aufgerissen und zeigte Reihen glänzender Zähne.


  Die Schwerter des Tages und der Nacht zuckten vor, das erste drang durch den massigen Hals des Wesens, das zweite durchbohrte seine zottige Brust und das Herz. Das Gewicht des angreifenden Untiers warf Skilgannon nach hinten, und sie fielen gemeinsam zu Boden und rollten ein Stück bergab. Skilgannon ließ das Schwert der Nacht los, befreite sich mit einem Tritt von dem um sich schlagenden Ungeheuer und sprang wieder auf die Füße. Aus der Siedlung weiter unten drangen Schreie herauf. Skilgannon achtete nicht darauf, sondern richtete den Blick auf den Höhleneingang.


  Weitere Wesen waren nicht zu sehen. Er warf einen Blick auf das Untier, das er erstochen hatte. Es rührte sich nicht mehr. Vorsichtig ging er näher. Der Bastard lag auf dem Rücken, die toten Augen starrten zum Himmel. Er packte das Heft des Schwertes, das aus seiner Brust ragte, und zog es heraus.


  Aus dem Lager hörte er Schreie. Skilgannon konnte drei Ungeheuer sehen. Das eine hatte ein Zelt zerfetzt und lief nun durch die Siedlung. Die Zeltplane hing auf seinem Rücken wie ein flatternder Umhang. Es kauerte sich über einen gestürzten Stammeskrieger. Die Fänge schlossen sich knirschend um seinen Schädel. Etwas weiter links versuchte Diagoras vergebens, gegen einen riesigen, buckligen Bastard anzukämpfen. Der Kavalleriesäbel zeigte nur wenig Wirkung. Skilgannon lief den Hang hinunter. Dabei sah er, wie Rabalyn hinter dem Bastard auftauchte und ihm sein Kurzschwert in den Rücken rammte.


  Weitere Untiere tauchten auf. Jared und Nian kamen angelaufen und stellten sich ihnen entgegen. Ihre Langschwerter hatten mehr Wirkung als Diagoras Säbel, und sie trieben die Bastarde zurück. Khalid Khan erschien und begann, seinen Männern Befehle zu erteilen. Das durchbrach die Panik, und einige der Krieger liefen los, um Bogen und Speere zu holen. Skilgannon sah, wie Diagoras versuchte, einem der Bastarde einen Hieb gegen die Brust zu versetzen. Die Klinge glitt an dem mächtigen Brustbein ab. Diagoras wurde durch einen gewaltigen Prankenhieb durch die Luft geschleudert. Skilgannon lief hinzu. Das Ungeheuer fuhr zu ihm herum und wollte ihm die Fangzähne in die Kehle stoßen. Skilgannon ließ sich auf ein Knie fallen und rammte das goldene Schwert des Tages durch den Hals des Wesens. Blut spritzte, und das Wesen taumelte nach rechts. Nian sprang herbei, packte sein Langschwert mit beiden Händen und spaltete dem Bastard den Schädel.


  Ein weiteres Ungeheuer stürzte auf Skilgannon. Plötzlich stak ein Armbrustbolzen im rechten Auge des Wesens. Der große Kopf fuhr ruckartig herum, und ein entsetzlicher Schrei entrang sich seiner Kehle. Ein zweiter Bolzen bohrte sich in seine Brust, drang jedoch nicht sehr tief ein. Skilgannon trat vor und stieß sein Schwert in den Bauch des Bastards, dann riss er die Klinge hoch. Diagoras war wieder auf den Füßen. Skilgannon sah, wie er sich über Rabalyns reglose Gestalt beugte.


  Garianne lud erneut ihre Armbrust, ging an Skilgannon vorbei und schoss einen Bolzen in den Rücken eines weiteren Untiers. Der Bastard bäumte sich auf und griff die Frau an. Garianne wich keinen Fußbreit. Als das Untier sie fast erreicht hatte, hob sie den Arm und schickte den zweiten Bolzen in sein aufgerissenes Maul. Die eiserne Spitze drang durch Knorpel und Knochen und bohrte sich ins Gehirn. Im Todeskampf schlug der Bastard um sich. Garianne wurde von den Füßen gerissen. Dann brach das Wesen tot zusammen. Skilgannon sprang über seinen Leichnam und rannte zu dem Bastard, der sich noch immer in dem zerfetzten Zelt befand. Er richtete sich von dem verstümmelten Leichnam auf, von dem er gefressen hatte, und sprang davon.


  Ein weiterer Bastard machte einen Satz auf das Fuhrwerk zu und brüllte laut. Drei Untiere kamen herbei. Skilgannon machte kehrt, um sich ihnen zu stellen.


  Dann kam Druss die Legende laut brüllend aus der Dunkelheit herbei, und Snaga drang einem der Wesen in den Schädel. Skilgannon rannte los, um Druss zu helfen. Jared und Nian folgten ihm. Druss tötete einen zweiten, Skilgannon einen dritten, ehe der überlebende Bastard kehrtmachte und in die Nacht floh. Als Skilgannon sich im Lager umschaute, sah er, dass der Bastard mit dem Zeltumhang von Stammeskriegern mit Bogen umzingelt war. Sein Fell war mit Pfeilen gespickt. Es versuchte anzugreifen, verhedderte sich aber mit seinen Pranken in den Überresten des Zeltes und kippte vornüber. Khalid Khan sprang herbei und trieb sein Krummschwert in den Hals des Wesens. Es bäumte sich auf und warf den alten Anführer durch die Luft. Weitere Pfeile bohrten sich in das Wesen. Es taumelte, dann sackte es zu Boden. Die Stammeskrieger schwärmten herbei und stießen Messer und Schwerter in sein Fleisch.


  Eine Weile war Stille. Dann begannen einige Frauen, die ihre toten Liebsten identifiziert hatten, zu weinen, und das Wehklagen hallte durch die Berge.


  Skilgannon säuberte seine Schwerter und steckte sie in die Scheide. Druss ging zu Diagoras, der noch immer neben dem bewusstlosen Rabalyn kniete. »Lebt er noch?«, fragte Druss.


  »Ja. Die Nase ist gebrochen. Er hat Glück gehabt, die Klauen haben ihn verfehlt. Ich glaube, er wurde vom Unterarm getroffen.«


  »Das liegt daran, dass er den Bastard angegriffen hat«, sagte Druss. »Rabalyn drängte nach vorn. Wäre er zurückgewichen, hätten ihm die Klauen die Kehle zerrissen. Sein Mut hat ihm das Leben gerettet.«


  »Er ist ein tapferer Bursche«, stimmte Diagoras zu. »Er ist aber zu jung und unerfahren, Druss. Er sollte nicht bei uns sein.«


  »Er wird schon noch lernen«, widersprach Druss.


  »Du bist am Rücken verwundet«, sagte Skilgannon.


  »Nicht tief.« Druss klopfte auf die mit Silberstahl beschlagenen Schulterpolster seines Wamses. »Die da haben das Schlimmste abgefangen.« Die Brüder Jared und Nian kamen hinzu.


  »Ob sie wohl zurückkommen?«, fragte Jared.


  Druss schüttelte den Kopf und sah zu den Bergen. »Dafür sind sie jetzt zu wenige. Auch ich habe vorhin zwei getötet. Ich glaube, sie werden weiterziehen und leichtere Beute suchen.« Erschien abgelenkt.


  »Was ist los?«, fragte Diagoras und stand auf.


  »Komische Sache«, sagte Druss. »Ich ging bergauf. Dann stürzten sich drei Bastarde auf mich. Den ersten tötete ich rasch, aber der zweite warf mich zu Boden.« Er schwieg und dachte an das Erlebte. »Sie hatten mich. Keine Frage. Dann griff ein viertes Ungeheuer sie an. Groß und grau. Er stürzte sich einfach dazwischen und trieb sie auseinander. Ich kam auf die Füße. Tötete einen zweiten. Der Graue riss einem dritten die Kehle auf. Dann stand er einfach da. Ich wusste, er würde mich nicht angreifen. Keine Ahnung, warum ich so sicher war. Wir starrten einander an, dann stieß es einen Schrei reiner Qual aus und rannte davon. Ich hörte, wie das Lager angegriffen wurde, also kam ich zurück.«


  »Glaubst du, das war Orastes?«, fragte Diagoras.


  »Ich weiß nicht. Ich kann mir keinen anderen Grund vorstellen, warum mich das Wesen sonst retten sollte. Ich werde es suchen.«


  »Suchen?«, wiederholte Diagoras. »Bist du verrückt? Du kannst doch gar nicht sicher sein, dass es überhaupt die Absicht hatte, dich zu retten. Das sind keine denkenden Wesen, Druss. Sie schlagen zu und töten, wenn sie auch nur im Mindesten gereizt werden. Vielleicht haben sie nur darum gekämpft, wer deine Leber fressen darf.«


  »Vielleicht«, gab der Axtkämpfer zu. »Aber ich muss es wissen.«


  Diagoras fluchte. Dann holte er tief Luft. »Hör mir zu, mein Freund. Falls es Orastes ist, dann können wir nichts für ihn tun. Du sagtest, die alte Frau hätte das deutlich gemacht. Sobald diese armen Teufel verschmolzen sind, kann dieser Akt nicht mehr rückgängig gemacht werden. Also, was willst du tun? Ihn als Haustier halten? Bei Shemaks Eiern, Druss! Den kannst du doch nicht mit auf einen Spaziergang nehmen und Stöckchen werfen.«


  »Ich bringe ihn zum Tempel. Vielleicht können sie … Orastes zurückholen.«


  »Ach, verstehe. Dann ist ja alles gut«, entgegnete Diagoras zornig. »Also, lass mich das mal klarstellen. Unser neuer Plan sieht vor, ein Ungeheuer zu fangen, einen Tempel zu finden, der existiert oder auch nicht, dann die Priester zu bitten, einen Tumor zu heilen und das Ungeheuer wieder in einen Wolf und einen Menschen zurückzuverwandeln. Und all das, ehe wir beide eine Festung angreifen und ein paar hundert Krieger ins Jenseits befördern, um ein Kind zu retten. Habe ich etwas vergessen?«


  »Ich hoffe, dass sie die Toten wiedererwecken können«, sagte Skilgannon. Diagoras sah ihn an und blinzelte.


  »Ist das ein Scherz?«


  »Nicht für mich.«


  »Na, dann … dann bitte ich um ein geflügeltes Pferd und einen goldenen Helm, der mich unsichtbar macht.


  Ich fliege über die Festung und rette das Kind, ohne dass mich jemand sieht.«


  »Sie können erstaunliche Dinge vollbringen«, sagte Jared und trat vor. Nian stellte sich neben ihn und griff nach seiner Schärpe. »Ich weiß es. Wir waren schon einmal dort.«


  »Ihr habt den Tempel gesehen?«, warf Skilgannon ein.


  »Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern«, sagte Jared. »Unser Vater hat uns dorthin gebracht, als wir noch klein waren.«


  »Wart ihr krank?«, fragte Diagoras.


  »Nein, wir waren eigentlich ganz gesund. Aber wir waren an der Hüfte zusammengewachsen. Wir wurden so geboren. Unsere Mutter starb im Kindbett. Der Arzt hat uns aus ihrem toten Leib herausgeschnitten. Wir waren Missgeburten. Ich weiß nicht mehr viel aus diesen frühen Jahren. Aber ich erinnere mich daran, dass wir angestarrt wurden und ausgelacht, dass man mit dem Finger auf uns zeigte. Alles, an das ich mich von dem Tempel noch erinnere, ist eine Frau mit kahl geschorenem Schädel. Sie hatte ein freundliches Gesicht und hieß Ustarte. Eines Morgens erwachte ich, und Nian war nicht mehr an mir angewachsen. Er lag neben mir, und wir beide waren verbunden. Ich erinnere mich noch an die Schmerzen der Wunde.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann sagte Diagoras: »Ich habe eure Narben gesehen, und sie sagen mir, dass die Priester im Tempel euch operiert haben müssen, um euch zu trennen. Das war eine unglaubliche Leistung.« Er wandte sich an Druss. »Aber sie können Orastes nicht aus dem Wolf herausschneiden. Wenn sie zwei Wesen trennen könnten, ohne sie ins Fleisch zu schneiden, hätten sie das auch bei den Brüdern getan.«


  »Andererseits«, warf Skilgannon ein, »wurden Orastes und der Wolf auf magische Weise verschmolzen. Vielleicht lässt sich diese Magie umkehren. Wir werden es erst wissen, wenn wir den Bastard zum Tempel gebracht haben.«


  Diagoras sah einen nach dem anderen an. Er blickte zu Garianne, die auf einem Stein saß. »Du hast noch nichts gesagt«, sagte er vorsichtig, um eine Frage zu umgehen.


  »Wir würden Ustarte gern wiedersehen«, sagte sie.


  In diesem Moment stöhnte Rabalyn. Druss kniete neben ihm nieder. »Wie fühlst du dich, Jungchen?«


  »Ich kann nicht durch die Nase atmen, und es tut weh.«


  »Sie ist gebrochen. Kannst du aufstehen?« Druss half ihm auf die Beine. Rabalyn schwankte leicht, dann straffte er sich. Er sah sich um. »Haben wir sie vertrieben?«


  »Ja«, antwortete Druss. »Bleib mal still stehen und leg deinen Kopf zurück.« Druss umklammerte die schiefe Nase des Jungen, dann machte er eine ruckartige Drehung. Es gab ein lautes Knacken. Rabalyn schrie auf. »So, jetzt ist sie wieder gerade«, sagte Druss und klopfte Rabalyn auf den Rücken. Rabalyn stöhnte und taumelte davon, fiel auf die Knie und übergab sich. .


  »Es ist immer schön, sanfte Hände bei der Arbeit zu sehen«, stellte Diagoras fest. »Also, wie fangen wir Orastes?«


  »Ich gehe ihn suchen«, sagte Druss. »Ihr anderen bleibt hier und wartet.«


  »Es wäre töricht, allein zu gehen, Axtmann«, sagte Skilgannon.


  »Vielleicht, aber wenn wir als Gruppe gehen, wird Orastes uns meiden. Ich glaube, ein Teil von ihm erkennt in mir noch immer einen Freund. Vielleicht kann ich zu diesem alten Ich durchdringen.«


  »Das klingt vernünftig. Aber es sind noch mehr von diesen Untieren da draußen, Druss. Die Gruppe kann hier bleiben, aber ich komme mit dir.«


  Druss dachte leise nach, dann nickte er.


  »Soll ich dir die Wunde am Rücken nähen, ehe ihr geht?«, fragte Diagoras.


  »Nein, das Blut wird helfen, Orastes anzulocken.«


  »Oh, toller Plan«, sagte Diagoras.


  


  KAPITEL 16


  


  Der Mond stand hoch und hell am Himmel, als die beiden Krieger bergauf stapften. Skilgannon warf einen Blick auf den Axtkämpfer. Er wirkte müde und ausgelaugt, seine Augen lagen tief in den Höhlen. Skilgannon war selbst erschöpft, und er war kaum halb so alt wie Druss. Sie wanderten schweigend eine Weile weiter, bis sie zu einem Vorsprung an einer hohen Felswand kamen, die von Höhlen durchzogen war.


  »Ich schätze, sie sind da drin«, sagte Druss.


  »Willst du reingehen?«


  »Warten wir ab, was da rauskommt.« Druss ließ sich auf einem Stein nieder und rieb sich die Augen. Skilgannon sah ihn an.


  »Dieser Orastes bedeutet dir wohl viel?«


  »Nein«, antwortete Druss. »Er war nur ein dicker Junge, den ich in Skeln kannte. Aber ich mochte ihn. Er hätte nie Soldat werden sollen. Es erstaunte mich, dass er überlebte. Der Krieg ist ein komisches Wesen. Manchmal verschlingt es die Besten und lässt die Schlimmsten in Frieden. Es waren ein paar großartige Kämpfer bei Skeln, die in ihrer Blüte zu Tode kamen. Aber eins muss man Orastes lassen. Er hat durchgehalten.«


  »Mehr kann man nicht verlangen«, meinte Skilgannon.


  »Da widerspreche ich dir nicht. Ich sah ihn danach nur einige Male. Sein Vater starb, und er wurde Graf von Dros Purdol. Wieder eine Rolle, für die er nicht geeignet war. Armer Orastes. Ein Versager bei fast allem, was er anfasste.«


  »Jeder kann irgendetwas gut«, sagte Skilgannon.


  »Ja, das stimmt. Orastes war ein guter Vater. Er betete Elanin an. Wenn man sie zusammen sah, ging einem das Herz auf.«


  »Und seine Frau?«


  »Sie verließ ihn. Ich würde gern sagen, sie war eine schlechte Frau, aber ich schätze eher, dass Orastes ein lausiger Ehemann war. Ich nehme an, dass es ihr Leid getan hat, ihr Kind zurückzulassen. Daher hat sie das Mädchen nachgeholt, als Orastes nicht in Purdol war. Das wird ihm das Herz zerrissen haben.«


  Ein leichter Wind flüsterte zwischen den Felsen, und Skilgannon roch den ranzigen Geruch von Fell. Druss hatte Recht. Die Ungeheuer waren in der Nähe.


  Wachsam musterten er die Felsen. »Also kam Orastes nach Tantria und suchte Hilfe bei der alten Frau. Und sie verriet ihn. Sag mir, warum hast du nicht an ihr Rache geübt?«


  »Ich kämpfe nicht gegen Frauen, Junge.«


  »Und doch können sie genauso böse sein wie Männer.«


  »Stimmt, aber ich bin zu alt, um mich in dieser Hinsicht noch zu ändern. Eisenmaske hat Orastes zerstört. Also wird Eisenmaske dafür bezahlen.«


  »Glaubst du, dass Orastes noch immer seiner Tochter folgt?«


  »Ja. Ich weiß nicht, wie viel von Orastes in dem Ungeheuer überlebt hat. Er weiß wahrscheinlich nicht einmal, warum er nach Pelucid geht. Aber deswegen ist er hier. Das Kind bedeutete ihm alles.«


  Die beiden Männer schwiegen, und jeder hing seinen Gedanken nach. Der Himmel war wolkenlos, der Mond hell und klar. Auf einem Felsen bewegte sich etwas. Das Schwert des Tages glitt in Skilgannons Hand. Er entspannte sich, als er nur eine kleine Echse in den Schatten huschen sah.


  »Warum bist du hier, mein Freund?«, fragte Druss plötzlich.


  »Du weißt, warum. Ich hoffe, meine Frau von den Toten zurückholen zu können.«


  »Ich meinte, warum bist du hier? Bei mir, an diesem Ort. Ich könnte mich in Orastes täuschen. Vielleicht sind auch mehr von den Wesen hier, als wir überwältigen können. Es ist nicht dein Kampf.« Skilgannon setzte schon zu einer Antwort an, als Druss ihn unterbrach. »Und nicht schnippisch werden. Ich meine die Frage ernst.«


  Skilgannon seufzte. »Du erinnerst mich an meinen Vater. Ich war zu jung, um an seiner Seite zu sein, als er mich brauchte.«


  »Tod bringt immer Schuld mit sich«, sagte Druss. Er stand auf. »Ich bin ein guter Menschenkenner, Skilgannon. Glaubst du das?«


  »Ja.«


  »Dann glaub mir, wenn ich dir sage, dass du ein besserer Mann bist, als du denkst. Du kannst das Böse, das du getan hast, nicht wieder gutmachen. Du kannst nur dafür sorgen, dass es nie wieder geschieht.«


  »Und wie mache ich das?«


  »Du suchst dir einen Kodex, mein Freund.« Druss wog Snaga in der Hand. »Und jetzt ist es an der Zeit, in diese Höhlen zu gehen. Ich glaube nicht, dass Orastes zu uns herauskommt.«


  Skilgannon musterte den nächsten Höhleneingang. Er kam ihm vor wie ein klaffendes Maul. Angst erfasste ihn, doch er zog das zweite Schwert und folgte Druss zur Felswand.


  Hinter der Öffnung fanden sie einen sich windenden Gang. Das Mondlicht erhellte nur die ersten wenigen Meter. Druss machte ein paar Schritte auf die Dunkelheit zu. »Weiter vorn wird es heller sein«, meinte er. »Die ganze Wand ist mit Höhlen und Öffnungen durchzogen.«


  »Wollen wirs hoffen«, sagte Skilgannon und folgte ihm in die Finsternis. Nach ein paar Schritten konnten sie nichts mehr sehen, und Druss ging vorsichtig und tastete sich bei jedem Schritt erst mit dem Fuß voran. Der Geruch nach Fell wurde jetzt stärker, und ein Stück voraus hörten sie ein tiefes Knurren.


  Skilgannon hatte eins seiner Langschwerter eingesteckt und tappte blindlings voran, eine Hand auf Druss Schulter gelegt. Vor sich sahen sie einen schwachen Schimmer von Mondlicht, einen Strahl, der in einem Winkel von etwa fünfundvierzig Grad in die Höhle fiel. Sie kamen um eine leichte Biegung. Jetzt konnten sie mehrere Lichtstrahlen sehen, die durch Spalten in der Felswand fielen.


  Der Tunnel erweiterte sich zu einer Höhle. Stalaktiten hingen von der gewölbten Decke. »Du könntest versuchen, ihn bei seinem Namen zu rufen«, schlug Skilgannon vor. »Vielleicht erinnert sich ein Teil von ihm noch daran.«


  »Orastes!«, rief Druss mit dröhnender Stimme, die von den Wänden widerhallte. »Ich bin es, Druss. Komm heraus, mein Freund. Wir wollen dir nichts tun.«


  Rechts von ihnen bewegte sich etwas. Skilgannon drehte sich um. Eine massige Gestalt kam aus den Schatten gesprungen, mit weit aufgerissenem Maul. Skilgannon sprang beiseite. Das goldene Schwert des Tages beschrieb einen weiten, glitzernden Bogen. Die Klinge drang dem Wesen in die Schulter, durchschlug das mächtige Schlüsselbein und trat an der Brust wieder aus. Aber das hielt seinen Angriff nicht auf, und der kraftvolle Körper stürzte gegen Skilgannon und riss ihn von den Füßen. Snaga spaltete mit einem gewaltigen Hieb den Schädel des Bastards. Er sank auf den Höhlenboden. Skilgannon kam auf die Füße und zog währenddessen das Schwert der Nacht. Das tote Untier trug einen dichten, schwarzen Pelz. Skilgannon wusste nicht, ob er erleichtert oder eher enttäuscht sein sollte, dass es nicht Orastes war. Wäre er es gewesen, hätten sie sein grausiges Grab für immer verlassen können.


  »Orastes!«, rief Druss. »Komm her. Ich bin es, Druss.«


  Wieder bewegte sich ein Schatten. Skilgannon machte sich auf einen Angriff gefasst. Mondschein fiel auf ein großes, graues Geschöpf mit mächtigen, buckligen Schultern. Es stand neben einem Stalaktiten und starrte die beiden Männer an, seine goldenen Augen glänzten im Mondschein.


  »Wir sind gekommen, um dir zu helfen, Orastes«, sagte Druss, legte seine Axt nieder und trat vor. Das Wesen stieß ein tiefes Knurren aus, und Skilgannon sah, wie es sich zum Angriff bereitmachte.


  »Druss, sei vorsichtig«, warnte Skilgannon.


  »Wir wissen, dass du nach Elanin suchst«, sagte Druss. Bei dem Klang des Namens schien das Untier zu erschauern. Der massige Kopf drehte sich, und es stieß ein ohrenbetäubendes Geheul aus. »Sie ist gar nicht so weit entfernt«, sagte Druss. »Man hat sie zu einer Zitadelle gebracht.« Jetzt zog sich das Wesen ein paar Schritte zurück. Die Augen verengten sich. Es spannte sich erneut zum Angriff.


  »Sag noch mal den Namen des Mädchens, Druss«, riet Skilgannon.


  »Elanin. Deine Tochter Elanin. Hör mir zu, Orastes. Wir müssen Elanin retten.« Wieder brüllte das Geschöpf, und Skilgannon glaubte fast, Kummer darin zu hören. Dann hieb es die Faust gegen einen Stalaktiten und zertrümmerte ihn. Es zog sich in den Schatten zurück.


  Druss machte einen weiteren Schritt von seiner Axt weg. »Vertrau mir, Orastes. Wir kennen einen Tempel, wo sie dir vielleicht helfen und deine alte Gestalt zurückholen können. Dann kannst du mit uns kommen, wenn wir Elanin retten.«


  Das graue Untier brüllte und griff an. Es traf Druss mit der Schulter und riss ihn um. Dann stürzte es sich auf Skilgannon, der sich nach rechts warf und wieder auf die Füße rollte. Die Schwerter zuckten hoch. Orastes oder nicht, er würde das Wesen töten, wenn es ihn angriff. Aber das tat es nicht. Der Bastard lief in die Dunkelheit davon. Druss wollte ihm folgen, aber Skilgannon trat ihm in den Weg.


  »Nein, Druss«, sagte er. »Selbst ein Held sollte wissen, wann er verloren hat.«


  Druss blieb einen Moment still stehen, dann seufzte er tief. »Es war Orastes. Das weiß ich jetzt ganz sicher.«


  »Du hast getan, was du konntest.«


  »Es war nicht genug.« Druss ging zu Snaga und hob es auf. »Lass uns weder an die frische Luft gehen«, sagte er.
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  Während der nächsten beiden Tage wanderte Druss weiterhin auf der Suche nach Orastes durch die Berge. Diesmal ging er allein. Die Gruppe blieb in Khalid Khans Siedlung. Diagoras, der sich mit Wunden gut auskannte, half bei den Verletzten. Sieben Männer und drei Frauen waren von den Ungeheuern getötet worden, acht weitere waren verwundet, fünf von ihnen durch Bisse und Klauenhiebe, drei hatten gebrochene Knochen. Die Nomaden machten keinen Versuch, die toten Ungeheuer zu häuten. Stattdessen schleppten sie sie aus dem Lager, bedeckten sie mit Zweigen und setzten sie in Brand. Am Morgen des dritten Tages begannen Khalid Khans Männer, die Zelte abzubauen.


  »Wir ziehen weiter in die Berge«, erklärte Khalid Skilgannon. »Dies ist von nun an ein Ort böser Vorzeichen.«


  Garianne kam in die Siedlung, ein Dickhornschaf über den Schultern. Sie ließ es bei ein paar Nomadenfrauen, dann setzte sie sich neben Skilgannon in den Schatten.


  »Wir müssen aufbrechen«, sagte sie. »Die alte Frau hat zu uns gesprochen. Sie sagte uns in einem Traum, dass Feinde kommen.«


  Skilgannon sah die junge Frau an. Sie starrte vor sich hin, das Gesicht angespannt. Er hatte gelernt, ihr keine Fragen zu stellen, also wartete er einfach ab. »Der Nadirschamane, der bei Eisenmaske ist, weiß jetzt vom alten Onkel. Er hat Reiter ausgeschickt, um ihm aufzulauern. Viele Reiter. Sie werden morgen früh hier sein. Die alte Frau sagt, wir sollen nach Nordwesten gehen. Und den alten Onkel seinem Schicksal überlassen.«


  »Sie hat Druss gesagt, sie wollte Eisenmaskes Tod«, sagte er und wählte seine Worte sorgfältig. »Das ist … die Aufgabe … des alten Onkels. Und jetzt ist sie zufrieden, wenn er getötet wird, damit wir überleben. Das kommt mir merkwürdig vor.«


  »Wir wissen nicht, was sie will«, sagte Garianne. »Wir wissen nur, was sie uns sagte.«


  »Vielleicht war es nur ein Traum, und die alte Frau ist euch gar nicht erschienen.«


  »Es war die alte Frau«, widersprach Garianne. »So spricht sie mit uns, wenn wir weit weg sind.«


  Skilgannon glaubte ihr, aber der Rat der alten Frau ergab für ihn wenig Sinn. Falls sie Eisenmaskes Tod wollte, wie sie angedeutet hatte, warum sollte sie die Gruppe dann ermutigen, sich aufzuteilen? Er lehnte sich gegen die Felswand und schloss die Augen. Die alte Frau war ein dunkles Rätsel. Sie war Jianna zu Hilfe gekommen und hatte ihre Flucht aus der Hauptstadt möglich gemacht. Doch niemals hatte sie, soweit Skilgannons wusste, das Gold eingefordert, das sie für ihren Dienst verlangt hatte. Vielleicht hatte Jianna sie heimlich bezahlt. Alle Geschichten über die alte Frau, die er kannte, hatten etwas gemeinsam: Verrat. Doch Jianna hatte dieses Schicksal nicht erlitten. Und warum wollte die Hexe Eisenmaskes Tod? Was hatte er getan, um ihren Hass zu verdienen? Er hatte keine Antworten. Ihm fehlten ausreichende Informationen. Ihre Aufforderung, Druss seinem Schicksal zu überlassen, bedeutete, dass sie die Gruppe am Leben wünschte. Warum? Verärgert schlug er die Augen auf und starrte über das Lager hinweg. Die meisten der Zelte waren abgebaut und zusammengerollt. Die wenigen Packtiere der Nomaden wurden beladen.


  »Ich lasse Druss nicht allein«, sagte er.


  »Wir sind froh«, erklärte Garianne. »Wir lieben den alten Onkel.«


  Immer noch vorsichtig mit seinen Worten, sagte er. »Aber wenn ich gegangen wäre, wärest du mir gefolgt.«


  »Ja.«


  »Aber nicht, weil du mich liebst, glaube ich.«


  »Nein, wir lieben dich nicht. Wir hassen dich.« Die Worte wurden ohne Leidenschaft oder Bedauern gesprochen. Sie wurden einfach geäußert. Skilgannon schien es, als hätte sie ebenso gut über die Änderung der Windrichtung sprechen können.


  »Du bleibst bei mir, weil die alte Frau es von dir verlangt.«


  »Wir wollen nicht weiterreden«, sagte Garianne, erhob sich geschmeidig und ging davon. Er blieb sitzen. Ihr Hass kam nicht überraschend. Als Verdammter hatte er Hass in drei Völkern gesät. Jeder Mann, jede Frau und jedes Kind, das von seinen Truppen umgebracht worden war, hatte Verwandte oder Freunde gehabt. Es war viel einfacher für sie, einen einzelnen General zu hassen als eine riesige, gesichtslose Armee. Er hatte es früher schon gehört. Einmal hatte er auf seinen Reisen still in einer Taverne gesessen. Männer saßen in der Nähe und sprachen über den Krieg. »Der Verdammte hat meinen Sohn umgebracht«, hörte er einen Mann sagen. Skilgannon hatte aufmerksam gelauscht. Im Laufe des Gespräches erfuhr er, dass der Junge in einem Gefecht, etwa fünfundzwanzig Meilen vom Schlachtfeld entfernt, auf dem Skilgannon gekämpft hatte, gefallen war. Wo immer er hinging, sprachen die Leute über die Gräueltaten des Verdammten. Einige der Geschichten waren grausam entstellt, andere einfach lächerlich. Der Verdammte hatte seine Zähne zu scharfen Spitzen gefeilt und aß Menschenfleisch. Seine Augen waren rot wie Blut geworden, nachdem er seine Seele an einen Dämonen verkauft hatte. Die Geschichten wuchsen immer weiter und wurden zu Mythen. Das war einer der Gründe, weshalb er unerkannt unterwegs sein konnte. Wer würde den gutaussehenden jungen Mann mit den saphirblauen Augen verdächtigen? Er hatte gelernt, dass die Menschen dem Bösen immer ein hässliches Gesicht gaben.


  Skilgannon seufzte, seine Stimmung war gedrückt.


  Vor einem Monat war er ein Novize in einer stillen Gemeinschaft gewesen, Krieg und Tod hatten hinter ihm gelegen. Er erkannte, dass er sich nicht mehr nach diesen Tagen sehnte, und doch empfand er einen Such des Bedauerns, dass sie vergangen waren. Langsam strich er über das Medaillon an seinem Hals. Würde sich irgendetwas ändern, wenn es ihm gelang, Dayan wieder zum Leben zu erwecken? Würden seine Schuldgefühle geringer? Skilgannon wusste es nicht. »Du hast das Leben verdient, Dayan«, sagte er laut. Wie immer verschmolzen Gedanken an Dayan mit Erinnerungen an Jianna. Er stand auf.


  Der Rat der alten Frau war gut. Er sollte Druss seinem Schicksal überlassen.


  Skilgannon stieg den Berg hinauf und ging in die Höhle mit dem verborgenen See. Hier war es kühl, und er schwamm eine Weile. Dann zog er sich aus dem Wasser und setzte sich auf einen Stein. Nach dieser einen Liebesnacht mit Jianna im Wald hatte sich sein Leben verändert. Er hatte nur für den Tag gelebt, an dem er ihren Thron für sie zurückgewinnen würde. Im Rückblick kam er sich sowohl dumm als auch naiv vor. Er hatte geglaubt, wenn sie erst einmal in Sicherheit war und das Reich ihr gehörte, würden sie wieder zusammenkommen. Skilgannon war es egal, dass sie ihn nicht heiraten konnte. Er hatte sich Träume gestattet, in denen er ihr Trost und ihr Liebhaber war. Und das war alles. Ein Wunsch träum.


  Die Wahrheit war  falls sie ihn überhaupt liebte , dass sie die Macht mehr liebte. Jianna würde nie zufrieden sein. Wenn sie Königin über die ganze Welt wäre, würde sie sehnsüchtig zu den Sternen blicken und davon träumen, den Himmel zu erobern.


  Diese Wahrheit war ihm an dem Tag klar geworden, als sie Bokram besiegten. Skilgannon erinnerte sich noch an die Angst, die er in der Nacht vor der letzten Schlacht gespürt hatte. Wieder war es die alte Frau gewesen, die sie in die Welt gesetzt hatte. Sie war in das Armeelager gekommen, an den Wachen und Posten vorbei, und in das Zelt der Königin getreten. Skilgannon war mit Jianna, Askelus und Malanek dabei, den vermutlichen Verlauf der Schlacht zu diskutieren. Malanek war auf die Füße gesprungen und hatte seinen Dolch gezogen. Jianna befahl ihm, sich zu setzen. Dann war sie aufgestanden und zu der alten Frau gegangen, hatte ihre Hand genommen und sie geküsst. Der Gedanke daran ließ Skilgannon noch immer schaudern. Dass diese schönen Lippen die Haut eines so bösen Wesens berührt hatten. »Willkommen«, sagte Jianna. »Setz dich zu uns.«


  »Das ist nicht nötig, meine Liebe. Ich habe keinen Kopf für Schlachtpläne.«


  »Warum bist du dann hier?«, hatte Skilgannon in schärferem Ton gefragt, als er eigentlich beabsichtigt hatte.


  »Um euch Glück zu wünschen, natürlich. Ich habe die Runen gelesen. Morgen ist ein schlechter Tag für Bokram. Vielleicht auch ein schlechter Tag für dich, Olek. Wusstest du, dass Boranius einen Seher angeheuert hat? Er hat die Knochen für ihn geworfen. Nach seiner Vorhersage wird Boranius dich morgen töten. Doch ich nehme an, dass du bereit bist, für deine Königin zu sterben, Olek.«


  »Das bin ich allerdings.«


  »Boranius besitzt auch Schwerter der Macht. Uralte Klingen, die er von Bokram bekommen hat. Es sind die Schwerter des Blutes und des Feuers. Ich hätte sie gerne erworben. Ein großer Teil der Magie, die ich benutzte, um deine Schwerter zu schaffen, beruhte auf Zaubern, die um Blut und Feuer gewoben waren. Ihr beide werdet euch auf dem Schlachtfeld begegnen. So viel habe ich gesehen.«


  »Und hatte der Seher Recht?«, fragte Jianna. »Wird Boranius … siegen?«, setzte sie hinzu, unwillig, offen über Skilgannons Tod zu sprechen.


  Die alte Frau zuckte die Achseln. »Der Seher hat schon einmal Recht gehabt. Vielleicht irrt er sich dieses Mal.«


  »Dann darfst du morgen nicht gehen«, sagte Jianna und wandte sich zu Skilgannon um. »Ich will dich nicht verlieren, Olek.«


  Die alte Frau lächelte. »Das ist rührend, meine Liebe. Aber wenn Olek nicht kämpft, dann ist, fürchte ich, die ganze Schlacht verloren.«


  In diesem Augenblick erkannte Skilgannon, dass Jianna die Macht mehr liebte als ihn. Er sah, wie sich ihre Miene veränderte. Sie sah ihn an und wartete, dass er etwas sagte.


  »Ich werde kämpfen«, sagte er schlicht. Jianna protestierte, aber nur schwach, und er sah die Erleichterung in ihren Augen.


  »Und was für ein Kampfes sein wird«, sagte die alte Frau fröhlich. Dann hatte sie sich vor Jianna verbeugt und das Zelt verlassen.


  »Du wirst ihn besiegen, Olek«, sagte Jianna. »Niemand ist so gut wie du.«


  Skilgannon hatte Malanek angesehen, der Boranius trainiert hatte. »Du hast uns beide gesehen. Was meinst du?«


  Malanek sah unbehaglich drein. »In einem Kampf ist alles möglich, Olek. Einer kann stolpern, oder ein Schwert könnte brechen. Man kann nie wissen.«


  »Hast du denn gar keine Achtung vor mir, alter Freund?«


  Malanek wirkte erschrocken. »Doch, natürlich.«


  »Dann weich mir nicht aus. Sag, was du denkst.«


  Malanek holte tief Luft. »Ich glaube nicht, dass du ihn besiegen kannst, Olek. Er hat etwas Übermenschliches an sich. Seine große Kraft und seine Muskelpakete müssten eigentlich dafür sorgen, dass er langsam ist. Aber er ist grausam schnell und vollkommen furchtlos. Du solltest den Rat der Königin annehmen und morgen zurückbleiben. Die alte Frau irrt sich. Wir können auch ohne dich gewinnen.«


  Am nächsten Morgen hatte er große Angst gehabt. Er stand kurz davor, sich seinen Traum zu erfüllen. Die Königin würde den Thron ihres Vaters zurückerobern, und er, Skilgannon, würde sie wieder in seine Arme schließen. Doch ein Seher hatte prophezeit, dass Boranius ihn töten würde. Die Vorstellung ließ ihn schaudern.


  Als die Schlacht auf ihrem Höhepunkt war, hatte Skilgannon Boranius gesehen. Er kämpfte zu Fuß, hieb mit seinen Schwertern nach allen Seiten um sich, sodass die Männer ringsum zu Boden gingen. In diesem Augenblick gefror die Zeit. Jeder Instinkt befahl ihm, den Mann zu meiden. Er war umgeben von Soldaten, die ihn schließlich niedermachen würden. Sollten sie es doch tun. Dann bist du frei!


  Der Feigling ist niemals frei, sagte er sich, spornte sein Pferd an und ritt auf den Feind zu. Er war aus dem Sattel gesprungen und hatte den Soldaten zugerufen, sich zurückzuziehen. Sie hatten ihm den Weg frei gemacht, und er hatte Boranius in die Augen gesehen. Der blonde Krieger hatte ihn angegrinst. »Willst du wieder gegen mich laufen, Olek? Pass auf. Heute habe ich keinen verletzten Knöchel.« Skilgannon hatte seine Schwerter gezogen. Boranius lachte. »Hübsch. Es sind Kopien, weißt du das? In meinen Händen sind die Originale.« Er hob die Schwerter des Blutes und des Feuers. »Komm her, Olek. Ich werde dich töten. Wie ich deine Freunde getötet habe, einen nach dem anderen. Ach, du hättest sie jammern und betteln hören sollen.«


  »Red nicht so viel. Zeig es mir«, sagte Skilgannon.


  Boranius hatte blitzartig angegriffen. Trotz Malaneks Warnung überraschte Skilgannon seine unglaubliche Schnelligkeit. Skilgannon parierte verzweifelt, wich immer wieder aus. In diesen ersten Momenten wusste er, dass Boranius der bessere Schwertfechter war und dass der Seher Recht hatte. Er kämpfte weiter, tänzelte, die Schwerter des Blutes und des Feuers funkelten auf der Suche nach seinem Fleisch.


  Viele der anwesenden Soldaten erkannten, dass ihr General zum Scheitern verurteilt war. Einer hob einen Speer und schleuderte ihn. Er traf Boranius überraschend an der rechten Schulter. Skilgannon attackierte, das Schwert der Nacht schwang im Bogen auf Boranius Kehle zu. Der Rebellenkrieger warf sich nach hinten. Die Klinge traf seinen Wangenknochen und schnitt in Nase und Lippen. Das Schwert des Tages bohrte sich in Boranius Brust, und der Rebell stürzte.


  Skilgannon empfand eine ungeheure Erleichterung. Die feindliche Kavallerie begann einen Gegenangriff. Skilgannon befahl den wartenden Soldaten, sich wieder zu formieren und rannte zu seinem Pferd. Nach nur einer Stunde war die Schlacht vorbei. Bokram war tot, sein Kopf steckte auf einer Lanze, und seine Soldaten flüchteten durch die Täler.


  Es hätte der Tag seines größten Triumphes sein sollen. Er hatte Greavas gerächt, und Sperian und Molaire. Er hatte Jianna auf ihren rechtmäßigen Platz zurückerhoben.


  Und doch hatte er den Feiern an jenem Abend nicht beigewohnt. Stattdessen hatte die Königin ihn ausgeschickt, um die fliehenden Truppen zu verfolgen. In jener Nacht, wie er später erfuhr, hatte sie einen anderen General in ihr Bett geholt, den Fürsten Peshel Bar, dessen Kavallerie die rechte Flanke gehalten hatte und dessen Macht es Jianna möglich gemacht hatte, ihre Armee aufzustellen.


  Derselbe Peshel Bar, den sie später ermordet hatte.


  Skilgannon stand auf, zog sich an und ging wieder nach draußen. Ein Konvoi der Nomaden zog tiefer in die Berge. Khalid Khan war zurückgeblieben und sprach mit Druss. Skilgannon schlenderte zu ihnen hinunter.


  Khalid Khan umarmte den Axtkämpfer, dann machte er kehrt und ging davon. Diagoras, Rabalyn, Garianne und die Zwillinge standen in der Nähe. Skilgannon ging zu Druss. »Hast du mit Garianne gesprochen?«, fragte er.


  Druss nickte. Sein Gesicht war grau vor Erschöpfung. Er hatte seit Tagen nicht geschlafen. »Nadirkrieger sind im Anmarsch. Sie sagt, die alte Frau hätte euch geraten, weiterzuziehen. Guter Rat, Junge.«


  »Ich lebe nicht nach ihren Ratschlägen. Wir wissen, aus welcher Richtung sie kommen. Ich reite voraus und kundschafte. Ich werde einen Kampfplatz finden, der uns zusagt.«


  Druss grinste. »Sie sagte, dass es sich um etwa dreißig Krieger handelt. Willst du sie angreifen?«


  »Ich will gewinnen«, sagte Skilgannon. Damit folgte er Khalid Khan und fragte den alten Nomaden nach den Straßen und Pässen im Nordwesten aus, den Wasserlöchern und Lagerplätzen, die die Nadir auf ihrem Weg zu ihnen aufsuchen würden. Sie unterhielten sich eine Weile, bis Skilgannon seinen Wallach sattelte und der Gruppe befahl, Khalid Khan zu einem etwa acht Meilen nordwestlich gelegenen Lagerplatz zu folgen. »Wir treffen uns später am Abend dort«, sagte er. Dann ritt er in die Berge.


  


  Skilgannon folgte Khalid Khans Rat und nahm die Bergpfade nach Norden. Der Weg stieg stetig an. Im freien Gelände war es glühend heiß, im Schatten war die Luft schwül und stickig. Skilgannon hatte Mühe, sich zu konzentrieren und aufmerksam zu bleiben. Er ritt weiter und wählte einen Pfad zu einem Gipfel, der die umliegenden Berge überragte. Von hier aus fiel das Land steil nach Nordwesten ab. Der Bergpfad  wenn man ihn so nennen konnte  wand sich in einer Reihe von Serpentinen um die Flanken der Gipfel. Skilgannon stieg ab und musterte das Land. Er überlegte, wie Khalid Khan es ihm beschrieben hatte und prägte sich das Gelände ein.


  Tief unter sich konnte er sehen, wo die Straße in flaches Land mündete, ehe sie wieder anstieg und sich durch zerklüftetes Gebirge schlängelte. Hier und dort standen kleine Gruppen verkümmerter Bäume, zu spärlich, um Deckung oder eine sichere Rückzugsmöglichkeit zu bieten. Er stieg wieder auf, ritt weiter und suchte nach Stellen, die ein günstiges Versteck sein würden oder Verteidigungsmöglichkeiten boten: irgendein Ort, von dem aus er einen Überraschungsangriff organisieren konnte. Doch es gab nichts, was für eine so kleine Angriffstruppe auch nur entfernt geeignet war. Er konnte sich nur auf seine kämpferischen Fähigkeiten erlassen und auf die von Druss, Diagoras, Garianne und den Zwillingen. Khalid Khan entschloss sich vielleicht, an ihrer Seite zu kämpfen. Das blieb abzuwarten. Der Knabe Rabalyn war zu jung und unerfahren. Jeder Nadirkrieger würde ihn in Sekundenschnelle niedermachen. Also waren es sechs gegen dreißig. Fünf Gegner für jeden. Doch es gab noch andere Schwierigkeiten. Druss und die Zwillinge würden zu Fuß kämpfen, die Nadir zu Pferde und vermutlich mit Pfeil und Bogen. Garianne konnte mit der kleinen Armbrust durchaus tödlich sein, aber das galt nur für zwei Feinde gleichzeitig, nicht für sechs. Garianne musste sich an einen sicheren Platz zurückziehen können, um nachzuladen.


  Mit all diesen Problemen im Kopf ritt Skilgannon weiter und prüfte nicht nur die unmittelbare Umgebung, sondern auch die ferne Straße und hielt Ausschau nach den Nadir. Wenn sie am Morgen den Lagerplatz erreichen sollten, hieß das wahrscheinlich ein Nachtlager und Ausruhen. Es war unwahrscheinlich, dass sie den ganzen Tag und die ganze Nacht hindurch reiten würden, ehe sie es mit einem Mann wie Druss aufnahmen. Wenn auch nicht unmöglich, schloss er in Gedanken.


  Skilgannon hatte noch nie gegen Nadir gekämpft, aber wie die meisten Berufskrieger hatte er die Geschichte ihres Volkes studiert. Als Abkömmlinge des Volkes von Chiatze waren sie Nomaden, die in der ausgedehnten Steppe des nördlichen Gothir lebten. Obwohl sie wild und kriegerisch waren, hatten sie sich trotzdem nicht als Gefahr für Zivilisationen wie die Gothir oder die reicheren Völker im Süden erwiesen. Das lag daran, dass sie ständig miteinander im Krieg lagen und uralte Blutfehden ausfochten, die die Kraft ihrer Stämme mit jeder Generation mehr auslaugten. Sie kämpften überwiegend zu Pferde mit kleinen, zähen Steppenponys. Ihre bevorzugte Waffe waren Pfeil und Bogen. Im Zweikampf benutzten sie Kurzschwerter oder Langmesser. Leicht gerüstet  mit einer Brustplatte aus gehärtetem Leder und einem pelzverbrämten Helm, manchmal aus Eisen, aber wiederum meist aus Leder oder Holz , konnten sie sich schnell bewegen und mit einer Wut kämpfen, die ihresgleichen suchte. Es hieß, dass sie den Tod nicht fürchteten, da sie glaubten, die Götter belohnten einen Krieger im nächsten Leben mit großem Reichtum und vielen Frauen.


  Als er ein Versteck für sein Pferd gefunden hatte, kroch Skilgannon zum Rand eines hohen Felsvorsprungs und beobachtete die Straße. Die Sonne ging schon unter, und vom Feind war noch immer nichts zu sehen. Er wartete und gestattete sich zu entspannen. Es war noch gar nicht so lange her, da standen zwanzigtausend Soldaten unter seinem Befehl: Bogenschützen, Lanzenreiter, Speerwerfer, Fußsoldaten. Jetzt hatte er fünf Kämpfer. Druss machte ihm keine Sorgen. Wenn er nur nahe genug an die Feinde herankommen konnte, würde er schrecklich unter ihnen wüten. Diagoras? Zäh und gut und tapfer. Aber konnte er mit fünf abgehärteten Nadirkriegern fertig werden? Skilgannon bezweifelte es. Dann gab es noch die Zwillinge. Sie würden kämpfen, so gut sie konnten, und jeder konnte vielleicht zwei Feinde niedermachen, falls sie nahe genug an sie herankommen konnten. Garianne war schwerer einzuschätzen, aber Skilgannons Instinkt sagte ihm, dass sie durchaus ein tödlicher Gegner war.


  Er sah Staubwolken im Nordwesten. Er hielt die Hand so, dass die Sonne, die links von ihm unterging, ihn nicht blenden konnte, spähte die Straße entlang in die Ferne. Eine Reihe von Reitern kam einen Berghang hinunter.


  Er blickte nach links und suchte die vorspringenden Felsen, von denen Khalid Khan behauptet hatte, es gäbe dort Wasser. Wussten die Nadir davon? Die Reihe wurde langsamer, als sie sich den Felsen näherte. Zwei Reiter verließen die Kolonne und ritten aus Skilgannons Blickfeld hinaus. Kurz darauf kamen sie zurück, und die anderen Reiter stiegen ab und führten ihre Ponys zwischen die Felsen.


  Skilgannon zählte siebenundzwanzig Männer.


  Er schob sich von dem Sims zurück, stand auf und ging zu seinem Pferd.


  Es wurde allmählich dunkel. Skilgannon setzte sich mit dem Rücken gegen einen Stein und ruhte sich eine halbe Stunde lang aus. Dann bestieg er den Wallach, ritt den Abhang zur Wüste hinunter, und hielt langsam auf die ferne Oase und das Lager der Nadir zu.


  Mit einer Kampftruppe von nur sechs waren seine Möglichkeiten gering. Sie konnten sich zurückziehen und versuchen, den Feind zu umgehen. Doch das würde das Unausweichliche nur hinauszögern. Oder sie konnten kämpfen. Die brutale Wahrheit aber war, dass eine Nadirgruppe von fast dreißig Mann im Kampf gewinnen würde. Skilgannon hatte sich seinen Ruf als General nicht nur durch seine Kunst im Umgang mit dem Schwert erworben. Er hatte einen scharfen Verstand und ein instinktives Gespür für Taktik. Seine Fähigkeit, den Schwachpunkt in einer feindlichen Formation aufzuspüren, war legendär. Aber diese Situation bot nur wenig Möglichkeiten, solche Fähigkeiten einzusetzen.


  Er ritt weiter. Würden die Nadir Späher ausschicken, um nach dem Feind Ausschau zu halten? Unwahrscheinlich, trotzdem war er vorsichtig und ritt möglichst durch Gebüsch. In einem kleinen Pinienwäldchen, etwa zweihundert Meter vom Einstieg in die Felsen entfernt, stieg er ab und band sein Pferd an. Holzrauch lag in der Luft. Die Nadir hatten ein Feuer angezündet. Skilgannon kauerte sich nieder und schloss die Augen, um seine Sinne zu schärfen. Nach einer Weile schnupperte er den Duft von garendem Fleisch.


  Er ging zu Fuß weiter bis zu den Felsen und kletterte dann aufwärts, bis er oberhalb des Nadirlagers war. Sie hatten zwei Feuer gemacht. Um jedes hockte ein Dutzend Männer. Damit blieben drei Krieger übrig. Skilgannon wartete. Ein Mann trat aus dem Schatten. Nach einer Weile kam ein zweiter in Sicht. Er war nackt und trug seine Kleider in einem Bündel bei sich. Skilgannon vermutete, dass er schwimmen gewesen war.


  Wo also war der letzte?


  Schlich er sich gerade an Skilgannon an?


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ein zweiter nackter Mann kam von dem Felsenteich zurück. Seine Freunde machten schlüpfrige Bemerkungen. Der Mann zog sich rasch an und ging zum Feuer.


  Jetzt waren alle siebenundzwanzig Nadir zu sehen. Skilgannon machte sich bereit zu warten.


  Eine Stunde verging. Einige der Krieger streckten sich, nachdem sie gegessen hatten, auf dem Boden aus und schliefen. Einige andere hockten in einem Kreis zusammen und begannen, mit Knöchelchen zu spielen. Das verriet Skilgannon viel über den Trupp. Sie hatten keine Wachposten aufgestellt, also vertrauten die Männer darauf, dass ihnen keine Gefahr drohte. Warum auch? Sie waren auf der Jagd nach einigen wenigen Reisenden, vielleicht auch nur nach einem einzigen, alternden Axtkämpfer und seinem Gefährten. Warum sollten sie sich Sorgen machen? Es war lebenswichtig, wie Skilgannon wusste, dass Krieger zuversichtlich blieben. Nur zuversichtliche Männer erreichten den Sieg. Ein guter Anführer jedoch achtete auf die feine Unterscheidung zwischen Zuversicht und Arroganz. Eine selbstgefällige Armee trug die Saat der eigenen Zerstörung in sich. Das Geheimnis, sie zu besiegen, lag in der Fähigkeit des Feindes, diese Saat zu hegen und Furcht und Zweifel zu säen.


  Skilgannon wusste, was er zu tun hatte.


  Aber es gefiel ihm nicht. Es wäre ein hohes Risiko, und die Chancen, am Leben zu bleiben, standen schlecht. Noch eine Stunde lang dachte er andere Strategien durch, aber keine war so Erfolg versprechend. Nachdem er alle anderen Möglichkeiten verworfen hatte, begann er, sich vorzubereiten, indem er ganz still saß, mit geschlossenen Augen und sich in die Illusion des Anderswo versenkte. Angst und alles Schwere schmolzen dahin. Er stand auf, zog beide Schwerter und stieg lautlos bergab.


  Die Nadir hatten einen Wachposten am Rand der Oase aufgestellt. Er saß mit dem Rücken an einen Baum gelehnt und hielt den Kopf gesenkt. Skilgannon kniete im Schatten und beobachtete ihn eine Weile. Der Nadir rührte sich nicht. Er war eingeschlafen. Skilgannon erhob sich aus seinem Versteck und kroch weiter. Seine linke Hand legte sich über den Mund des Mannes. Das Schwert der Nacht schnitt dem Nadir die Kehle durch. Blut spritzte. Der Mann zuckte einmal  und starb.


  Skilgannon marschierte mitten ins Lager, blieb einen Augenblick stehen und holte tief Luft. »Aufwachen!«, brüllte er. Männer rollten sich aus ihren Decken, rappelten sich hoch mit vor Schlaf verklebten Augen. Skilgannon trat auf den ersten zu. Das Schwert des Tages fuhr ihm durch den Hals und köpfte ihn. Einem zweiten schlitzte er den Bauch auf, indem er auf dem Absatz herumwirbelte und ihm das Schwert der Nacht in den Leib stieß. Die Nadirkrieger griffen nach ihren Waffen. Ein paar packten ihre Schwerter und stürzten auf den Neunankömmling zu. Skilgannon sprang ihnen entgegen, blockte ab und parierte. Das Schwert der Nacht durchtrennte einem Mann den Kehlkopf, und er fiel rücklings in seine Kameraden. Dann war Skilgannon über ihnen, seine Schwerter bissen in Fleisch und Knochen.


  Sie wichen vor seinem Ungestüm zurück. Skilgannon wirbelte herum und rannte zu der Stelle, an der die Nadir ihre Ponys angepflockt hatten. Ein Krieger versuchte, ihm den Weg abzuschneiden. Skilgannon duckte sich unter einem wilden Hieb, rollte sich über die Schulter ab und kam im Laufschritt wieder hoch. Die Ponys waren in zwei Reihen mit jeweils einem Seil angebunden. Er durchschlug das erste Seil und fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um einen Stoß abzuwehren. Sein Gegenangriff trieb das Schwert des Tages in die Brust des Nadirs. Die Nadirponys wieherten, bäumten sich auf und rissen sich los. Skilgannon durchschlug das zweite Seil, dann schob er sich zwischen die nervösen Tiere.


  Er steckte eins seiner Schwerter ein und stieß ein hohes Wolfsgeheul aus. Das war zu viel für die Ponys. Die plötzliche Bewegung und der Geruch nach Blut hatten sie unruhig gemacht. Das tierische Heulen reichte aus, um sie in die Flucht zu schlagen. Nadirkrieger, die immer noch versuchten, an Skilgannon heranzukommen, wollten die Flucht der Ponys verhindern. Skilgannon packte ein Tier bei der Mähne und schwang sich auf seinen Rücken. Ein Pfeil zischte an seinem Gesicht vorbei. Er heulte noch einmal, schlug dem Pony mit der flachen Seite des Schwertes gegen den Rumpfund galoppierte durch das Lager. Zwei weitere Pfeile sausten an ihm vorbei. Ein dritter streifte die Schulter des Ponys, sodass es ins Straucheln geriet. Aber es brach nicht zusammen, sondern folgte dem Rest der Herde in die Wüste hinaus.


  Skilgannon ritt zu seinem eigenen Pferd und sprang von dem Pony. Er bestieg seinen Wallach, wandte sich um und sah, wie die Nadirkrieger zwischen den Felsen hervorstürmten.


  »Kommt morgen wieder, meine Kinder«, rief er. »Dann tanzen wir weiter.«


  Er ließ sein Pferd in Galopp fallen und ritt vor den wütenden Nadir davon.


  Er hatte Glück gehabt, trotzdem war er enttäuscht. Er hatte gehofft, mindestens sieben Feinde zu töten und damit die Chancen für morgen zu verbessern. Stattdessen hatte er nur fünf, vielleicht sechs erschlagen. Einige Männer waren verwundet, aber ihre Verletzungen ließen sich ohne weiteres nähen. Er bezweifelte, dass die Wunden sie kampfunfähig machten. Er ritt nach Südosten und holte etwa ein Dutzend der Nadirponys ein. Er trieb sie weiter von den Felsen weg und damit von ihren Reitern. Ein paar waren noch gesattelt und von den Sätteln hingen Hornbögen und Köcher mit Pfeilen. Skilgannon ritt neben die Ponys, nahm die Waffen ab und hängte sie über seinen Sattelknauf. Dann ließ er die Ponys zurück und ritt auf die gewundene Bergstraße zu, wo die anderen auf ihn warteten.


  Die Nadir waren zäh und flink gewesen. Sie waren aus dem Schlaf hochgeschreckt eher wie Tiere denn wie Menschen, sofort in Alarmbereitschaft. Das hatte ihn überrascht. Er hatte gehofft, mehr von ihnen töten zu können, bis sie richtig wach waren.


  Skilgannon ritt weiter, prüfte das Land und plante den nächsten Angriff.


  Blieb nur noch eine wichtige Frage. Wie hoch mussten ihre Verluste sein, ehe die Nadir sich ganz zurückzogen? Es waren jetzt höchstens noch zweiundzwanzig Kämpfer. Wie viele mussten die Gefährten töten? Noch weitere zehn? Fünfzehn?


  Er sah Druss und die anderen auf einem breiten Abschnitt der Straße warten. Er stieg aus dem Sattel und ging auf den Axtkämpfer zu.


  »Du blutest, mein Freund«, sagte Druss.


  


  Im Schutz einer Felswand kniete Diagoras hinter dem stehenden Skilgannon und nähte die Stichwunde an seinem Rücken. Der Mond schien auf die blaugoldene Tätowierung des Adlers, dessen ausgebreitete Schwingen über Skilgannons Schulterblätter reichten. Der junge Mann trug bereits Narben sowie alte Wunden von Bolzen oder Pfeilen. Diagoras zog den Faden beim letzten Stich fest, verknotete ihn und schnitt ihn mit dem Dolch ab. Skilgannon dankte ihm und zog sein Hemd und das ärmellose Wams wieder über.


  Diagoras verstaute die halbmondförmige Nadel und den restlichen Faden wieder in seinem Beutel und setzte sich, um zuzuhören, als Skilgannon seinen Plan für den Morgen erläuterte. Er erzählte wenig über seinen Kampf mit den Nadirkriegern, nur, dass er ins Lager gegangen und fünf von ihnen getötet hatte. Es klang undramatisch, fast beiläufig. Diagoras war beeindruckt. Er hatte noch nicht gegen Nadir gekämpft, kannte aber Männer, die es getan hatten. Es hieß, die Nadir seien wild und brutal, Feinde, die man fürchten musste. Skilgannon fragte Druss, ob er eine Ahnung hatte, wie viele Männer die Nadir wohl verlieren mussten, ehe sie sich zurückzogen.


  Der alte Krieger zuckte die Achseln. »Kommt darauf an«, sagte er. »Falls ihr Anführer kühn ist, müssen wir sie vielleicht alle töten. Wenn nicht …, dann überzeugen ihn zehn, vielleicht zwölf Tote davon, lieber aufzugeben. Das ist bei Nadirn schwer zu sagen. Ihr Häuptling in der Festung ist vielleicht von der Art, der jeden Überlebenden tötet, der ihn enttäuscht hat.«


  »Dann müssen wir damit rechnen, sie alle zu töten«, meinte Skilgannon.


  Diagoras schluckte eine sarkastische Bemerkung hinunter und schwieg. Er warf einen Blick auf die anderen. Die Zwillinge hörten aufmerksam zu, wenn auch der Einfältige einen verwirrten Gesichtsausdruck machte. Er hatte keine Ahnung, was wirklich vor sich ging. Garianne schien von der Aussicht, zwanzig Nadirkrieger besiegen zu müssen, ungerührt, aber sie war ein seltsames Wesen und mehr als nur ein wenig verrückt. Der Junge Rabalyn, der mit dem Rücken an die Wand gelehnt saß, sah ängstlich, aber entschlossen aus.


  Skilgannon umriss seine Strategie. Auf den ersten Blick wirkte sie atemberaubend schlicht, und doch war Diagoras, der stolz auf seine taktischen Fähigkeiten war, nicht darauf gekommen. Das wären nur wenige Männer. Skilgannon bat um Fragen. Druss stellte ein paar, Jared eine. Alle drehten sich um den zeitlichen Ablauf. Skilgannon sah Diagoras an, der den Kopf schüttelte.


  Jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, um darauf hinzuweisen, dass sie keinen Ausweich- oder Fluchtplan hatten. Was natürlich die Gefahr bei einer Strategie von so betäubender Einfachheit war. Es hieß gewinnen oder sterben. Dazwischen gab es nichts.


  Skilgannon ging zu einem Wasserschlauch. Er hob ihn und trank in tiefen Zügen. Dann winkte er Diagoras und ging zur Straße. Diagoras folgte ihm.


  »Danke, dass du geschwiegen hast«, sagte Skilgannon.


  »Es ist ein guter Plan …« Diagoras blickte über den schwindelnden Abgrund zum Talboden hinunter und trat einen Schritt zurück. »Aber weißt du, was General Egel einmal über Pläne gesagt hat?«


  »Sie gelten nur, bis der Kampf beginnt«, erwiderte Skilgannon.


  Diagoras lächelte. »Hast du die Geschichte der Drenai studiert?«


  »Den Krieg«, berichtigte Skilgannon. »Ja, es gibt vieles, was schiefgehen könnte, und selbst, wenn alles gut läuft, werden wir wahrscheinlich Verluste erleiden.«


  Diagoras lachte plötzlich auf. Skilgannon sah ihn neugierig an. »Was ist daran so lustig?«


  »Ist das nicht klar? Eine Verrückte, ein Einfältiger und ein unerfahrener Knabe machen die Hälfte unserer Kampftruppe aus. Und wir reden hier davon, was schief gehen könnte.« Skilgannon wollte schon etwas erwidern, musste dann aber auch selber lachen.


  Druss kam zu ihnen. »Worüber redet ihr zwei denn?«, fragte er.


  »Dass die Dummheit mit dem Kriege kommt«, sagte Diagoras.


  »Diagoras findet, dass unsere Truppe nicht so gut ist, wie sie sein könnte«, erklärte Skilgannon.


  »Das stimmt«, sagte Druss, »aber man kann nur mit dem kämpfen, was man hat. Ich habe Garianne und die Zwillinge schon in Aktion gesehen. Sie werden uns nicht enttäuschen. Und der Junge hat Mut. Mehr kann man nicht verlangen.«


  »Stimmt ja alles«, sagte Diagoras grinsend. »Deswegen machen wir uns auch keine Sorgen um sie. Sondern um dich. Ganz ehrlich, Druss, du bist ein bisschen zu alt und zu fett, um für uns junge, starke Krieger von Nutzen zu sein.«


  Druss machte einen Schritt vor, und Diagoras wurde von den Füßen gerissen. Während er strampelte, hob Druss ihn hoch über seinen Kopf. Er packte ihn an den Knöcheln und drehte ihn um. Diagoras hing mit dem Kopf nach unten über einem zweihundert Meter tiefen Abgrund. Er drehte den Kopf und sah hoch. Druss hielt ihn mit ausgestreckten Armen an den Füßen. »Na, na, Druss«, sagte er, »du musst ja nicht gleich böse werden.«


  »Oh, ich bin nicht böse, mein Freund«, entgegnete Druss liebenswürdig. »Wir Alten hören manchmal schlecht, und wenn du aus dem Arsch sprichst, verstehe ich nicht alles. Jetzt ist dein Arsch da, wo dein Mund war, also sollte es einfacher sein. Red weiter.«


  »Ich hatte Skilgannon gerade gesagt, was es für ein besonderer Vorzug ist, mit jemandem unterwegs zu sein, der allseits so geschätzt ist wie du.«


  Druss trat zurück und ließ Diagoras herunter. Der Drenai stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und rappelte sich auf. »Ich fürchte, du hast keinen besonders ausgeprägten Sinn für Humor, altes Ross.«


  »Das würde ich nicht sagen«, meinte Druss. »Ich habe so gelacht, dass ich dich beinahe hätte fallen lassen.«


  Diagoras wollte gerade etwas erwidern, als er dem Axtkämpfer ins Gesicht sah. Im Mondlicht war ein Schweißfilm auf seiner Stirn zu sehen, und sein Atem ging keuchend. »Alles in Ordnung, mein Freund?«, fragte er.


  »Nur müde«, antwortete Druss. »Du bist schwerer, als du aussiehst.« Damit wandte er sich ab und ging zu den anderen zurück. Diagoras sah, wie er seinen linken Unterarm massierte. Skilgannon kam an seine Seite.


  »Worüber machst du dir Sorgen?«, fragte der Naashaner.


  »Druss ist nicht er selbst. In Skeln war sein Teint immer rötlich. Seit ein paar Tagen wirkt er um zehn Jahre gealtert. Seine Haut ist grau.«


  »Er ist ein alter Mann«, sagte Skilgannon. »Er ist zwar stark, aber ist er immerhin ein halbes Jahrhundert alt. Durch diese Berge zu wandern und gegen Ungeheuer zu kämpfen, zehrt bei jedem an den Kräften.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht. Niemand kann gegen die Zeit ankämpfen. Wann müssen wir unsere Position einnehmen?«


  »Eine Stunde vorher. Mehr nicht.« Druss hatte sich auf dem Sims ausgestreckt und schien zu schlafen. Diagoras und Skilgannon gingen ein Stück die Straße entlang. Hier und da waren Spalten in der Felswand, manche flach, andere tief. An einem Punkt wurde die Straße schmaler, anschließend verbreiterte sie sich wieder. Zur Linken war die rote Felswand, rechts gähnte der Abgrund. Diagoras musterte die Gegend und schauderte.


  »Ich konnte Höhen noch nie gut vertragen«, sagte er.


  »Ich mag sie auch nicht besonders«, entgegnete Skilgannon. »Aber in dieser Lage ist das Gelände zu unserem Vorteil. Und wir brauchen alle Vorteile, die wir bekommen können.«


  »Es heißt, die Nadir sind ausgezeichnete Reiter.«


  »Das werden sie auch sein müssen«, meinte Skilgannon grimmig.


  Eine Zeit lang besprachen sie noch den Plan, und dann, wie Krieger es nun mal tun, sprachen sie von friedlicheren Zeiten. Diagoras erzählte von einer Tante, die ein Bordell geführt hatte. »Sie war wunderbar«, sagte er. »Als Kind tat ich nichts lieber, als mich in die Stadt zu schleichen und den Tag bei ihr zu verbringen. Meine Familie sprach nie über sie  außer mein Vater. Er hat einen fürchterlichen Wutanfall bekommen, als er entdeckte, dass ich sie besuchte. Ich weiß nicht, was ihn am meisten ärgerte, dass sie eine Hure war oder dass sie reicher als alle anderen in der Familie war.«


  »Warum wurde sie zur Hure?«, fragte Skilgannon. »Ich hätte gedacht, du stammst aus einer vornehmen Familie.«


  »Ich weiß es wirklich nicht. Es gab irgendeinen Skandal, als sie jung war. Sie wurde entehrt nach Drenan geschickt und lief davon. Das war noch vor meiner Geburt. Ein paar Jahre später tauchte sie wieder auf. Da war sie wohlhabend und kaufte ein riesengroßes Haus am Rand der Stadt. Es war herrlich. Sie heuerte Architekten und Gärtner an und verwandelte es in einen Palast. Die Gärten waren ein prachtvoller Anblick mit Wasserbecken und Springbrunnen. Und sie hatte die fabelhaftesten Mädchen.« Diagoras seufzte. »Sie kamen von überall her, aus Ventria, Mashrapur, Panthia. Sie hatte sogar zwei Chiatze-Mädchen mit dunklen Augen und elfenbeinfarbener Haut. Ich sage dir, dieses Haus war wie ein Paradies. Manchmal träume ich heute noch davon.«


  »Gehört es immer noch deiner Tante?«


  »Nein. Sie starb vor ein paar Jahren an einem Fieber. Kurz nach Skeln. Selbst im Tod sorgte sie noch für einen Skandal. Die beste Freundin meiner Tante war eine Frau namens Magatha. Sie war Ventrierin und, wie meine Tante, eine Hure. Sie hat sich am Tag umgebracht, als meine Tante starb. Gütiger Himmel, war das ein Aufruhr in der vornehmen Gesellschaft.«


  »Also ist das Haus jetzt geschlossen?«


  »Oh, nein. Meine Tante hat es mir hinterlassen, mit all ihrem Reichtum. Ich habe eine der Frauen dort zur Leiterin ernannt, und sie führt das Haus für mich.«


  »Das muss deinem Vater doch gefallen.«


  Diagoras lachte. »Das gefällt fast allen Männern der Gemeinde. Es ist, und das sage ich mit großem Stolz, das beste Bordell im ganzen Süden.«


  Die Morgendämmerung war nicht mehr fern. »Es ist Zeit«, sagte Skilgannon.


  


  KAPITEL 17


  


  Rabalyn verbrachte die Nacht in einem Zustand der Panik. Er saß still dabei, als die anderen über den Kampf am nächsten Morgen sprachen. Seine Hände zitterten, und er verschränkte sie fest, damit Druss nicht sah, dass er Angst hatte. Der Angriff der Ungeheuer auf das Lager war ganz plötzlich gekommen, und er hatte gut reagiert. Druss hatte ihn für seinen Mut gelobt. Aber jetzt, da er darauf wartete, dass man sie angriff, revoltierte sein Magen. Er sah, wie Diagoras und Skilgannon am Abgrund miteinander scherzten, dann sah er, wie Druss den strampelnden Drenai-Offizier über den Rand hängen ließ. Diese Männer hatten einfach keine Angst.


  Rabalyn verstand nichts von militärischer Taktik. Er hatte zugehört, wie Bruder Lantern seinen Angriffsplan umriss, und er schien ihm gefährlich. Doch niemand sonst hatte darauf hingewiesen, und er dachte, dass vielleicht sein eigenes Unwissen verhinderte, dass er erkannte, was für ein guter Plan es war. Also hatte er nichts gesagt.


  Die Nadir würden die Bergstraße entlanggeritten kommen, an Diagoras und den Brüdern vorbei, die sich in einem flachen Spalt versteckten. Dann würden Bruder Lantern und Druss sie frontal angreifen. Er und Garianne würden aus dem Schutz einiger Felsbrocken oberhalb der Straße Pfeile auf die Reiter schießen. Sobald Bruder Lantern und Druss kämpften, würden Diagoras und die Zwillinge sich von hinten auf den Feind werfen. Anscheinend konnten diese fünf Kämpfer dann zwanzig oder mehr Stammeskrieger überwältigen. Für Rabalyn ergab das keinen Sinn. Würden die Nadir die Männer, die zu Fuß angriffen, nicht einfach niederreiten? Würden er und die anderen nicht zu Tode getrampelt werden?


  Rabalyn hatte sich nicht getraut, diese Fragen zu stellen.


  Nach allem, was er wusste, konnte dies die letzte Nacht seines Lebens sein. Er starrte sehnsüchtig auf die Schönheit des Nachthimmels und wünschte, ihm würden Flügel wachsen und er könnte vor seinen Ängsten davonfliegen.


  Druss war zurück zur Felswand gegangen, hatte sich dort ausgestreckt und war eingeschlafen. Es war Rabalyn unbegreiflich, wie man kurz vor einem Kampf einfach schlafen konnte. Er dachte wieder an Tante Athyla und ihr kleines Haus im Dorf. Er hätte gern zehn Jahre seines Lebens dafür gegeben, wieder zu Hause zu sein und sich um nichts anderes sorgen zu müssen, als um den alten Labbers, der ihn ausschalt, weil er seine Hausaufgaben nicht gemacht hatte. Stattdessen hatte er ein Schwert umgegürtet und einen Krummbogen und einen Köcher voll schwarzbefiederter Pfeile auf dem Rücken.


  Die Zeit verging, aber die Angst blieb. Sie schwoll in seinem Bauch an, und das Zittern wurde schlimmer. Bruder Lantern kam mit Diagoras zurück, und sie weckten Druss. Der alte Mann setzte sich und zuckte zusammen. Rabalyn sah, wie er sich den linken Arm rieb. Sein Gesicht wirkte grau und eingefallen. Dann kamen die Brüder. Nian hielt sich wieder an Jareds Schärpe fest.


  »Wollen wir jetzt kämpfen?«, fragte Nian.


  »Bald. Aber erst müssen wir leise sein«, antwortete Jared und tätschelte seinem Bruder die Schulter.


  Diagoras und die Zwillinge verließen die anderen, gingen zur Straße und waren bald außer Sicht. Bruder Lantern kniete sich neben Rabalyn nieder. »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


  »Gut«, log Rabalyn, der sich für seine Angst schämte. Bruder Lantern sah ihn aufmerksam an.


  »Komm mit. Ich zeige dir, von wo aus du schießen sollst.«


  Rabalyn stemmte sich hoch. Seine Beine waren wackelig. Als er Bruder Lantern folgte, rief Druss ihm zu: »Du hast den Bogen vergessen, Jungchen.« Vor Verlegenheit errötend, schnappte sich Rabalyn Bogen und Köcher und rannte hinter Bruder Lantern her. Sie gingen zu einer Stelle, an der es kurz zuvor einen Erdrutsch gegeben hatte. Mehrere große Felsbrocken waren auf die Straße gefallen. Bruder Lantern kletterte auf den ersten und zog Rabalyn hinter sich hoch. »Hier hast du eine gute Deckung, Rabalyn. Lass dich nicht zu oft blicken. Schieß, wenn du kannst, dann duck dich wieder.«


  »Wo wird Garianne sein?«


  »Sie ist unterhalb von dir. Sie ist ein besserer Schütze.« Er lächelte. »Und da ist es weniger wahrscheinlich, dass sie einen von uns trifft. Ziele auf die Mitte der Reiter.«


  »Auf die Mitte. Ja.«


  »Hast du Angst?«


  »Nein. Es geht mir gut.«


  »Es ist kein Verbrechen, Angst zu haben, Rabalyn. Ich habe Angst. Diagoras hat Angst. Jeder, der ein bisschen Verstand hat, hätte Angst. Furcht ist notwendig. Sie hält uns am Leben und warnt uns, Gefahren zu meiden. Der stärkste Instinkt, den wir haben, ist der Selbsterhaltungstrieb. Jede Unze dieses Instinkts sagt uns, dass es sicherer wäre, davonzulaufen anstatt zu bleiben.«


  »Warum laufen wir dann nicht davon?«, fragte Rabalyn erregter, als er beabsichtigt hatte.


  »Weil es uns nur heute retten würde. Morgen käme der Feind trotzdem, und dann wäre das Gelände günstiger für ihn als für uns. Also stehen wir hier und kämpfen.«


  »Wir könnten hier sterben«, sagte Rabalyn unglücklich.


  »Ja, wir könnten sterben. Jedenfalls einige von uns. Bleib hier in Sicherheit. Wage dich auf keinen Fall herunter. Verstanden?«


  »Ja.«


  »Gut.«


  »Geht es Druss gut?«


  Bruder Lantern wandte den Blick ab. »Ich mache mir Sorgen um ihn. Etwas macht ihm zu schaffen. Aber darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Die Nadir werden bald hier sein, und ich muss ihnen entgegenreiten.«


  »Ich dachte, du wolltest bei Druss bleiben.«


  »Das werde ich auch. Versuch, mich nicht zu erschießen, wenn ich zurückkomme.«


  Bruder Lantern kletterte den Felsen herab und sprang den letzten Meter zu Boden. Garianne wartete unten. Die Armbrust hing an ihrem Gürtel, in den Händen hielt sie einen Nadirbogen. Rabalyn hörte Bruder Lantern mit ihr sprechen. »Beschütze alten Onkel«, sagte er.


  Dann war er fort. Wenige Augenblicke später ritt er an ihnen vorbei.


  Der Tag brach an.


  


  Skilgannon ritt über die steinige Straße zurück und an der Felsspalte vorbei, in der Diagoras, Jared und Nian sich verbargen. Als er bei ihnen war, rief Nian. »Da ist ja Skilgannon! Hallo!« Im Weiterreiten hörte Skilgannon, wie Jared seinen Bruder bat, still zu sein. Zorn flackerte flüchtig in ihm auf, dann sorgte der schwarze Humor der Lage dafür, dass er sich entspannte. Diagoras hatte Recht. Ein Einfaltspinsel, eine verrückte Frau und ein verängstigter Junge machten die Hälfte von Skilgannons Armee aus. Und dann noch Druss. Alt und ausgelaugt. Irgendwo mussten die Götter sich ausschütten vor Lachen.


  Er ließ sein Pferd auf einem steilen Hang langsamer gehen, dann hielt er an der Stelle, an der sich die Straße verbreiterte. Er blickte über den Abgrund und konnte die Nadir an einer Biegung der Straße weit unten erkennen. Es waren nur neunzehn. Eine kleine Erleichterung. Die Männer, die er verwundet hatte, musste es schwerer getroffen haben, als er vermutet hatte.


  Er nahm den gestohlenen Nadirbogen vom Sattelknauf und legte einen Pfeil an. Es war unwahrscheinlich, dass er aus dieser Entfernung Schaden anrichtete, aber Skilgannon wollte sie wissen lassen, dass er da war. Er spannte die Sehne und schoss. Der Pfeil flog schnurgerade, aber er hatte schlecht gezielt. Der Pfeil schlug kurz vor dem vordersten Reiter auf der Straße auf. Der Nadir zügelte sein Pony und sah genau in dem Moment nach oben, als Skilgannon einen zweiten Pfeil abschoss. Auch dieser verfehlte sein Ziel. »Guten Morgen, meine Kinder«, rief er nach unten. Ein paar der Reiter nahmen ihre Bögen und schossen schwarze Pfeile auf ihn ab. Der Höhenunterschied sorgte dafür, dass sie ins Leere gingen. »Ihr müsst schon näher kommen«, rief er. »Kommt hoch.« Er schoss noch einen Pfeil ab. Dieser bohrte sich durch den Unterarm eines Kriegers. Die Nadir trieben ihre Ponys an und galoppierten auf die scharfe Kurve der Straße zu, die sie zu ihm führte.


  Er wartete gelassen, noch einen Pfeil auf der Sehne. Er gewöhnte sich allmählich an den Bogen, dessen Spannung stärker war, als er zuerst angenommen hatte. Als die Nadir um die Biegung kamen, schoss er auf den Anführer. Der Mann versuchte sein Pony herumzureißen, sorgte aber nur dafür, dass es sich aufbäumte. Der Pfeil bohrte sich in die Kehle des Ponys, und es ging zu Boden.


  Skilgannon riss den Wallach herum und ritt die Straße hinauf, dicht gefolgt von den Nadir. Pfeile umschwirrten ihn. Weiter vor ihm sah er Druss stehen, die Axt in der Hand. Dann kam Garianne in Sicht. Sie schoss einen Pfeil ab, der an Skilgannon vorbeiflog. Dann noch einen. Als er bei Druss angekommen war, sprang er aus dem Sattel und schlug dem Pferd auf die Flanke, damit es weiterlief. Er zog beide Schwerter, drehte sich um und rannte den Stammeskriegern entgegen. Ein Pfeil zerriss den Kragen seines Wamses und ritzte die Haut. Druss brüllte einen Kriegsruf und stürzte sich auf die Nadir. Seine Axt spaltete einem Mann die Brust und katapultierte ihn aus dem Sattel. Skilgannon stieß einem anderen sein Schwert in den Bauch. Die Nadir warfen ihre Bögen beiseite und packten ihre Schwerter. Skilgannon hieb und stieß. Ein Pony prallte gegen ihn und riss ihn von den Füßen, aber er kam schnell wieder hoch. Druss rammte seine Axt in den nächsten Krieger. Skilgannon hörte laute Rufe hinter den bedrängten Nadirn und wusste, dass Diagoras und die anderen von hinten angegriffen hatten. Die Nadir versuchten, sich wieder zu formieren, aber der erneute Angriff versetzte einige ihrer Ponys in Angst und Schrecken. Bei dem Versuch zu fliehen, kamen sie dem Abgrund zu nahe, und vier Nadirreiter stürzten ab. Einige der Krieger sprangen aus dem Sattel und begannen, zu Fuß zu kämpfen. Skilgannon tötete einen von ihnen. Ein zweiter sprang herbei.


  Plötzlich stak ein Pfeil in seiner Brust, und er blieb wie angewurzelt stehen, ehe er auf die Knie sank. Drei Reiter ritten auf Druss zu. Skilgannon sah, dass der alte Krieger strauchelte, während er sie erwartete. Dann fiel er auf die Knie. Die Reiter donnerten an ihm vorbei zu Garianne.


  Sie erschoss den ersten. Dann waren die beiden anderen bei ihr. Einer sprang von seinem Pony. Er und Garianne gingen zu Boden. Skilgannon wollte ihr zu Hilfe eilen, aber jetzt wurde er selbstangegriffen. Er wehrte wilde Hiebe und Stiche von zwei Kriegern ab, dann wich er zurück  und machte einen Satz nach vorn rechts. Das Schwert des Tages bohrte sich dem ersten Krieger ins Brustbein, während das Schwert der Nacht einen Hieb des zweiten Kriegers abwehrte. Der erste Nadir ging in die Knie. Seine Hände umklammerten das Schwert, das ihn aufspießte, und er versuchte, Skilgannon mit sich zu Boden zu ziehen. Skilgannon ließ den Griff los und parierte eine erneute Attacke des zweiten Kriegers. Dann tötete er ihn mit einer Riposte, die ihm die Kehle aufschlitzte. Druss war wieder auf die Beine gekommen und taumelte zu Garianne.


  Skilgannon tötete noch einen Krieger, dann wirbelte er herum und folgte Druss. Garianne lag am Boden. Neben ihr lag die reglose Gestalt von Rabalyn, seine Tunika war blutüberströmt. Drei tote Nadir lagen in ihrer Nähe.


  Skilgannon fluchte, dann wandte er sich wieder dem Kampf zu.


  Nur dass es keinen Kampf mehr gab.


  Diagoras und die Brüder kamen ihm entgegen, an den Leichen von zwölf Nadirkriegern vorbei. Blut floss aus einer Schnittwunde an Diagoras Stirn. Jared war am Arm verwundet. Nian war unverletzt.


  Skilgannon rannte zu dem Jungen zurück, neben dem Druss kniete. Das Gesicht des Axtkämpfers war grau, seine Augen eingefallen. Er sah aus, als hätte er Schmerzen. Sein Atem ging abgehackt. »Hab … es … nicht … zu ihnen geschafft«, sagte er. Skilgannon kniete neben Garianne nieder. Sie hatte eine Beule an der Schläfe, aber ihr Puls schlug kräftig. Rabalyn hatte eine Stichwunde in der Brust. Skilgannon steckte sein Schwert ein und öffnete Rabalyns Tunika. Die Wunde war tief, Blut quoll heraus. Diagoras kam herbei.


  »Hat die Lunge durchbohrt«, sagte er. »Wir wollen ihn aus der Sonne bringen.«


  Jared und Diagoras hoben den Jungen hoch, während Nian sich neben Garianne kniete. Er streichelte ihr Gesicht und rief ihren Namen. »Schläft sie?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Skilgannon. »Trag sie in die Höhle. Dort wecken wir sie.« Aber Nian sah, dass sein Bruder Rabalyn forttrug. Er schrie auf.


  »Warte auf mich, Jared!« In seiner Stimme lag Panik. Er ließ sein Schwert fallen, rannte zu Jared und nahm die Schärpe in die Hand. Skilgannon sah Druss an, der jetzt am Straßenrand saß.


  »Was ist passiert?«, fragte Skilgannon.


  »Schmerzen … in der Brust. Als ob ein Ochse darauf säße. Wird schon wieder. Muss mich nur eine Weile ausruhen.«


  »Tut der linke Arm weh?«


  »In letzter Zeit habe ich oft einen Krampf darin. Aber ich fühle mich schon wieder besser. Lass mir nur ein bisschen Zeit.«


  Skilgannon hob Garianne hoch und trug sie in die niedrige Höhle, wo er sie in den Schatten legte. Obwohl er selbst noch aus seiner Schnittwunde blutete, kümmerte sich Diagoras um die Brustwunde des Jungen. Er und Jared hatten Rabalyn in eine sitzende Position gebracht.


  Der Junge war noch immer bewusstlos, sein Gesicht aschfahl. Jared hielt ihn aufrecht.


  Skilgannon ging zurück ins Sonnenlicht und zog das Schwert des Tages aus der Brust des toten Nadir. Ein paar der Ponys standen noch immer am Straßenrand. Zwei von ihnen trugen Satteltaschen. Skilgannon redete leise auf sie ein, während er auf sie zuging. Sie waren noch immer nervös. Er durchsuchte die Satteltaschen und fand in einer einen Silberflakon mit Gravur. Er zog den Stöpsel ab und roch am Inhalt. Dann nippte er daran. Er war stark und scharf. Irgendein Schnaps. Er ging zu Druss zurück. »Vielleicht hilft das«, sagte er und hielt ihm die Flasche hin. Druss trank.


  »Lange her, seit ich so was gekostet habe«, sagte er. »Es heißt Lyrrd.« Er trank wieder. »Ich habe es nicht rechtzeitig zu dem Jungen geschafft«, sagte er. »Ich sah, wie er heruntersprang, um Garianne zu helfen. Er tötete den ersten Nadir. Hat ihn überrascht. Der zweite stach ihn nieder. Ich kam zu spät. Wird er es schaffen?«


  »Ich weiß es nicht. Es ist eine üble Wunde.« Druss zuckte zusammen und stöhnte. »Der Schmerz in der Brust wird schlimmer.«


  »Das ist ein Herzanfall«, sagte Skilgannon. »Ich habe so etwas schon früher gesehen.«


  »Ich weiß, was das ist!«, fuhr Druss ihn an. »Es hat sich seit Wochen angekündigt. Ich wollte es nur einfach nicht wahrhaben.«


  »Komm, ich helfe dir in die Höhle.«


  Druss schüttelte Skilgannons Hand ab und stemmte sich hoch. »Ich ruh mich ein Weilchen aus«, sagte er. Er machte zwei Schritte, dann taumelte er. Skilgannon trat zu ihm. Widerwillig akzeptierte Druss seine Hilfe, und sie gingen gemeinsam in die Höhle.


  Diagoras kam zu Skilgannon. »Ich habe die Wunde des Jungen geschlossen, aber er hat noch innere Blutungen. Ich verfüge nicht über das Wissen, ihn zu heilen.«


  »Kümmern wir uns erst einmal um dich«, sagte Skilgannon. Blut hatte Diagoras Tunika auf der rechten Seite durchtränkt und floss noch immer aus der tiefen Schnittwunde an seiner Stirn.


  »Das ist halb so wild«, meinte Diagoras. »Nur ein bisschen Blut. Die meisten flachen Wunden sehen schlimmer aus, als sie sind.«


  Skilgannon lächelte ihn an. Diagoras sah plötzlich verlegen aus. »Aber ich nehme an, das wusstest du bereits, General.«


  Diagoras öffnete seinen Beutel und holte die halbmondförmige Nadel und ein Stück Faden heraus und reichte beides Skilgannon. Dann setzte er sich, damit Skilgannon die Schnittwunde untersuchen konnte. »Sie geht bis zum Haaransatz. Daher stammt auch das meiste Blut. Ich muss die Stelle rasieren.« Diagoras zog sein Jagdmesser aus der Scheide.


  Skilgannon nahm es, dann schnitt er zuerst die langen dunklen Haare ab, sodass ein stoppeliges Viereck von etwa zehn mal fünf Zentimetern übrig blieb. Die Haut war hier aufgeplatzt, und Diagoras hatte eine leichte Beule. Skilgannon versorgte die Wunde. Er musste die Haut straff ziehen, was nicht leicht war.


  »Wenn du noch kräftiger ziehst, sitzt mein Ohr nachher oben auf dem Kopf«, beschwerte sich Diagoras.


  Jared kam zu ihnen. »Garianne ist wach«, berichtete er. »Ich glaube, es geht ihr gut.« Dann nahm er das Schwert seines Bruders und ging in die Höhle zurück.


  »Was ist mit Druss?«, fragte Diagoras, als Skilgannon den letzten Stich machte.


  »Ein Herzanfall. Sein Herz hätte um ein Haar aufgegeben. Er leidet schon seit Wochen, sagte er.«


  Diagoras stand auf und ging zwischen den Toten umher. Skilgannon folgte ihm. »Mit einem kranken Herzen hat er fünf Nadir getötet. Verdammt, er ist ein Phänomen.«


  »Sechs«, berichtigte Skilgannon. »Er schaffte es noch, den Mann zu töten, der Rabalyn niedergestochen hat.«


  »Das ist mal ein zäher alter Bursche.«


  »Er wird bald ein toter alter Bursche sein, wenn wir den Tempel nicht finden. Ich habe solche Anfälle schon gesehen. Dieser massige Körper braucht ein gesundes Herz, das ihn versorgt. In seinem Zustand wird es nicht mehr lange dauern, bis zum nächsten Anfall. Und den wird Druss nicht überleben.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Tempel?«


  »Khalid Khan sagt, zwei Tage. Aber das gilt für einen Mann, der zu Fuß durch schwieriges Gelände wandert. Mit einem Karren? Ich weiß es nicht. Vielleicht drei Tage.«


  »Der Junge wird es keine drei Tage mehr machen«, sagte Diagoras.


  Sie hörten das Rumpeln eines Fuhrwerks. Skilgannon drehte sich um und sah Khalid Khan kommen. Ein paar seiner Männer und zwei Frauen folgten ihm. Skilgannon ging ihm entgegen. »Diese Frauen kennen sich mit Wunden aus«, sagte Khalid Khan.


  »Ich danke dir.«


  »Ist der Silbertöter noch am Leben?«


  »Ja.«


  »Das ist gut zu hören«, sagte der alte Mann. »Ich hatte ein schlechtes Gefühl, als er mich fortschickte. Ist er krank?«


  »Ja.«


  Khalid Khan nickte. »Ich werde euch dorthin bringen, wo ich den Tempel sah. Wir müssen zur Quelle aller Dinge beten, dass er dieses Mal da ist.«


  


  Elanin hatte schon lange jede Hoffnung auf Rettung aufgegeben. Selbst wenn Onkel Druss diese Festung mitten in der Wildnis fand, würde ihr das nicht helfen. Die Männer hier waren von abstoßender Wildheit, Nadirkrieger in Kleidern aus stinkendem Ziegenleder und Soldaten mit harten Augen, die sie mit kalter Gleichgültigkeit ansahen. Onkel Druss würde es nicht schaffen, sie  Elanin  von hier wegzubringen. Selbst ein Mann, der Hufeisen verbiegen konnte, war für diese schrecklichen Krieger kein Gegner.


  Und dann war da noch Eisenmaske.


  Er hatte sie nicht mehr geschlagen, denn in seiner Gegenwart war sie auf der Hut. Aber er hatte ihre Mutter geschlagen. Sie hatte ein blaues Auge und eine aufgeplatzte Lippe. Ihr Körper war voller blauer Flecken. Und er schrie sie an und nannte sie eine ›nutzlose Sau‹ und eine ›dumme Hure‹.


  Elanin saß in ihrem Zimmer hoch oben in der Zitadelle. Sie hatte ihre Mutter seit fünf Tagen nicht gesehen und durfte das Zimmer auch nicht verlassen. Eine kaltherzige Nadirfrau brachte ihr zwei Mahlzeiten am Tag und nahm den Nachttopf mit, leerte ihn aus und stellte ihn wieder zurück. Elanin träumte nicht mehr davon, frei zu sein. In den letzten beiden Wochen hatte sie ein Zittern in Armen und Händen entwickelt und viel Zeit damit verbracht, Orte zu finden, an denen sie sich verstecken konnte. Es gab Schränke und hohe Truhen. Einmal hatte sie sogar den Weg in den Weinkeller gefunden und sich hinter den Fässern dort versteckt. Doch man fand sie jedes Mal, und jetzt war sie in einem kleinen Zimmer ganz oben in der Zitadelle eingesperrt. Das Zimmer war nicht groß genug, um sich wirklich zu verbergen. Aber sie stellte fest, wenn sie in den Schrank kroch und die Tür hinter sich zuzog, dann war die Dunkelheit vollkommen und gab ihr ein Gefühl von Schutz. Sie kauerte stundenlang in diesem engen Versteck. Dann begann sie, so zu tun, als wäre alles nur ein schrecklicher Traum, und wenn sie es nur fest genug versuchte, würde sie in ihrem sonnigen Zimmer in Purdol aufwachen. Und Vater würde an ihrem Bett sitzen. Die Tage vergingen, und ihre Fantasien wurden stärker. Sie aß mechanisch, dann kehrte sie an ihren Zufluchtsort zurück.


  Heute war Eisenmaske in ihr Zimmer gekommen, hatte die Schranktür aufgerissen und sie ans Licht gezerrt. Er packte ihr inzwischen strähniges blondes Haar, riss ihr den Kopf nach hinten und starrte ihr ins Gesicht. »Jetzt sind wir nicht mehr so stolz, was?«, sagte er. »Willst du mir sagen, dass du mich hasst?«


  Elanin begann zu zittern, ihr Kopf zuckte hin und her. Eisenmaske lachte sie aus. »Ich will meine Mutter«, brachte sie unter Tränen heraus.


  »Aber natürlich, Kleine«, sagte er mit plötzlich sanfter Stimme. »Das ist doch nur natürlich. Und ich bin heute großzügig. Also habe ich dir ein kleines Geschenk aufs Bett gelegt. Etwas, womit du spielen kannst. Etwas von deiner Mutter.«


  Dann war er gegangen und hatte die Tür hinter sich geschlossen. Sie hörte, wie der Riegel zufiel.


  Noch immer zitternd ging Elain zu ihrem Bett, auf dem ein Beutel lag. Sie nahm ihn, öffnete die Schnur und schüttelte den Inhalt auf ihr Bett. Dann schrie sie auf und floh zurück in ihren Schrank.


  Auf dem Bett sickerte das Blut aus den abgehackten Fingern ihrer Mutter auf die schmutzigen Laken.


  


  Der Wald war dunkel und düster, aber vor sich konnte Skilgannon schräg einfallendes Mondlicht sehen. Langsam ging er darauf zu. Sein Herz schlug rasch, seine Angst wuchs. Eine Bewegung zur Linken ließ ihn herumfahren, und er erhaschte einen Blick auf weißes Fell. Seine Hände tasteten nach den Schwertern, aber er beherrschte sich. Der Drang, die Elfenbeingriffe zu umfassen, war beinahe überwältigend. Er ging weiter.


  Und dort, im Mondlicht, saß ein gewaltiger Wolf, dessen Fell so weiß glänzte wie jungfräulicher Schnee. Das Tier starrte ihn an. Seine Augen waren groß und golden. Dann erhob sich der Wolf und tappte auf ihn zu. Angst überfiel ihn und steigerte sich zu Panik. Die Schwerter waren in seinen Händen, und er riss sie hoch. Ein wilder Jubel erhitzte sein Blut. Er stieß einen Schlachtruf aus  und die Schwerterfuhren hinab …


  Jemand rüttelte ihn an der Schulter. Er fuhr hoch und schob Diagoras von sich. »Was soll das?«, brüllte er.


  »Beruhige dich, Mann. Du hast im Schlaf geschrien.«


  »Ich hätte ihn fast gehabt«, sagte Skilgannon. »Ich hätte es beenden können.«


  »Wovon redest du?«


  Skilgannon blinzelte und rieb sich das Gesicht. »Spielt keine Rolle. Es war nur ein Traum. Tut mir Leid, wenn ich dich gestört habe.« Er sah sich um. Druss schlief noch immer neben dem verwundeten Rabalyn. Garianne war wach und schaute ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. Auf der anderen Seite des Lagers saßen die Zwillinge dicht beieinander und unterhielten sich leise. Khalid Khan kam zu Skilgannon und reichte ihm einen Becher mit kühlem Wasser.


  »Sind das Träume oder Visionen, Krieger?«, fragte er.


  »Nur Träume«, antwortete Skilgannon. Er trank das Wasser und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Dann stand er auf und ging zwischen den Felsen hindurch zu einer ebenen Stelle, wo er mit Dehnübungen begann. Während Diagoras und Khalid Khan ihm zusahen, führte er eine Reihe langsamer Bewegungen aus, wie ein Tanz. Er fühlte, wie sich seine Lungen dehnten und sein Körper sich lockerte.


  Khalid Khan kehrte zu seiner Decke zurück, aber Diagoras setzte sich in Skilgannons Nähe.


  »Was machst du da?«, fragte er.


  »Es ist eine uralte Disziplin. Sie bringt den Körper wieder in Harmonie.« Skilgannon machte noch eine Weile weiter, aber weil er beobachtet wurde, konnte er das vollständige Einssein nicht erreichen. Trotzdem war er schon viel entspannter, als er sich zu Diagoras setzte. »Der Junge hält sich gut.«


  »Heute Abend bin ich etwas optimistischer«, sagte Diagoras. »Er ist jung, und wie es scheint, hören die Blutungen allmählich auf.«


  Es war ein langer Tag gewesen. Diagoras hatte den Wagen gefahren, während Druss hinten saß und mit dem verletzten Rabalyn sprach, ihn aufmunterte und ihm Geschichten erzählte. Skilgannon war eine Weile neben ihnen geritten und hatte dem alten Krieger zugehört. Seine Geschichten handelten nicht vom Krieg, sondern von anderen Ländern und Kulturen. Er sprach von seiner Frau Rowena und ihrer Begabung für die Heilkunst. Sie konnte den Kranken ihre Hände auflegen, und nach wenigen Tagen waren sie wieder auf den Beinen und arbeiteten auf dem Feld. Skilgannon beobachtete den Axtkämpfer, bemerkte das graue Gesicht und die dunklen, eingefallenen Augen und wünschte, seine Frau Rowena könnte jetzt hier sein. Kurz darauf legte Druss sich hin und schlief, während der Karren langsam weiterrumpelte, immer tiefer ins Gebirge hinein.


  Laut Khalid Khan hatten sie nur noch einen Reisetag vor sich. Sie würden morgen bei Einbruch der Dunkelheit dort ankommen, wo der Tempel lag.


  Skilgannon wanderte vom Lager weg, kletterte einen Felshang hinauf und spähte die felsigen Pfade entlang, über die sie am heutigen Tag gekommen waren. »Meinst du, wir werden verfolgt?«, fragte Diagoras, der ihm nachgegangen war. Skilgannon sah sich um.


  »Ich weiß nicht. Es waren weniger Nadir bei dem Angriff, als ich erwartet hatte.«


  »Es ist schade um den Jungen, aber dein Plan hat gut funktioniert.«


  »Ja. Obwohl er es eigentlich nicht hätte tun dürfen«, sagte Skilgannon. »Jeder Plan, der auf die Dummheit des Feindes baut, ist mangelhaft. Sie hätten uns in zwei Gruppen angreifen können. Sie hätten absteigen und zu Fuß kommen können. Sie hätten einen Späher vorausschicken können. Sie hätten sich sogar zurückhalten können, bis wir gezwungen gewesen wären, die Berge zu verlassen und auf ebenes Gelände zu gehen.«


  Diagoras zuckte die Schultern. »Aber sie haben nichts dergleichen getan, und wir haben überlebt.«


  »Stimmt.«


  »Wen hast du in deinem Traum versucht zu fangen? Du sagtest, du hättest ihn fast gehabt.«


  »Einen Wolf. Es ist nicht wichtig.«


  Diagoras griff sich an die kahl rasierte Stelle seines Schädels und tastete vorsichtig über die Naht. »Das verdammte Ding juckt«, sagte er. »Ich hoffe, die Haare wachsen wieder. Ich kannte mal einen Krieger, der eine lange Narbe auf dem Kopf hatte. Ringsherum wuchsen die Haare weiß nach. Himmel, war der hässlich.«


  »Die Narbe machte ihn hässlich?«


  »Nicht ganz. Er war auch vorher nicht gerade schön gewesen. Durch die Narbe wurde er vollends verunstaltet.« Diagoras lachte. »Er war ein Unglücksrabe. Klagte immer darüber, dass das Schicksal ihn hasste. Er konnte eine ganze Litanei von Missgeschicken aufzählen, die ihm seit seiner Kindheit zugestoßen waren. Eines Nachts, als er zutiefst niedergeschlagen war, überredete ich ihn zu einem Spaziergang. Ich erklärte, wie wichtig es ist, eine positive Einstellung zum Leben zu haben. Statt sich immer an die schlimmen Dinge zu klammern, sollte man auf die Segnungen schauen. Zum Beispiel, als wir von der Schlacht gegen die Sathuli zurückkehrten, die nun wirklich ein kriegerisches Volk sind. Wir hatten zwanzig Mann verloren. Aber, erklärte ich ihm nachdrücklich, er war nicht unter ihnen gewesen. Er hatte überlebt. Da hatte er Glück gehabt. Ich sage dir, es war harte Arbeit, aber als wir zurück zum Lager kamen, war er wesentlich fröhlicher. Er dankte mir herzlich und sagte, dass er von nun an anders durchs Leben gehen würde.«


  »Und ist er das?«


  »Nein. Wir gingen in unser Zelt zum Schlafen, und er wurde von einer Schlange gebissen, die in seine Decken gekrochen war, als wir spazieren waren.«


  »Eine Giftschlange?«


  »Nein. Ich glaube, das wäre ihm lieber gewesen. Sie hat ihm in die Eier gebissen. Er hatte wochenlang Schmerzen.«


  »Manche Menschen haben eben einfach Pech«, meinte Skilgannon.


  »Das kann man wohl sagen!«, stimmte Diagoras zu. Sie schwiegen eine Weile. Dann sprach Diagoras wieder. »Wie hast du dir die Feindschaft der Hexenkönigin zugezogen?«


  »Ich habe aufgehört, ihr zu dienen. So einfach ist das, Diagoras. Ich bin gegangen. Männer verlassen Jianna nicht einfach. Alles, aber das nicht. Sie scharen sich um sie, buhlen um ihre Aufmerksamkeit. Wenn sie sie anlächelt, ist es, als ob sie eine Droge genommen hätten.«


  »Sie verzaubert sie?«


  Skilgannon lachte. »Ja, sicher. Mit dem größten Zauber von allen. Sie ist schön, Diagoras. Nicht hübsch oder attraktiv oder sinnlich. Sie ist atemberaubend. Ich meine das wortwörtlich. Ein Mann, der diese Schönheit sieht, ist wie betäubt. Er will in ihr ertrinken. Als ich Jianna kennen lernte, wurde sie verfolgt. Sie verkleidete sich als Hure, hatte ihr Haar gelb gefärbt mit roten Strähnen. Sie trug ein billiges Kleid und war ungeschminkt. Selbst da noch verdrehte sie allen den Kopf.« Er holte tief Luft. »Auch mir. Ich war seitdem nie mehr derselbe. Wenn du mit ihr zusammen bist, hast du für nichts anderes mehr Augen. Wenn du nicht bei ihr bist, kannst du kaum an etwas anderes denken. In meinen Jahren als Priester dachte ich fast stündlich an sie. Ich versuchte, ihre Anziehungskraft zu verstehen. Waren es ihre Augen oder der Mund? War es die Schönheit ihres Busens oder der Schwung ihrer Hüften? Waren es ihre Beine, so lang und verführerisch? Am Ende musste ich erkennen, dass es viel einfacher war. Du kannst sie nicht haben. Das kann kein Mann. Oh, du kannst mit ihr schlafen. Du kannst diese Brüste berühren und küssen. Du kannst sie an dich drücken, Haut an Haut. Aber du kannst sie nicht besitzen. Sie ist unerreichbar.«


  »Ich kenne das Gefühl«, sagte Diagoras.


  »Du kanntest auch so eine Frau?«


  »Nein. Ein Pferd. Ich ging zu einer Auktion in Drenan, um einen Hengst zu kaufen. Es waren ein paar wunderschöne Tiere dort. Ich konnte mich schwer entscheiden, für welches ich bieten sollte. Ich hatte fast achtzig Raq, die ich ausgeben konnte, und damit hätte ich fast jedes Pferd in Drenan kaufen können. Dann führten sie ein ventrisches Vollblut herein. Es war großartig. Die Zuschauer wurden ganz still. Der Hengst war grau, mit einem anmutig gebogenen Hals und kräftigen Schultern. Er war in jeder Hinsicht vollkommen. Makellos. Die Gebote fingen bei fünfzig Raq an, aber das war ein Witz. In wenigen Minuten stiegen sie auf zweihundert, und auch das war noch nicht das Ende. Ich steigerte mit, obwohl ich das Geld nie hätte aufbringen können. Es gelang mir, bei dreihundert Raq auszusteigen. Er ging für vierhundertdreißig weg. Ich habe diesen Hengst nie vergessen. Und werde es auch nicht. In dem Moment, in dem ich ihn sah, wusste ich, dass er mir nie gehören würde.«


  Skilgannon sah den Drenai-Offizier an. »Ihr Drenai seid ein interessantes Volk. Ich rede von einer fabelhaften Frau, und du redest von einem Pferd. Jetzt weiß ich, warum sich all eure Geschichten um den Krieg drehen und nicht um die Liebe.«


  »Wir sind ein eher pragmatisches Volk«, gab Diagoras zu. »Aber ein Hengst hat noch nie Attentäter ausgesandt, um jemanden zu töten, der ihn verlassen hat. Kein Hengst hat sich je aus einer engelsgleichen Geliebten in eine alte Vettel verwandelt. Und auf einem guten Pferd kommst du jedes Mal, wenn du aufsteigst, zu einem guten Ritt. Das Pferd erklärt dir nicht, es habe Kopfschmerzen, und es ist auch nicht wütend auf dich, weil du zu spät nach Hause gekommen bist.«


  Skilgannon lachte. »Du hast keine Seele, Drenai.« »Da ich überwiegend in einem Bordell aufgewachsen bin, nimmt mich reine Schönheit nicht sonderlich gefangen. Wenn ich auch zugebe, dass ich Garianne mehr als nur ein wenig anziehend finde und ich einen kleinen Stich der Eifersucht verspürte, als sie dich auswählte.«


  »Es ist kaum ein Kompliment, wenn eine Frau betrunken sein muss, um deine Nähe zu suchen«, stellte Skilgannon fest und stand auf. Zusammen gingen sie zum Lager zurück. Alles schlief jetzt.


  »Ich halte Wache«, sagte Skilgannon. »Schlaf ruhig.« »Gern«, sagte der Drenai und verschwand in der Dunkelheit.


  


  Für Rabalyn war die Reise durch die Berge mühsam. Er konnte nur atmen, wenn man ihn aufrichtete, und er hatte einen dumpfen, drückenden Schmerz in der Brust und im Oberbauch. Aber es war nicht unerträglich. Er hatte einmal Zahnschmerzen gehabt, und das war wesentlich schlimmer gewesen. Doch als sie weiterzogen, erschienen ständig Gesichter über ihm, fragten, wie es ihm ging und sahen ernst und besorgt aus. Diagoras, Jared und Skilgannon schauten nach ihm. Selbst Nian kam herüber, als Rabalyn für die Mittagspause vom Wagen gehoben und in den Schatten einiger hoher Felsen gelegt wurde.


  »Ganz viel Blut«, sagte Nian. »Deine Tunika ist ganz nass davon.«


  »Erinnerst … du dich … an die Sterne?«, fragte Rabalyn, der rasch und flach atmen musste, um sprechen zu können. Nian sah ihn verblüfft ab. Er setzte sich neben Rabalyn und legte den Kopf schräg.


  »Tagsüber sind keine Sterne da«, sagte Nian. »Die Nacht ist für Sterne.«


  Rabalyn schloss die Augen, und der bärtige Einfaltspinsel stapfte davon. Am häufigsten unterhielt sich Druss mit ihm. Rabalyn freute sich, wenn sich der Axtkämpfer zu ihm auf den Karren setzte. Es war entspannend, die Augen zu schließen und zuzuhören, wenn Druss ihm von fernen Ländern und gefährlichen Seereisen erzählte. Bei einer solchen Gelegenheit, als Rabalyn die Augen aufschlug und den Drenai ansah, bemerkte er, dass dessen Gesicht blass und von einem Schweißfilm bedeckt war.


  »Hast … du … Schmerzen?«, fragte er. »Ist es dein Herz?«


  »Ja. Ich habe darüber nachgedacht. Vor zwei Monaten kam ich durch ein Dorf, in dem irgendeine Krankheit umgegangen war. Im Allgemeinen werde ich nicht krank. Aber dieses Mal schon. Kopfschmerzen, Brustschmerzen, und ich konnte kein Essen bei mir behalten. Seitdem bin ich nicht mehr der Alte.«


  Rabalyn lächelte schwach.


  »Was ist daran so lustig, Jungchen?«


  »Ich sah, wie du … diese Ungeheuer … getötet hast. Ich hielt … dich … für den … stärksten Mann auf der ganzen Welt.«


  »Das bin ich auch«, sagte Druss. »Vergiss das ja nicht.«


  »Werde … ich … hier dran … sterben?«


  »Ich weiß es nicht, Rabalyn. Ich habe Männer an winzigen Wunden sterben sehen und andere überleben, die eigentlich hätten tot sein müssen. Es ist oft ein Rätsel. Eins weiß ich jedoch, du musst leben wollen.«


  »Will das … nicht jeder?«


  »Doch, natürlich. Aber du musst deine Kraft auf diesen Wunsch konzentrieren. Manche schreien und betteln um ihr Leben. Sie erschöpfen sich  und sterben. Andere, die zwar leben wollen, sehen ihre Wunden oder ihre Krankheit und geben vor Schreck einfach auf. Das Geheimnis ist, am Leben festzuhalten, als ob du es in deiner Hand hieltest. Du musst deinem Körper ruhig und bestimmt sagen: Mach weiter. Heile. Du musst ruhig bleiben.«


  »Das … werde ich.«


  »Das war tapfer von dir, mein Junge, da runterzuspringen und Garianne zu helfen. Ich bin stolz auf dich. Deinetwegen ist sie noch am Leben. Du hast an den Kodex gedacht, nicht wahr?«


  »Ja.«


  Druss legte seine große Hand auf Rabalyns Arm. »Manche würden sagen, was du getan hast, war dumm. Viele würden sagen, es wäre klüger gewesen, du wärst auf diesem Felsen in Sicherheit geblieben. Sie erzählen dir, dass es besser ist, ein langes Leben als Feigling zu leben als ein kurzes als Held. Sie haben Unrecht. Der Feigling stirbt jeden Tag. Jedes Mal, wenn er vor einer Gefahr davonrennt und andere an seiner Stelle leiden lässt. Jedes Mal, wenn er ein Unrecht sieht und sich sagt: ›Das geht mich nichts an.‹ Jedes Mal, wenn ein Mann sein Leben für einen anderen riskiert und überlebt, wird er größer als vorher. Ich habe dreimal gesehen, wie du das getan hast. Damals im Wald, als du meine Axt nahmst. Im Lager, als die Bastarde angriffen. Und als du von dem Felsen sprangst, um Garianne zu helfen. Keiner von uns lebt ewig, Rabalyn. Gerade deshalb ist es so wichtig, gut zu leben.«


  Blut floss wieder aus dem Druckverband, der um Rabalyns Brust gewickelt war. Diagoras kam herbei, und als er den Verband abnahm, übte Druss Druck auf die Wunde aus. »Es … riecht … nach … Käse«, sagte Rabalyn.


  Er sah, wie Diagoras und Druss einen Blick tauschten, aber keiner der beiden sagte etwas. Sie setzten ihn auf und legten ihm einen neuen Verband an. Diagoras gab Rabalyn Wasser zu trinken. Dann hoben sie ihn wieder auf den Karren.


  »Wir müssen weiter«, sagte Diagoras. Die anderen stiegen auf ihre Pferde. Diagoras schwang sich auf den Kutschbock. Druss grunzte, als er sich neben ihn schob.


  Rabalyn dämmerte in den Schlaf hinüber. Es war ein warmer und behaglicher Schlaf. Er sah seine Tante Athyla, die ihn rief. Sie lächelte. Er lief zu ihr, und sie legte die Arme um ihn. Es war das schönste Gefühl, das er je erlebt hatte. Er sank in ihre Umarmung mit der Freude des Heimkommens.


  


  »Verdammt, Druss!«, brüllte Diagoras. »Du hättest ihm nie erlauben dürfen mitzukommen!«


  Druss die Legende stand müde neben dem Karren und blickte auf Rabalyn hinunter. Der Junge sah im Tod kleiner aus, wie er da so neben dem Karrenrad kauerte, eine Decke um die mageren Schultern geschlungen. Jared trat neben Diagoras und versuchte, ihn zu beruhigen, aber der Drenai-Offizier hatte die Beherrschung verloren. Er schüttelte Jareds Hand ab und baute sich vor dem Axtkämpfer auf. »Dein Kodex hat ihn umgebracht. War es das wert?«


  Skilgannon trat hinzu. »Lass gut sein, Diagoras.«


  Der Offizier fuhr herum, sein Gesicht aschgrau. Die Augen funkelten wütend. »Lass gut sein? Warum? Weil du das sagst? Ein toter Junge bedeutet vielleicht einem Mann nicht viel, der eine ganze Stadt mit Männern, Frauen und Kindern ausradiert hat. Aber mir bedeutet es was.«


  »Anscheinend bedeutet es, dass du dich wie ein Idiot aufführen kannst«, sagte Skilgannon. »Druss hat ihn nicht getötet. Ein Nadirschwert hat ihn getötet. Ja, er hätte zurückbleiben können. Mellicane wird in Kürze eine belagerte Stadt sein. Lebensmittel werden knapp sein. Wie hätte er da überleben sollen? Und selbst wenn es ihm gelungen wäre, sich durchzuschlagen: Wer kann sagen, was geschehen wäre, wenn die naashanische Armee eingefallen wäre? Vielleicht hätte die Königin wieder einmal ein Massaker an allen Einwohnern befohlen. Du weißt es nicht. Keiner von uns weiß das. Aber wir wissen sicher, dass der Junge tapfer war und seinen Freunden beistand, obwohl er Angst hatte. Das macht ihn zu einem Helden.«


  »Einem toten Helden!«, fauchte Diagoras.


  »Ja, einem toten Helden. Und alles Jammern und alle Anschuldigungen werden nichts daran ändern.«


  Garianne ging zu Druss, der sich gegen den Wagen lehnte und mühsam atmete. »Geht es dir gut, Onkel?«


  »Ja, Mädchen. Mach dir keine Sorgen.« Der alte Krieger warf noch einen Blick auf den Jungen, dann wandte er sich ab. Er ging langsam auf die Felsen zu und setzte sich in einiger Entfernung von den anderen hin, in Gedanken versunken.


  Khalid Khan ging zu Skilgannon. »Hier war der Tempel«, sagte er. »Ich schwöre es.«


  Skilgannon betrachtete die Felswände ringsum. Es gab keinerlei Anzeichen für ein Gebäude. »Ich wanderte auf diesem Pfad da drüben zurück«, erzählte Khalid Khan und deutete auf den Weg, den sie gekommen waren. »Als ich mich umdrehte, sah ich den Tempel, der im Mondlicht schimmerte. Er schmiegte sich gegen den Berg. Ich lüge nicht, Krieger.«


  »Wir warten auf den Mond«, sagte Skilgannon. Garianne ging zu Druss, setzte sich neben ihn und legte ihren Arm um ihn. Sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Jared und Nian gingen zu Rabalyns Leichnam. Nian kniete nieder und strich dem Jungen übers Haar. Diagoras seufzte.


  »Es tut mir Leid, Skilgannon«, sagte er. »Zorn und Kummer haben die Oberhand gewonnen.«


  »Zorn tut das, wenn du ihn lässt«, sagte Skilgannon.


  »Wirst du denn nie wütend?«


  »Manchmal.«


  »Wie beherrschst du dich?«


  »Ich töte Leute«, sagte Skilgannon und trat an dem Offizier vorbei. Er blickte zum Himmel und dachte an die Worte der alten Frau. »Der Tempel, den du suchst, befindet sich in Pelucid, dicht bei der Festung. Er ist nicht leicht zu finden. Bei Tageslicht wirst du ihn nicht sehen. Halt Ausschau nach dem tiefsten Einschnitt in den westlichen Bergen und warte, bis der Mond genau darübersteht.«


  Er konnte den Einschnitt in den Bergen erkennen, aber der Mond war noch nicht aufgegangen. Am Rand seines Blickfelds bewegte sich etwas. Langsam drehte er sich um und musterte die zerklüfteten Felsen.


  Ein sanfter Wind erhob sich. Er trug einen Geruch heran. Skilgannon ging zu Druss hinüber. »Kannst du kämpfen?«, fragte er.


  »Ich lebe noch, oder?«, grunzte der Axtkämpfer.


  »Hol seine Axt«, befahl Skilgannon Garianne. Einen Augenblick lang starrte sie ihn zornig an, dann lief sie zu dem Karren. Sie konnte die schwere Waffe nicht über die Seite heben. Jared half ihr. Garianne kam mit der Axt zurück. Druss nahm sie ihr ab. Im Moment der Übergabe schien die Waffe jedes Gewicht zu verlieren. Druss wog sie in der Hand, dann stand er auf.


  »Nadir?«, fragte er.


  »Nein. Die Ungeheuer sind wieder da.«


  Skilgannon zog seine Schwerter. Garianne legte zwei Bolzen in ihre Armbrust.


  Etwa zwanzig Schritt nach Süden hin erhob sich eine große graue Gestalt aus einer Ansammlung von Felsbrocken. Sie stand einfach da, der massige Kopf schwankte hin und her. Garianne hob die Armbrust.


  »Nicht, Mädchen«, sagte Druss. »Es ist Orastes.« Er legte seine Axt nieder, holte tief Luft und ging langsam auf das Wesen zu. Skilgannon folgte ihm, doch Druss winkte ihn zurück. »Diesmal nicht, Freund. Er kennt dich nicht.«


  »Und wenn er dich angreift?«


  Ohne ihn zu beachten, ging Druss weiter auf das Geschöpf zu. Es stieß ein wildes Brüllen aus, blieb aber, wo es war. Druss begann, auf es einzureden, mit leiser, beruhigender Stimme. »Lange her, dass ich dich gesehen habe, Orastes. Weißt du noch, damals am See, als Elanin mir diesen Blumenkranz gemacht hat? Hm? Habe ich jemals im Leben so dämlich ausgesehen? Ich dachte, du würdest vor Lachen platzen. Elanin ist nicht weit von hier. Du weißt das, nicht wahr? Wir werden sie holen, du und ich. Wir werden Elanin finden.«


  Das Ungeheuer richtete sich auf und stieß ein Heulen aus, das unheimlich von den Bergen widerhallte.


  »Ich weiß, dass du Angst hast, Orastes. Alles scheint so seltsam und verdreht. Du weißt nicht, wo du bist. Du weißt nicht, was du bist. Aber du kennst Elanin, nicht wahr? Du weißt, dass du sie finden musst. Und du kennst mich, Orastes. Du kennst mich. Ich bin Druss. Ich bin dein Freund. Ich werde dir helfen. Vertraust du mir, Orastes?«


  Die Beobachter waren wie erstarrt, als der Axtkämpfer das Untier erreicht hatte. Sie sahen, wie er langsam die Hand hob und dem Wesen auf die Schulter klopfte. Das Ungeheuer ließ sich über einen Stein sinken, auf den es seinen großen Kopf legte. Druss kraulte ihm das Fell, wobei er immer weitersprach.


  »Du musst Vertrauen haben und mit mir kommen, Orastes«, sagte Druss. »Es soll da einen magischen Tempel geben. Vielleicht können sie dich dort … zurückholen. Dann finden wir Elanin. Komm mit mir. Vertrau mir.«


  Druss trat von dem Wesen zurück und ging langsam auf Skilgannon zu. Der Bastard richtete sich auf und stieß einen hohen Schrei aus. Druss sah sich nicht um, aber er hob die Hand. »Komm mit, Orastes. Komm zurück in die Welt der Menschen.«


  Das Ungeheuer blieb einen Augenblick stehen. Dann schlurfte es zwischen den Felsen hervor und trottete hinter Druss her, hielt sich dicht bei ihm und knurrte, als sie den anderen näher kamen. Von nahem wirkte Orastes noch größer, als es den Anschein gehabt hatte. Garianne ging auf ihn zu, und er richtete sich auf den Hinterbeinen auf und brüllte. Er überragte Druss, der die Hand ausstreckte und ihn tätschelte. »Ganz ruhig, Orastes«, sagte er. »Das sind Freunde.« Dann sah er Garianne und die anderen an. »Am besten haltet ihr euch von ihm fern.«


  »Das musst du mir nicht zweimal sagen«, sagte Diagoras.


  Als der Mond über den westlichen Grat stieg, löste sich der Zauber auf.


  Skilgannon blickte verblüfft auf das große Gebäude mit seinen Fenstern, Säulen und Türmen.


  Die Tore öffneten sich, und fünf golden gekleidete Priester kamen über den felsigen Grund auf sie zu.


  Eine halbe Stunde zuvor hatte die Priesterin Ustarte an dem hohen Turmfenster gestanden und über das dunkle, in Schatten gehüllte Tal geblickt. Ihr Herz war schwer, als sie die Menschen sah, die sich um den Karren scharten.


  »Noch sehen sie uns nicht«, sagte ihr Gehilfe, der schlanke, weißgekleidete Weldi. Sie sah ihn an und bemerkte die Falten in seinem sorgenvollen Gesicht.


  »Nein«, sagte sie. »Noch nicht. Nicht ehe der Mond höher steht.«


  »Du bist müde, Ustarte. Ruh dich etwas aus.«


  Da lachte sie, und die Jahre fielen von ihr ab. »Ich bin nicht müde, Weldi. Ich bin alt.«


  »Wir werden alle alt, Priesterin.«


  Ustarte nickte, dann raffte sie ihr rotgoldenes Seidengewand mit einer Hand und ging langsam zu dem reich geschnitzten Stuhl an ihrem Lesepult. Es hatte keine ebene Sitzfläche, und sie konnte auf ihm knien, während eine Lehne ihren unteren Rücken stützte. Ihre alten Knochen beugten sich nicht mehr gern, und ihre Beine waren steif und arthritisch. Alle Arzneien, die sie kannte oder vervollkommnet hatte, konnten die Zerstörungen der Zeit nicht völlig verhindern. Vielleicht hätten sie es getan, wäre ihr Fleisch nicht verdorben und verändert worden, genetisch verbogen und verschmolzen in jenen lang vergangenen, furchtbaren Tagen. Sie seufzte. Sie hatte nicht alle Bitterkeit hinter sich gelassen. Spuren davon fanden sich immer noch in ihrer Erinnerung.


  »Erinnerst du dich an den Grauen, Weldi?«, fragte sie, als ihr Diener ihr einen Becher Wasser brachte.


  »Nein, Ustarte. Er war zur Zeit von Dreischwert hier. Ich kam erst später.«


  »Natürlich. Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr, was es einmal war.«


  »Du wartest jetzt schon eine ganze Weile auf diese Reisenden, Priesterin. Warum lässt du sie auf das Mondlicht warten?«


  »Sie sind noch nicht vollzählig, Weldi. Einer fehlt noch. Ein Bastard. Weißt du, ich vermisse Dreischwert. Er brachte mich zum Lachen.«


  »Ich kannte ihn nur, als er alt war. Damals war er übellaunig, und darüber konnte ich gar nicht lachen. Ehrlich gesagt, hat er mir Angst eingejagt.«


  »Ja, er konnte beängstigend sein. Wir haben viel zusammen durchgemacht, er und ich. Eine Weile dachten wir, wir könnten die Welt verändern. Aber das ist die Arroganz der Jugend, nehme ich an.«


  »Du hast die Welt verändert, Priesterin. Sie ist ein besserer Ort, weil es dich gibt.« Ungeschickt nahm er ihre behandschuhte Hand und küsste sie.


  »Wir haben ein wenig Gutes getan. Mehr nicht. Aber es ist genug.«


  Sie schaute sich in dem Zimmer um, sah die Schriftrollen und Bücher auf den Regalen, die kleinen Ziergegenstände und Andenken, die sie im Laufe ihrer dreihundertsiebzig Jahre gesammelt hatte. Dieses Turmzimmer war ihr Lieblingsraum. Sie wusste nie so recht, warum. Vielleicht lag es daran, weil es der höchstgelegene Raum im Tempel war. Dem Himmel und den Sternen näher. »Aber du erinnerst dich an die letzten beiden Besucher«, sagte sie zu Weldi. »Die zusammengewachsenen Zwillinge?«


  »Ah, ja. Süße Kinder. Es war ein wunderbarer Tag, als sie durch den Garten gingen, getrennt, aber Hand in Hand. Das werde ich nie vergessen.«


  »Schwer sich vorzustellen, dass diese Kinder jetzt Schwerter führen.«


  »Ich finde es schwer mir vorzustellen, dass überhaupt jemand ein Schwert in der Hand hält«, entgegnete Weldi.


  »Garianne ist auch bei ihnen. Du sagtest, sie würde eines Tages zurückkommen.«


  »Du hast mir nie meine Frage nach ihrem Leiden beantwortet.«


  »Was war das für eine Frage? Ich habe sie vergessen.«


  »Nein, hast du nicht. Du neckst mich bloß. Sind die Stimmen wirklich oder eingebildet?«


  »Für sie sind sie wirklich. Sie könnten gar nicht wirklicher sein.«


  »Ja, ja! Aber sind sie wirklich? Sind es die Geister der Toten?«


  »Die Wahrheit ist«, sagte die alte Priesterin, »dass ich es nicht weiß. Garianne hat ein entsetzliches Massaker überlebt. Sie lag in einem Versteck und musste den Schreien der Sterbenden lauschen. All jener, die sie liebte und die sie geliebt haben. Als alles vorbei war, empfand sie ein starkes Schuldbewusstsein, weil sie noch am Leben war. Hat dieses Schuldgefühl ihren Verstand aus der Bahn geworfen? Oder hat es ein Fenster in ihrer Seele geöffnet, durch das die Geister der Toten hineinkommen konnten?«


  »Warum hast du zugelassen, dass sie die Armbrust des Grauen stahl? Du hast viele Gefahren auf dich genommen, um sie hierher zu bringen.«


  »Du steckst heute voller Fragen. Ich habe auch eine für dich. Warum hat die Priesterin noch immer Hunger, obwohl ihr Diener ihr schon vor einer Weile etwas zu essen versprochen hat?«


  Weldi grinste und verbeugte sich. »Schon unterwegs, Ustarte. Ich renne den ganzen Weg bis zur Küche.«


  Ustartes Lächeln verblasste, sobald er aus dem Zimmer war. Sie war entsetzlich müde. Die nötige Magie, um den Mantel der Verschleierung über dem Tempel zu erhalten, forderte einen schweren Tribut von der alten Priesterin. Vor zweihundert Jahren war es ein einfacher Zauber gewesen, der nur einen Bruchteil ihrer Kräfte verschlang. Es war nichts weiter, als gebrochenes Licht so umzugestalten und verschwimmen zu lassen, dass der rote Stein des Tempels mit den hohen Felsenbergen verschmolz, aus denen er erbaut war. Nur im strahlendsten Mondschein wurde der Zauber so schwach, dass Menschen das große Gebäude sehen konnten. Selbst die Tore wurden von Zaubern verstärkt, die  wenn sie aktiviert wurden  ungeheure Kräfte im Metall freisetzten. Schwerter blieben an Schilden kleben, Rammböcke ließen sich nicht bewegen. Männer in Rüstung hatten das Gefühl, durch den dicksten Schlamm zu waten. Ustarte wusste, dass keine Festung auf Erden völlig uneinnehmbar war. Der Tempel von Kuan war allerdings nahe daran. Niemand gelangte uneingeladen hinein.


  Als ihre Beine sich erholt hatten, stemmte sie sich hoch und ging zum Fenster zurück.


  Ustarte seufzte. Sie schloss die Augen und konzentrierte ihre Kräfte, suchte, bis sie die Lebenskraft der Reisenden um sich flackern fühlte wie spinnwebfeine Motten, die zum Licht gezogen werden. Behutsam untersuchte sie jede, bis sie schließlich zu dem Jungen kam. Sein Herz hatte versagt. Gift war in den Blutkreislauf geraten, durch das schmutzige Schwert und kleine Fasern seiner Tunika, die in die Wunde gelangt waren. Ruhig und konzentriert schickte Ustarte einen Energieschub in das reglose Herz. Es schlug einmal, versagte dann wieder. Noch zweimal schickte sie Energie in den erschöpften Muskel. Er begann zu schlagen  wenn auch unregelmäßig. Ustartes Geist floss durch Rabalyns lymphatisches System und versorgte es mit ihrer eigenen Lebenskraft. Die Nebennieren hatten ebenso versagt. Auch daran arbeitete sie. Das unheimliche Heulen eines Wolfes unterbrach vorübergehend ihre Konzentration. Sie ignorierte es und fuhr fort, Rabalyns Energie wieder aufzufüllen. Der tote Junge war wieder zum Leben erwacht und würde so lange am Leben bleiben, bis sie im Tempel an ihm arbeiten konnte.


  Der Mond ging auf.


  Ustarte zog sich von Rabalyn zurück und schickte eine Nachricht an Weldi. Er stieg die untere Stiege mit einem Essenstablett für sie hinauf. Er ließ das Tablett auf einer Stufe stehen, rannte zurück in die innere Halle und rief vier gelb gewandete Priester zu sich, die gerade beim Essen saßen.


  Zusammen eilten sie durch die Gänge und Hallen des Tempels, stießen die Tore auf und liefen den Reisenden entgegen.


  


  Die Reisenden  bis auf Druss und Khalid Khan  wurden in ein Vorzimmer im ersten Stock des Tempels geführt. Dort standen Stühle, lederbezogene Bänke und ein wunderbar gearbeiteter Tisch aus gedrehtem Metall, auf dem Früchte und Becher mit süßem Saft standen. Nian setzte sich auf den Boden und fuhr mit den Händen über das wellenförmige Metall des Tisches. Jared kniete sich neben ihn. Garianne legte sich auf eine Couch. Diagoras ging zu einem hohen Fenster und lehnte sich hinaus, um auf den Talboden tief unter ihnen zu schauen.


  »Druss und Khalid sind noch dort«, sagte er zu Skilgannon. »Sieht so aus, als würde Orastes zu den Füßen des Axtkämpfers schlafen.«


  Skilgannon stellte sich neben ihn. Priester hatten sich um das riesige Wesen geschart und mühten sich ab, es hochzuheben. Die Tür hinter ihnen ging leise auf. Skilgannon drehte sich um. Ein älterer Mann mit kleinen Knopfaugen verbeugte sich vor ihnen. Er schlurfte näher, sein langes weißes Gewand raschelte über die Terrakottafliesen.


  »Die Herrin Ustarte wird gleich bei euch sein«, sagte er. »Zurzeit ist sie mit eurem Gefährten Rabalyn beschäftigt.«


  »Er ist tot«, entgegnete Diagoras. »Kann sie ihn ins Leben zurückholen?«


  »Er war tot, ja, aber er hatte noch nicht das Tor ohne Wiederkehr durchschritten. Ustartes Magie ist sehr stark.« Garianne sprang mit einem breiten Lächeln auf.


  »He, Weldi! Schön, dich zu sehen.«


  »Dich auch, Süße. Ich sagte der Priesterin, dass du zu uns zurückkommen würdest.«


  Der ältliche Priester ging zum Tisch, wo Jared und Nian warteten. »Ihr werdet euch nicht an mich erinnern«, sagte er. »Wir haben in den inneren Gärten gespielt, als ihr noch klein wart.« Jared wirkte unbehaglich und zuckte nur die Achseln. Nian sah zu dem alten Mann auf.


  »Es hat keinen Anfang«, sagte er und fuhr mit den Fingern über ein Stück Metall in der Mitte des Tisches.


  »Es besteht aus einem Stück, das immer wieder ineinander verwoben ist. Sehr geschickt.«


  »Ja«, sagte Nian. »Sehr geschickt.«


  Weldi wandte sich an Skilgannon. »Bitte ruht euch eine Weile hier aus. Wir werden euch eure Zimmer zeigen, nachdem Ustarte mit jedem von euch gesprochen hat.«


  »Und Druss?«, fragte Diagoras.


  Weldi lächelte schief. »Das Ungeheuer wollte sich nicht von ihm trennen. Also haben wir es betäubt. Es wird so lange schlafen, wie ihr unsere Gäste seid. Druss wird bald bei euch sein. Khalid Khan hat unsere Einladung ausgeschlagen. Er ist zu seinem Volk zurückgekehrt. Braucht ihr in der Zwischenzeit noch etwas?« Skilgannon schüttelte den Kopf. »Schön, dann lasse ich euch jetzt allein. Die Tür an der rückwärtigen Wand führt zu einem Waschraum. Die Funktionsweise ist nicht kompliziert. Die große Tür führt hinaus in den eigentlichen Tempel. Die Gänge und Tunnel sind für jemanden, der sie nicht kennt, wie ein Labyrinth. Deshalb bitte ich euch, hier zu bleiben, bis Ustarte euch ruft. Das kann eine Stunde dauern  vielleicht ein wenig länger.«


  »Wir würden gern in den Garten gehen«, sagte Garianne. »Dort ist es so friedlich.«


  »Tut mir Leid, Süße. Du musst hier bleiben. Ich habe keine gute Erinnerung an das letzte Mal, als du frei herumgewandert bist.« Garianne wirkte bestürzt. »Ich habe dich trotzdem von Herzen gern, Garianne. Wie wir alle«, fügte er hinzu.


  Nachdem er gegangen war, legte sich Garianne wieder auf die Couch. »Gefunden!«, rief Nian glücklich. Er hatte sich unter den Tisch gekauert und seine Hand auf ein Stück Eisen gelegt. »Sieh mal, Jared! Ich habe die Verbindung gefunden!«


  Druss kam herein. Er war besserer Stimmung, ging zu einem tiefen Sessel und streckte sich darin aus. »Rabalyn lebt!«


  »Wir hörten es«, sagte Diagoras. »Dies ist wahrlich ein verzauberter Ort.«


  »Alles hier ist gut«, sagte Garianne. »Nichts Böses  außer dem, was von außen hereinkommt«, setzte sie mit einem Blick auf Skilgannon hinzu. »Ustarte kann hier die Zukunft lesen. Viele Zukünfte. Viele Vergangenheiten. Sie wird euch zur verschwindenden Wand bringen. Dort werdet ihr sehen. Wir haben gesehen. So viele Dinge.«


  »Was hast du gesehen?«, fragte Nian.


  Gariannes graue Augen verdüsterten sich, ihre Miene wurde hart. Sie schloss die Augen und legte sich wieder hin.


  »Ich habe nicht viel für Magie übrig«, sagte Druss. »Aber wenn es den Jungen rettet, schiebe ich meine Zweifel beiseite.«


  »Du siehst besser aus, altes Ross«, sagte Diagoras. »Du hast wieder Farbe auf den Wangen.«


  »Ich fühle mich auch wieder mehr wie ich selbst«, gab Druss zu. »Der Schmerz in meiner Brust ist nicht mehr so stark, und ein bisschen Kraft fließt wieder durch meine Glieder. Sie haben mir irgendwas zu trinken gegeben, als ich hereinkam. Kühl und sämig, wie Wintersahne. Hat gut geschmeckt, das kann ich euch sagen. Ich könnte noch so einen Becher vertragen.«


  Diagoras ging wieder zum Fenster. Der Mond stand hoch und rund über den Bergen. Skilgannon gesellte sich zu ihm. »An diesem Weldi ist irgendetwas Seltsames«, meinte Diagoras.


  Skilgannon sagte nichts, nickte jedoch. »Du hast es auch gesehen?«, drängte Diagoras.


  »Ja.«


  »Ich kann meinen Finger nicht darauf legen, was mit ihm nicht stimmt.«


  »Ich sah nichts Bedrohliches«, sagte Skilgannon. »Er bewegt sich merkwürdig. Aber er ist schließlich alt, und seine Gelenke sind bestimmt verschlissen.«


  »Ich glaube, es waren eher die Augen«, entgegnete Diagoras. »Diese rotgoldene Farbe sieht man nicht oft.


  Genau genommen habe ich sie noch nie gesehen  außer bei einem Hund oder einem Wolf. Manchmal bei einem Pferd.«


  »Er sieht ein bisschen seltsam aus«, gab Skilgannon zu.


  »Gute Nachricht, das mit Rabalyn, was?«


  »Wollen wir hoffen, dass noch mehr gute Nachrichten folgen«, sagte Skilgannon und berührte das Medaillon an seinem Hals.


  


  KAPITEL 18


  


  Knapp zwei Stunden später wurde Skilgannon in ein Zimmer in einem höheren Stockwerk geführt. Als er dem langsamen Weldi folgte, bemerkte er mehrere Priester auf den Fluren. Sie kamen an einem Speisesaal vorbei, in dem Skilgannon viele Menschen sah, die dort saßen und aßen. »Wie viele seid ihr hier?«, fragte er Weldi.


  »Mehr als hundert zurzeit.«


  »Was macht ihr?«


  »Wir studieren. Wir leben.«


  Nach einer weiteren Treppenflucht kamen sie an eine blattförmige Tür. Das Holz war dunkel und trug vergoldete Inschriften, die Skilgannon nicht entziffern konnte. Die Tür ging auf, als sie näher kamen. Weldi trat zur Seite. »Ich hole dich weder ab, wenn dein Gespräch zu Ende ist«, sagte er.


  Skilgannon trat ein. Es war ein großes Zimmer mit gewölbter Decke. Die verputzten Wände waren mit Fresken geschmückt, die vor allem Pflanzen, Bäume und Blumen vor einem blauen Himmel als Hintergrund zeigten. Es gab auch echte Pflanzen in Tonkübeln. Im Licht der Laterne war es schwer zu entscheiden, wo die echten Grünpflanzen endeten und die Malerei begann. Er hörte Wasser plätschern. Er trat weiter in den Raum und sah einen kleinen Wasserfall, der sich über weiße Steine in ein flaches Becken ergoss. In der Luft hingen verschiedene Düfte, und es roch nach Jasmin, Zeder und Sandelholz. Er spürte, wie er sich entspannte.


  Hinter dem Wasserfall wurde der Raum erst schmaler, dann weitete er sich wieder und führte auf einen Balkon hoch über dem Tal. Hier fand er Ustarte im Mondschein. Die kahl rasierte Priesterin stützte sich auf einen Ebenholzstab mit Elfenbeinspitze. Skilgannon blieb einen Augenblick wie gebannt stehen. Ihre Züge wiesen sie als Chiatze aus, ihr Knochenbau war zart. Die großen, schräg stehenden Augen hatten jedoch nicht das tiefe Goldbraun ihres Volkes. Im Mondlicht schimmerten sie eher silbern, obwohl Skilgannon vermutete, dass sie blau waren. Er machte eine tiefe Verbeugung. »Willkommen im Tempel von Kuan«, sagte sie. Ihre klangvolle Stimme war außergewöhnlich. Er fand sich in ihrer Gegenwart plötzlich sprachlos. Die Stille wuchs. Ärgerlich auf sich selbst, holte Skilgannon tief Luft.


  »Ich danke dir, Herrin«, sagte er schließlich. »Wie geht es Rabalyn?«


  »Der Junge wird am Leben bleiben, aber ihr müsst ihn eine Weile bei uns lassen. Ich habe ihn in einen heilenden Schlaf versetzt. Er hatte eine schwere Blutvergiftung, und der Wundbrand hatte bereits eingesetzt. Er braucht eine Woche oder länger, ehe er aufstehen kann.«


  »Ich bin dir dankbar. Er ist ein mutiger Bursche. Und du hast ihn von den Toten zurückgeholt.«


  Ustarte sah ihn an und seufzte. »Ja, das habe ich. Aber ich kann nicht vollbringen, um was du mich bitten willst, Olek Skilgannon. Dies ist nicht der Tempel der Wiedererwecker.«


  Er kämpfte für einen Augenblick schweigend mit seiner Enttäuschung. »Ich hatte auch nicht wirklich daran geglaubt, dass du es könntest. Diejenige, die mich herschickte, ist böse. Sie würde nicht wünschen, dass ich Erfolg hätte.«


  »Ich fürchte, das ist wahr, Krieger«, sagte Ustarte leise. Sie deutete auf einen Tisch. »Schenk dir einen Becher Wasser ein. Du wirst es höchst erfrischend finden. Das Wasser hier hat belebende Wirkung.« Skilgannon nahm den Glaskrug.


  »Für dich auch einen Becher, Herrin?«


  »Nein. Trink, Olek.«


  Er hob den Becher an die Lippen, hielt dann jedoch inne. Sie lachte laut. »Es ist kein Gift darin. Soll ich zuerst kosten?«


  Verlegen schüttelte er den Kopf und leerte den Becher. Das Wasser war wunderbar kühl. In diesem Augenblick fühlte er sich wie ein Mann, der durch eine glühend heiße Wüste gekrochen war und eine Oase entdeckt hatte. »Ich habe noch nie solches Wasser getrunken«, sagte er. »Es ist, als ob ich es in jedem Muskel spüren könnte.«


  »Das kannst du auch«, sagte sie. »Lass uns hineingehen. Meine alten Beine sind müde und schmerzen. Reich mir deinen Ann.«


  Sie gingen zurück in das Gartenzimmer. Im Licht der vielen Laternen sah er, dass ihre Augen von einem strahlenden Blau mit goldenen Einsprengseln waren. Er half ihr auf ein eigenartiges, geschnitztes Möbelstück. Es schien eine Kreuzung zwischen einem Stuhl und einer Kniebank zu sein. Sie kniete sich langsam darauf und reichte ihm ihren Stab. Er legte ihn dicht neben sie. Dann nahm er seine Scheide vom Rücken und legte sie neben sich auf den Boden, ehe er sich in einen Stuhl ihr gegenüber setzte.


  »Also, warum hat die alte Frau dich hierher geschickt?«, fragte sie.


  »Darüber habe ich viel nachgedacht«, antwortete er. »Fast von dem Moment an, als sie uns auf diese Reise schickte. Ich glaube, ich kenne die Antwort  wenn ich auch hoffe, dass ich mich irre.«


  »Sag es mir.«


  »Zuerst habe ich eine Frage, an dich, Herrin. Darf ich?«


  »Du darfst.«


  »Stimmt es, dass du einem von Khalid Khans Männern eine neue Hand wachsen ließest?«


  »Der Körper ist ein sehr viel komplexeres und wunderbareres Stück Maschinerie, als die meisten Menschen begreifen. Jede Zelle enthält alle Einzelheiten des Bauplans. Aber um deine Frage einfach zu beantworten: Ja. Wir halfen ihm, eine neue Hand wachsen zu lassen.«


  »Wurde vor einigen Jahren ein Mann zu dir gebracht, dessen Gesicht verstümmelt war?« Noch als er die Frage stellt, spürte Skilgannon, wie die Angst ihm den Magen zuschnürte.


  »Du sprichst von Boranius. Ja, er wurde hierher gebracht.«


  »Eine Schande, dass du ihn heilen musstest«, sagte er bitter. »Er ist böse.«


  »Wir fällen hier keine Urteile, Olek. Wenn wir es täten, hätten wir dich dann hereingelassen?«


  »Nein«, gab er zu.


  »Wann hast du vermutet, dass Eisenmaske Boranius ist?«


  »Etwas in mir sagte mir, dass er noch am Leben ist. Als wir seinen Leichnam nach der Schlacht nicht finden konnten, ahnte ich es bereits. Tief in meinem Inneren wusste ich es. Als ich dann von Eisenmaske hörte, begann ich zu grübeln. Doch dann erzählte Druss mir, dass er gar nicht verstümmelt wäre, sondern nur ein hässliches Geburtsmal hätte. Erst als ich von dem Stammeskrieger mit der andersfarbigen Hand hörte, kam ich wieder auf den Gedanken. Seitdem wächst die Angst in mir.«


  »Deswegen hat die alte Frau dir nichts gesagt. Sie wusste, dass du diesen Mann fürchtest, und doch wollte sie, dass du ihn verfolgst. Sie vermutete, dass du Druss nicht allein gegen das Böse kämpfen lassen würdest. Hat sie sich geirrt?«


  »Nein, sie hat sich nicht geirrt. Wenn ich auch nicht weiß, wie Druss mit seinem schwachen Herzen es mit ihm aufnehmen will.«


  Ustarte lächelte. »Mit Druss Herzen ist nichts  wenn auch der Himmel allein weiß, wieso nicht, wenn man seine Vorliebe für Alkohol und rotes Fleisch bedenkt. Er hat sich in einem Dorf südlich von Mellicane eine Krankheit zugezogen. Sie hat die Lungen angegriffen und seinem Herzen schwer zugesetzt. Jeder normale Mensch hätte sich für eine Weile ins Bett gelegt und seinem Körper die Gelegenheit gegeben, sich auszuruhen und mit dem Virus fertig zu werden. Stattdessen marschierte Druss durchs Land auf der Suche nach seinem Freund. Er hat sich erschöpft und sein Herz einer enormen Belastung ausgesetzt. Er hat einen Trank bekommen, der diese … Krankheit vertreibt. Morgen früh wird er wieder bei Kräften sein.«


  »Und die Zwillinge?«


  Ustartes Lächeln verblasste. »Wir können Nian nicht heilen. Vor einem Jahr vielleicht noch. Sogar noch vor sechs Monaten. Aber jetzt bilden sich überall in seinem Körper Tumoren. Wir können nicht alle behandeln. Er hat weniger als einen Monat zu leben. Wir werden den Druck auf sein Gehirn lindern, sodass er eine Weile wieder er selbst sein wird. Wenn auch nicht für lange, fürchte ich.


  Vielleicht ein paar Tage. Vielleicht ein paar Stunden. Dann wird der Druck wieder zunehmen. Die Schmerzen werden stärker. Er wird in ein Koma fallen und sterben. Es wäre am besten, wenn er hier bliebe, wo wir ihm Tränke geben können, um die Schmerzen zu lindern.«


  »Es wird Jared das Herz brechen«, sagte er. »Ich habe noch nie zwei Brüder gesehen, die einander so nahe standen.«


  »Sie waren die ersten drei Jahre ihres Lebens zusammengewachsen. Das schafft eine besondere Bindung«, sagte sie. »Ich habe die Operation durchgeführt, bei der sie getrennt wurden. Teils mit Wissen, teils mit Magie. Es ist die Magie, die ihn jetzt umbringt. Damit sie beide am Leben blieben, musste ich Nians Lebenscode verändern. Sie hatten nur ein gemeinsames Herz. Ich habe seine genetischen Grundlagen manipuliert, damit sein Körper ein neues Herz wachsen ließ. Diese Manipulation hat letztlich zu den Krebsgeschwüren geführt, die ihn jetzt töten. Es macht mich sehr traurig.«


  Skilgannon verstand nicht viel von dem, was sie ihm erzählte, aber er konnte den Kummer in ihrem Gesicht erkennen. »Du hast ihnen die Chance gegeben zu leben«, sagte er. »Ein Leben, das sie ohne deine Hilfe nicht hätten genießen können.«


  »Ich weiß, trotzdem danke ich dir, dass du das sagst. Worum wolltest du mich noch bitten?«


  »Was ist mit Garianne?«


  »Ich kann ihr nicht helfen. Sie ist entweder besessen oder verrückt. Du weißt natürlich, dass sie im Bann der alten Frau steht.«


  »Ja, ich weiß.«


  »Dann weißt du auch, was ihre Aufgabe bei dieser Suche ist?«


  »Sie ist hier, um mich zu töten.«


  »Weißt du, warum?«


  Er zuckte die Achseln. »Es ist das, was die alte Frau will. Das ist Grund genug. Ich bezweifle aber, dass Garianne einen Anschlag versucht, ehe Boranius tot ist. Ich werde mich darum kümmern, wenn es so weit ist.«


  »Du wirst sie töten.«


  »Um mich zu retten? Selbstverständlich.«


  »Ach, ja, selbstverständlich. Das tun Krieger nun einmal. Sie kämpfen. Sie töten. Sie sterben. Weißt du, wo Garianne geboren wurde?«, fragte sie plötzlich.


  »Nein. Sie mag es nicht, wenn man ihr Fragen stellt.«


  »Das liegt daran, weil sie wochenlang von ein paar üblen Kerlen gefoltert und missbraucht wurde. Sie wollten Informationen. Sie wollten ihr Vergnügen. Sie wollten Schmerzen bereiten. Aber das kam später. Garianne war ein normales, gesundes junges Mädchen. Sie lebte mit ihrer Familie und hatte viele Freunde. Sie träumte von einer glücklichen Zukunft. Wie alle jungen Menschen hatte sie Fantasien von einem Leben voller Liebe und Erfolg, Ruhm und Freude. Ihre Tragödie war, dass sie diese Träume in Perapolis träumte.« Skilgannon schauderte und konnte nicht mehr in Ustartes blaugoldene Augen sehen. »Als die naashanischen Soldaten die Mauern durchbrachen, verbarg Gariannes Vater  ein Steinmetz  sie unter ein paar Steinen hinter seiner Werkstatt. Sie lag dort völlig verängstigt den ganzen Tag über und hörte die Schreie der Sterbenden. Sie hörte Menschen, die sie liebte, um ihr Leben betteln. Alte Männer, Frauen, Kinder, Ehemänner, Väter, Söhne und Töchter. Priester, Kaufleute, Krankenschwestern und Hebammen, Ärzte und Lehrer. Die Ungeliebten und die Geliebten. Als die Nacht hereinbrach, war sie immer noch dort. Aber jetzt war sie nicht mehr allein. Ihr Kopf war voller Stimmen, die nicht mehr weggehen wollten. Sie schrien einfach weiter.«


  Sie schwiegen eine Weile. »Du musst mich hassen«, sagte er schließlich.


  »Ich hasse niemanden, Olek. Der Hass wurde mir schon vor langer Zeit ausgebrannt. Aber ich war mit Gariannes Geschichte noch nicht zu Ende. Ich werde dir nicht von dem Grauen erzählen, das sie später erlebte, als die naashanischen Truppen sie schnappten. Als man sie hierher brachte, schien es keine Hoffnung mehr für sie zu geben. Wir taten, was wir konnten, um ihr wenigstens den Anschein der Normalität zurückzugeben. Was du jetzt siehst, ist das Ergebnis unserer Bemühungen. Sie lief davon und geriet irgendwie unter den Einfluss der alten Frau. Dieser gelang es, Garianne ein Ziel zu geben. Vielleicht bringt dieses Ziel sie wieder zurück ins Leben. Verstehst du, Garianne glaubt, dass die Geister Frieden finden werden, wenn sie gerächt sind. Die Geister werden schlafen, wenn der Verdammte tot ist.«


  »Und, werden sie?«, fragte er.


  »Ich wünschte, ich wüsste es. Falls die Geister wirklich sind, dann finden sie vielleicht Frieden durch Rache. Ich habe nie daran geglaubt, dass Rache Frieden bringt, aber ich war auch noch nie ein Geist. Es kann sein, dass Garianne frei ist, sobald sie ihre Aufgabe vollbracht hat. Es ist zwar zweifelhaft, aber möglich. Wenn du sie hingegen tötest, wirst du den Schrecken zu Ende bringen, für den du deinen Namen bekommen hast.«


  »Eine großartige Wahl«, sagte er, stand auf und hob die Schwerter der Nacht und des Tages auf. Er schwang sich die Scheide über die Schulter und verbeugte sich vor ihr. »Ich danke dir für deine Zeit, Herrin.«


  »Diese Klingen sind vom Bösen geschmiedet, Olek. Am Ende werden sie deine Seele verderben. Sie sind ebenso sehr für Perapolis verantwortlich wie du selbst.«


  »Meine Chancen, Boranius zu besiegen, stehen nicht gut. Ohne die Schwerter der Nacht und des Tages sind sie gleich null.«


  »Dann kämpfe nicht gegen ihn. Ich verfüge nicht über die Kunst, Dayan zurückzubringen. Andere schon. Der Code ihres Lebens ist in dem Haar und dem Knochen enthalten, den du bei dir trägst. Es gibt Menschen, die diesen Code aktivieren könnten. Sie haben vielleicht auch die Fähigkeit, ihre Seele aus der Unterwelt zurückzuholen, damit sie in einem neuen Körper wohnen kann.«


  »Wo könnte ich solche Leute finden?«


  »Jenseits des alten Landes Kydor vielleicht. Oder tief in der Nadirsteppe. Der Tempel der Wiedererwecker existiert. Ich glaube daran. Es gibt zu viele Beweise, um sie zu ignorieren. Lass Boranius in Ruhe. Lass Garianne in Ruhe. Nur dann wäre deine Suche wirklich selbstlos.«


  »Aber das würde auch bedeuten, Druss und Diagoras zurückzulassen. Das kann ich nicht. Was ist mit Druss Freund Orastes? Kannst du ihn aus dem Tier zurückholen?«


  Ustarte hob die Hand und streifte den Handschuh ab. Dann schob sie den Ärmel ihres Seidengewandes hoch. Skilgannon starrte auf den weichen, grauen Pelz, der ihren Arm bedeckte, und die Krallen, die am Ende ihrer Finger glitzerten. »Wenn ich das für Orastes tun könnte, würde ich es dann nicht auch für mich selbst tun?«, fragte sie. »Geh jetzt, Krieger. Ich möchte mit der Legende sprechen.«


  Die Zitadelle hatte dreiunddreißig Fenster und drei Türen. Der Nadirschamane Nygor prüfte jedes einzelne, ehe er sich auf sein schmales Bett im vierten Stock zurückzog. Die Abwehrzauber am Haupttor ließen sich am einfachsten aufladen, denn hier hatte er eine uralte Reliquie aufgehängt, die verdorrte Hand von Khitain Shak. Die getrockneten Knochen enthielten viel von der Macht, die der legendäre Priester im Leben ausgeübt hatte. Die Fenster zu schützen, war ermüdender und zeitaufwändiger. Einige waren groß, andere kaum mehr als Schlitze, durch die Bogenschützen auf Feinde schießen konnten. Jedes einzelne benötigte täglich einen frischen Zauber, angefacht von einem Tropfen von Nygors Blut. Die Wunden in seinen Handflächen machten ihm zu schaffen, sie juckten und brannten. Das ärgerte ihn.


  Ein paar Tage lang hatte er es geschafft, das Blut dieser albernen Frau zu verwenden, die Eisenmaske in die Zitadelle gebracht hatte. Aber dann hatte der Naashaner die Beherrschung verloren und sie getötet. Eine Verschwendung. Er hätte sie wenigstens am Leben lassen können, bis Nygors Hände verheilt waren. Das Kind würde es auch tun. Aber davon wollte Eisenmaske nichts hören. Er wollte das Mädchen am Leben halten, bis Druss der Axtkämpfer in seiner Macht war. Dann wollte er sie vor den Augen der Legende töten. »Kannst du dir vorstellen«, sagte Eisenmaske, »wie köstlich das sein wird? Druss der Unbesiegbare. Der Herr der Axt. Der Sieger von Skeln. Gefesselt und in Ketten, wie er den langsamen Tod des Kindes mit ansehen muss, zu dessen Rettung er einen so langen Weg unternommen hat? Es wird ihn in den Wahnsinn treiben.«


  »Ich finde, du solltest ihn einfach nur töten, Herr«, warnte Nygor.


  »Du hast keinen Sinn für das Besondere«, hatte Eisenmaske erklärt.


  Das stimmte offensichtlich. Nygor hatte keinerlei Freude daran, wenn andere litten. Der Tod war manchmal notwendig, wenn man etwas erfahren wollte. Jetzt, mit einundsechzig, stand Nygor dicht davor, die Rätsel zu verstehen, die er seit Jahrzehnten zu entschlüsseln hoffte. Er hatte die Verschmelzung gemeistert, einen der größten unter den alten Zaubern. Die Konzentration, die für die Schaffung der Bastarde nötig war, war ungeheuerlich. Bald würde er die Geheimnisse der Verjüngung entdecken. Er hätte das längst bewerkstelligen können, wäre die alte Frau nicht gewesen mit ihren ständigen Versuchen, ihn zu töten. Er konnte selbst jetzt ihre Macht fühlen, die an den Abwehrzaubern zerrte und nach einer Lücke in seiner Verteidigung suchte.


  Er wusste, dass sie ihn nicht um seinetwillen hasste. Ihr wahres Ziel war Eisenmaske. Nygor war lediglich ein Hindernis auf ihrem Weg. Es war ein schwieriges Problem. Falls er Eisenmaske verließ, würde sie ihn wahrscheinlich in Ruhe lassen. Doch wenn er aus dem Dienst des Kriegers ausschied, hätte er kein Vermögen und keine Möglichkeit, seine Träume zu verfolgen. Er konnte nicht wieder in die Steppe zurück. Ulrics Schamane, Nosta Khan, würde ihn töten lassen, sobald er auch nur einen Fuß auf Nadirland setzte.


  Also blieb er gefangen zwischen dem Hammer ihres Hasses und dem Amboss von Eisenmaskes Ehrgeiz. Aber nicht mehr lange. Eisenmaske hatte gehofft, das tantrische Volk zu einer Truppe aufzubauen, die stark genug war, sich der Hexenkönigin in den Weg zu stellen. Er hatte davon geträumt, eine Armee nach Naashan zurück zu führen. Diese Träume hatten sich zerschlagen. Sie waren in dem Augenblick zusammengebrochen, als die alte Frau dem tantrischen König das verfluchte Schwert gab. Nygor erkannte im Rückblick, dass dies die ganze Zeit ihre Absicht gewesen war. Als Tantria Datia und Dospilis den Krieg erklärte, diente das nur der Hexenkönigin. Eisenmaske war ruiniert. Nygor seufzte. Er hätte ihn verlassen sollen, als der Krieg verloren schien und die Datier vor den Toren Mellicanes standen. Aber Eisenmaske war mit einem Großteil von Mellicanes Staatsschatz entkommen, und dieser Reichtum konnte Nygor immer noch nützlich sein  wenn er einen Weg fand, ihn zu stehlen.


  Der Schamane ging in den nächsten Stock und erneuerte den Zauber auf den dortigen Fenstern. Seine rechte Hand schmerzte.


  Er stand an einer Schießscharte und blickte zu den Sternen. Er musste seufzen, als er an seine Sklavin Raesha dachte. Erst als sie tot war, begriff er, wie groß seine Zuneigung zu ihr gewesen war. Eisenmaske hatte den Tod der Hexenkönigin gefordert, und Nygor hatte einen Dämonen beschworen, um sie zu töten. Keine große Sache. Nicht einmal schwierig. Er hatte Raesha als Gefäß der Beschwörung benutzt. Das verstärkte Nygors Macht. Der Dämon war auf der Suche nach seiner Beute davongeeilt. Sie wussten jedoch nicht, dass die alte Frau mächtige Abwehrzauber um die Königin gelegt hatte. Unverrichteter Dinge war der Dämon zurückgekommen, auf der Suche nach Blut. Er hatte Raesha das Herz aus dem Leibe gerissen. Nygor schauderte bei der Erinnerung.


  Auch Druss den Axtkämpfer und seine Gefährten umgaben Schutzzauber. Sie machten es Nygor unmöglich, sie aufzuspüren. Jetzt war der eher traditionelle Anschlag auf Druss Leben ebenfalls fehlgeschlagen. Nygor hatte ein ungutes Gefühl bei Druss. Es war sicher unmöglich, dass der alternde Axtkämpfer eine Festung angriff, die von wilden Kriegern bemannt war. Und trotzdem … Es war etwas Unbezwingbares an dem Mann, eine Kraft, die nicht gänzlich menschlich schien.


  Nygor stieg die Stufen zu dem ringförmigen Wehrgang empor und legte frische Schutzzauber auf beide Türen. Sie hielten drei Tage, aber er erneuerte sie bereits nach zwei Tagen.


  Er kehrte ins Hauptgebäude zurück und trat fast auf eine große schwarze Ratte, die an ihm vorbeihuschte. Nygor fluchte, dann ging er in sein Zimmer.


  Die schwarze Ratte verschwand in einem Loch und kam aus dem Wehrgang wieder heraus. Von hier aus rannte sie an der zinnenbewehrten Mauer entlang und in ein anderes Loch, das auf einen der gewölbten Deckenbalken führte. Die schlanke schwarze Gestalt huschte über den Balken, bis sie zu einem zerfetzten Stück geteerten Filzes kam. Die Ratte begann, an dem Filz zu nagen, bis dieser ein Loch hatte, das groß genug war, um sich hindurchzuzwängen. Dahinter liefen einige Balken zusammen, und es lagen ein paar tote Ratten herum.


  Die Ratte zerrte einen der Kadaver beiseite und begann, an dem gesplitterten Ende eines Verbindungsstücks zwischen den Balken zu knabbern, wobei die scharfen Schneidezähne die Enden der Dübel freilegten und sie dann herauszogen.


  Unermüdlich arbeitete sie, riss und nagte, bis ihr Herz versagte und sie tot neben den Balken zusammenbrach. Minuten später erschien eine weitere schwarze Ratte. Auch sie begann, am Holz zu nagen.


  Endlich drang ein Lichtstrahl von unten durch die Dunkelheit unter dem Dachfilz. Die Ratte blinzelte und schüttelte den Kopf.


  Sie schnüffelte eine Weile verwirrt herum. Dann wich sie vor dem Licht zurück und huschte davon.


  


  Jared kehrte in das Vorzimmer zurück, in dem die anderen warteten. Er sank auf einen Stuhl, ohne sie zu beachten. Garianne ging zu ihm, legte den Arm um ihn und küsste ihn auf die Wange. Diagoras kratzte sich den dreizackigen Bart und schauderte.


  »Was ist los, mein Freund?«, fragte Druss.


  »Mir geht es gut, Axtkämpfer. War nie besser.«


  »Du siehst aus wie ein Mann, der einen Skorpion im Stiefel hat.«


  »Ist das vielleicht verwunderlich?«, fragte Diagoras. »Ich sitze in einem mystischen Tempel, der allem Anschein nach von Bastarden bewohnt wird. Wie merkwürdig, dass mich das beunruhigt.«


  Druss lachte. »Sie haben uns doch nichts getan. Ganz im Gegenteil.«


  »Bis jetzt«, wandte Diagoras ein. »Es sind Tiere, Druss. Sie haben keine Seele.«


  »Ich war nach nie groß im Debattieren«, sagte Druss, »also werde ich dir jetzt nicht widersprechen.«


  »Ach bitte, widersprich mir doch!«, drängte Diagoras. »Ich möchte so gern beruhigt werden.«


  »Das ist eine viel zu komplizierte Frage für eine einzige Debatte«, sagte Skilgannon. »Falls Menschen Seelen haben, folgt daraus, dass auch Eisenmaske eine hat. Er hat sein Leben damit verbracht, unschuldige Menschen zu foltern und zu verstümmeln. Ich hatte einmal einen Freund, der einen Hund besaß. Als sein Haus in Brand geriet, rannte der Hund die Treppe hinauf, durch Rauch und Flammen, und weckte meinen Freund und seine Familie. Sie entkamen dem Feuer rechtzeitig. Die Haustür stand die ganze Zeit offen. Der Hund hätte sich in Sicherheit bringen können. Aber das tat er nicht. Falls also der Hund selbstlos und heldenhaft handelte, aber keine Seele hatte, und Eisenmaske abscheulich und böse ist und eine hat, wozu ist sie dann gut?«


  Druss lachte. »Das gefällt mir«, sagte er. »Nach meiner Ansicht wäre der Himmel ein besserer Ort, wenn dort nur Hunde wären.«


  »Sie können ihn nicht heilen«, sagte Jared plötzlich. »Sie können nur den Druck auf sein Gehirn lindern. Er wird weder so, wie er früher war. Sie können nicht einmal sagen, für wie lange. Stunden. Tage. Und er stirbt trotzdem. Ustarte sagt, er hat nicht einmal mehr einen Monat.«


  »Das tut mir Leid, mein Junge«, sagte Druss.


  »Dann wirst du verstehen, warum wir nicht mit dir zur Zitadelle kommen. Ich möchte die Zeit mit meinem Bruder verbringen. Wir bleiben hier. Wenn die Zeit kommt, haben sie hier die Medizin, um seine Schmerzen zu lindern.«


  »Ach, es war ohnehin nicht euer Kampf, Jared. Mach dir keine Sorgen.«


  »Wir würden gern mit dir kommen, Onkel«, sagte Garianne. »Wir möchten, dass das kleine Mädchen in Sicherheit ist.« Skilgannon sah, dass Garianne ihn direkt anschaute, während sie sprach, ohne dass ihre grauen Augen auch nur blinzelten. Druss sah es auch, sagte aber nichts.


  »Ich nehme an, meine Gesellschaft ist auch erwünscht«, sagte Skilgannon.


  »Du musst mitkommen«, erwiderte sie. »Du musst dich Boranius stellen. Es ist dein Schicksal.«


  Skilgannon spürte Zorn in sich aufwallen, schluckte ihn aber herunter. »Die alte Frau kennt mein Schicksal nicht, Garianne. Ebenso wenig wie sie deines kennt. Aber ich komme trotzdem mit euch, aus persönlichen Gründen.«


  »Freut mich, dich dabeizuhaben, Freund«, warf Druss ein. »Geht zwischen euch irgendetwas vor, was ihr mir mitteilen wollt?«, fuhr er fort.


  Skilgannon schüttelte den Kopf. Die Tür ging auf, und der Diener Weldi trat ein. »Ich bin gekommen, um euch eure Zimmer zu zeigen«, sagte er. »Ihr findet saubere Betten, etwas zu essen und Wasser  und eine frische Brise wird durch euer Fenster wehen.«


  Später, als Skilgannon im Bett lag und zu den Sternen vor seinem Fenster hinausschaute, ging die Tür leise auf, und Garianne schlüpfte herein. Sie ging ohne ein Wort zum Fußende des Bettes. Sie hatte die Armbrust in der Hand, ein einziger Bolzen war eingelegt.


  »Du möchtest es gern jetzt tun«, sagte er.


  Sie streckte den Arm aus und zielte auf ihn. »Wir würden es gern jetzt tun«, gab sie zu. Mit einem scharfen Zischen hämmerte der Bolzen weniger als einen Fingerbreit neben ihm in das Kopfende des Bettes. Sie senkte den Bogen und legte ihn auf den Nachttisch. »Aber wir können noch nicht«, sagte sie. »Onkel braucht dich.«


  Sie zog das Hemd über den Kopf, warf es auf den Boden und stieg aus ihren Hosen. Sie zog die Decke zurück, schlüpfte neben Skilgannon und legte den Kopf an seine Schulter. Er spürte, wie ihre Finger sein Gesicht streichelten, dann suchten ihre Lippen die seinen.


  Boranius saß in einem Korbstuhl und beobachtete, wie die Nadirfrau das Kind Elanin badete. Das kleine Mädchen saß in der kupfernen Wanne und starrte ausdruckslos vor sich hin, als die Frau ihr den Schmutz von der blassen Haut wusch. Sie hatte wunde Stellen auf Schultern und Rücken, aber sie zuckte nicht zusammen, wenn das raue Tuch darüberfuhr.


  »Weißt du, wer kommt, um dich zu holen, kleine Prinzessin?«, fragte Boranius. »Der alte Druss. Onkel Druss. Er kommt, um dich zu holen. Wir müssen dich hübsch und sauber für ihn machen.«


  Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Boranius war verärgert. Das Schauspiel würde wenig Wirkung haben, wenn das Kind nicht reagierte. »Schlag sie«, befahl er der Nadirfrau. Sie schlug dem Kind ins Gesicht. Elanin schrie nicht. Sie senkte den Kopf ein wenig, dann starrte sie wieder geradeaus. »Warum spürt sie keinen Schmerz?«, fragte er.


  »Sie ist nicht hier.«


  »Dann hol sie zurück.«


  Die Frau lachte. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Boranius stand auf und ging hinaus, um Nygor zu suchen. Der kleine Schamane würde wissen, was mit dem Kind zu tun war. Es wäre eine solche Vergeudung, wenn sie für Onkel Druss nicht schreien konnte. Er schritt durch die Rüstkammer und hinauf in den Dachsaal. Hier fand er Nygor, der auf einer Fensterbank saß und einige alte Schriftrollen las. »Das Kind hat den Verstand verloren«, sagte Boranius.


  »Du hast ihm die Finger seiner Mutter zum Spielen gegeben«, sagte Nygor. »Was hast du denn erwartet?«


  »Ich fand es lustig. Wie können wir das Kind zurückholen?«


  Nygor zuckte die Achseln. »Mit Opiaten vielleicht. Wir werden einen Weg finden, wenn die Zeit kommt.«


  »Das Mädchen ist so weich wie sein Vater. Seine Frau sagte, er war einer der Helden von Skeln. Du hast ihn gesehen, Nygor, wie er über sein kleines Mädchen schwafelte. Wie kann ein solcher Mann am Sieg über die Unsterblichen beteiligt gewesen sein?«


  Der Schamane seufzte und legte seine Schriftrolle beiseite. »Ich kannte einmal einen Krieger, der einen Löwen nur mit einem Messer angriff. Aber er hatte Angst vor Ratten. Alle Menschen haben ihre Ängste, ihre Stärken und Schwächen. Orastes hatte Angst vor der Dunkelheit. Der Kerker war dunkel. Du hast ihm gesagt, du würdest seine Tochter töten und sie in kleine Stücke schneiden. Das Mädchen hat ihm alles bedeutet. Er liebte sie.«


  »Ich habe keine Schwächen, Schamane.« Boranius ging zu einem Stuhl und setzte sich.


  »Wenn du das sagst.«


  »Willst du mir widersprechen?«


  »Ich brauche meine Finger noch, Eisenmaske, also werde ich dir nicht widersprechen. Du bist ein starker Mann. Doch verflucht von den Sternen.«


  »Das ist allerdings wahr«, sagte Boranius mit Nachdruck. »Ich habe noch nie einen Menschen getroffen, der solches Pech hat. Bokram hätte gewinnen müssen, weißt du. Wir haben alles richtig gemacht. Er ist in jener letzten Schlacht in Panik geraten. Wäre er kein Feigling gewesen, hätte er über ganz Naashan geherrscht. Und was den tantrischen König angeht … Seine Dummheit ging über meinen Verstand. Ich wünschte, ich hätte mir länger Zeit genommen, ihn zu töten.«


  »Wenn ich mich recht erinnere, hat er stundenlang geschrien.«


  »Es hätte Tage dauern sollen. Ich habe ihn gewarnt, nicht in Datia einzumarschieren. Wir waren noch nicht so weit. Er hätte bloß warten müssen.«


  »Die alte Frau hat ihn mit diesem verfluchten Schwert geködert. Wir konnten das nicht voraussehen. Es hat seinen Verstand vernebelt.«


  Boranius fluchte. »Warum verfolgt mich diese alte Hexe? Was habe ich ihr getan?«


  »Ich schätze, dass du jemanden getötet hast, für den sie noch Verwendung hatte.«


  »Ach was, es spielt keine Rolle. Wenn sie nicht mehr kann, als einen alten Mann mit einer Axt zu schicken, habe ich nichts zu befürchten.«


  Nygors Gesicht verdüsterte sich. »Ich fühle ihre Gegenwart ständig. Sie testet dauernd meine Abwehr. Nimm sie nicht auf die leichte Schulter, Eisenmaske. Sie hat die Macht, uns alle zu töten.«


  Ein kalter Windhauch fuhr durch den Dachsaal. Zwei der Laternen verloschen. Boranius sprang von seinem Stuhl. Nygor schrie auf und rannte zur offenen Tür. Sie schlug vor seiner Nase zu.


  Eine durchscheinende, kapuzenverhüllte Gestalt erschien in den Schatten an der Tür. »Wie schön, wenn man so geschätzt wird«, sagte die alte Frau. Boranius zog einen Dolch aus dem Gürtel und schleuderte ihn durch den Saal. Er glitt durch die Gestalt und klirrte gegen die Wand.


  »Wie hast du meine Zauber durchbrochen?«, fragte Nygor. In seiner Stimme lag Verzweiflung.


  »Ich fand eine dir unbekannte Öffnung, Nadir. Da oben im Dach. Und jetzt ist es Zeit, dass du zu deiner Freundin Raesha gehst. Brenne, kleiner Mann.« Die Kapuzengestalt deutete auf Nygor. Der Schamane versuchte zum Fenster zu laufen, um sich auf die Steine tief unten zu stürzen, aber ein Erstarrungszauber schloss sich um ihn. Flammen sprangen von seinen Hosen und entzündeten sein Hemd. Er schrie und schrie. Boranius sah zu, wie Nygors Haare verschmorten, wie Gesicht und Kopf schwarz wurden und die Haut in Blasen absprang. Noch immer füllten Schreie den Saal. Männer schlugen gegen die Tür. Endlich endeten die Schreie. Nygors verkohlter Leichnam fiel auf den Boden. Er brannte weiter und füllte den Saal mit beißendem, schwarzem Rauch. Zum Schluss war nichts mehr übrig, das auch nur entfernt an einen Menschen erinnerte.


  An der Tür klopfte es weiter. »Ruhe«, sagte die alte Frau und machte eine Geste zur Tür. Das Hopfen hörte auf.


  »Du willst mich brennen sehen, Hure?«, brüllte Boranius. »Dann komm! Zeig mir deine Magie! Ich spucke auf dich!«


  »Oh, ich werde dich sterben sehen, Boranius. Ich werde viel Spaß daran haben. Aber zuerst wirst du mir einen Gefallen tun.«


  »Niemals!«


  »Oh, ich denke doch. Druss die Legende ist auf dem Weg zu dir. Und bei ihm ist ein Mann, den du lange nicht gesehen hast. Ein alter Freund. Was wird das für eine fröhliche Begegnung. Erinnerst du dich an Skilgannon? Wie könntest du nicht? Er hat dir das Gesicht abgeschnitten, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Ich werde sie beide umbringen und auf ihre Kadaver pinkeln.«


  Die alte Frau lachte laut auf. »Ach, ich könnte dich fast mögen, Boranius. Wirklich. Zu schade, dass wir Feinde sind.«


  »Das müssten wir nicht bleiben.«


  »Oh, doch. Ich war nicht immer so, wie du mich jetzt siehst. Vor ein paar Jahrhunderten war ich jung, und die Männer fanden mich anziehend. In dieser berauschenden Zeit der Jugend hatte ich ein Kind. Ich ließ es von anderen aufziehen. Ich hatte nie eine mütterliche Ader. Aber ich beobachtete das Kind, und die Kinder, die es hatte. Es waren nicht viele. Leicht im Auge zu behalten. Zuerst war es für mich nur eine Belustigung. Mein Geschenk an die Zukunft. Die Frucht meiner Lenden. Leise  ganz leise  manipulierte ich ihr Leben und brachte ihnen ein wenig Glück, wenn sie es brauchten. Sie wurden alt und starben. Trotz all meiner Bemühungen wurde die Linie dünner, bis es nur noch einen Nachkommen gab. Ein Mädchen. Ein liebes Kind. Sie heiratete den Kaiser von Naashan, nachdem ich ihm einen Liebestrank eingeflößt hatte. Er hätte sie nie verraten. Dann bekam sie eine Tochter. Die letzte meines Blutes. Und du, Boranius, hast die Mutter getötet und die Tochter verfolgt. Und da glaubst du in deinen wildesten Träumen, ich würde dir vergeben?«


  »Deine Vergebung schert mich nicht. Ich werde Skilgannon um des reinen Vergnügens willen töten. Und ich werde Druss töten, um die Unsterblichen zu rächen. Wenn ich lange genug lebe, werde ich Jianna töten  und die Welt von deiner Brut befreien.«


  »Aber du wirst nicht lange genug leben, Boranius. Und ich werde hier sein, um zu sehen, wie dir die Seele aus dem schreienden Körper gerissen wird. Bis dahin gebe ich dir noch etwas, damit du mich nicht vergisst.«


  Feuer leckte über Boranius Gesicht, versengte Lippen, Nase und Wangen. Mit einem erstickten Schrei fiel er hintenüber.


  »Ein Mann mit einer so hässlichen Seele hat kein Recht auf ein zweites Gesicht«, sagte die alte Frau. »Also wollen wir das Fleisch entfernen, das Ustarte dir gab.«


  


  Als Skilgannon aufwachte, war er allein. Er gähnte und streckte sich. Sein Arm stieß gegen das zersplitterte Holz am Kopfende des Bettes. Der Bolzen war fort  ebenso wie Garianne. Er stand auf und zog Hosen und Stiefel an, dann sein cremefarbenes Hemd und das fransenbesetzte Wams. Zum Schluss hängte er sich die Ebenholzscheide über die Schulter. Der Morgen dämmerte, das Land draußen war in Gold getaucht.


  Er trat hinaus in den Flur. Er begegnete einem gelb gekleideten Priester und fragte ihn, wo er den Jungen Rabalyn finden konnte. Der kahl geschorene Priester sagte nichts, sondern bedeutete Skilgannon, ihm zu folgen. Sie gingen durch eine verwirrende Reihe von Tunneln, Wendeltreppen hinunter und Gänge entlang, bis sie schließlich in einen größeren Saal kamen. Am Ende des Saales öffnete der Priester eine Tür und winkte Skilgannon einzutreten.


  Druss saß an Rabalyns Bett. Der Junge schlief. Skilgannon beugte sich über ihn. Rabalyns Gesicht war blass, aber er atmete regelmäßig. Skilgannon zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben den Axtkämpfer.


  »Er schläft tief und fest«, sagte Druss. »Es tut meinem Herzen gut, ihn wohlauf zu sehen.«


  »Er ist ein guter Junge.«


  »Das ist er. Es gibt zu viele Drückeberger und Feiglinge auf der Welt«, sagte Druss. »Zu viele Leute, die selbstsüchtig sind und sich nicht um ihre Mitmenschen scheren. Es hat mir tiefen Kummer bereitet, als ich dachte, der Junge wäre tot. Habe ich dir schon gesagt, dass er von einem Baum sprang und meine Axt nahm, um gegen einen Bastard zu kämpfen?«


  »Höchstens zehn- oder zwölf Mal.«


  »Diese Art von Mut ist selten. Ich glaube, dieser Junge wird in seinem Leben noch viel erreichen. Verdammt, ich hoffe es.«


  »Wollen wir hoffen, dass er mehr erreicht als wir«, sagte Skilgannon.


  »Und Amen.« Der Axtkämpfer sah Skilgannon an, seine durchdringenden grauen Augen hielten den saphirblauen Blick des naashanischen Kriegers fest. »Und warum kommst du mit mir, Freund?«


  »Vielleicht genieße ich einfach deine Gesellschaft.«


  »Wer würde das nicht? Und jetzt sag mir die Wahrheit.«


  »Boranius hat meine Freunde getötet. Er hast das Leben der Frau bedroht, die ich liebe.«


  »Und was noch?«


  »Warum muss es denn noch etwa sein? Du verfolgst Boranius, weil er …« Skilgannon bemühte sich, einen passenden Ausdruck für das Grauen zu finden, das Orastes zugestoßen war. »… weil er deinen Freund zerstört hat. Und er hat alle getötet, die mich liebten.«


  »Ja, das sind gute Gründe. Ich will nicht daran herumkritteln. Aber da ist noch etwas. Etwas Tiefergehendes, glaube ich.«


  Skilgannon schwieg. Dann holte er tief Luft. »Warum spielst du eigentlich den schlicht gestrickten Kerl, Druss? Du bist viel feinfühliger, als du im Allgemeinen zeigst. Also schön. Die ganze Wahrheit. Er macht mir Angst, Druss. Jetzt ist es heraus. Skilgannon der Verdammte hat Angst.«


  »Du hast keine Angst vor dem Sterben«, sagte Druss. »Das habe ich gesehen. Also was ist an diesem Boranius, dass er solch einen Schrecken verbreitet?«


  Leise berichtete Skilgannon dem Axtkämpfer von den Verstümmelungen, die Sperian und Molaire erlitten hatten, von den abgeschnittenen Gliedern und den Blendungen. »Der stärkste Mann würde unter seiner Foltern zerbrechen und wimmern wie ein Kind, Druss. Er würde sein Leben als armseliges, blutendes Stück Fleisch beenden. Alles in mir schreit danach davonzulaufen. Und Boranius seinem Schicksal zu überlassen.«


  »Jeder Mann hat eine Bruchstelle. Das bezweifle ich nicht«, sagte Druss. »Mit etwas Glück begegnest du Boranius mit dem Schwert in der Hand. Du bist vielleicht der beste Schwertkämpfer, den ich je gesehen habe.«


  »Boranius ist besser. Stärker und schneller  jedenfalls war er das bei unserer letzten Begegnung. Er hätte mich getötet, aber einer meiner Männer warf einen Speer auf ihn. Er ist zwar nicht durch seine Rüstung gedrungen, hat ihn aber abgelenkt. Selbst da gelang es ihm noch, dem ersten Stoß zu entgehen.«


  »Vielleicht solltest du ihn einfach mir überlassen, Freund. Snaga wird ihn schon zurechtstutzen.«


  Skilgannon nickte. »Vielleicht tue ich das.«


  Sie saßen noch eine Weile bei Rabalyn, aber der Junge wachte nicht auf. Die Tür ging auf, und Weldi trat mit einer tiefen Verbeugung ein. »Guten Morgen«, sagte er. »Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen.« Ehe sie antworten konnten, wandte er sich an Skilgannon. »Die Priesterin Ustarte bittet um dein Erscheinen, Herr. Komm, ich bringe dich zu ihr.«


  Druss sah auf, als Skilgannon sich erhob. »Ich bleibe noch ein Weilchen hier. Vielleicht wacht er auf.«


  Skilgannon streckte die Hand aus. »Danke, Druss. Weißt du, du hättest einen guten Vater abgegeben.«


  »Das bezweifle ich, mein Freund«, antwortete Druss und nahm die angebotene Hand im Kriegergriff am Gelenk. »Das Wichtigste für einen Vater ist, da zu sein, wenn sein Kind ihn braucht. Ich bin niemals lange an einem Ort.«


  Skilgannon folgte Weldi zu dem Gartenzimmer, wo Ustarte auf dem Balkon wartete. In der hellen Morgensonne konnte Skilgannon hinter ihre Schönheit sehen, sah die Müdigkeit und ihr Alter. Hauchfeine Fältchen zeichneten sich in den zarten Zügen der Chiatze ab. Sie lächelte ihn an, als er auf den Balkon hinaustrat.


  »Du wolltest mich sehen?«


  »Ich dachte, du würdest gern mit mir reisen, Krieger. Zu der Zitadelle.«


  »Jetzt?«


  »Wenn du willst.«


  »Du willst mit uns kommen?«


  »Nein. Nur du und ich, Olek. Es wird nur wenige Augenblicke dauern.«


  Skilgannon fühlte sich unbehaglich. »Und wie sollen wir das machen?«


  »Setz dich einfach dort in den Sessel und entspann dich. Ich führe deinen Geist dorthin.«


  Verblüfft legte er die Scheide ab, setzte sich und lehnte den Kopf gegen ein Kissen. Er hörte das Rascheln ihres Kleides, dann spürte er ihre warme Hand auf seiner Stirn. Augenblicklich war er eingeschlafen.


  Er erhob sich aus der willkommenen Dunkelheit auf ein helles, strahlendes Licht zu. Er merkte, dass jemand seine Hand hielt. Aus irgendeinem Grund dachte er, es wäre Molaire, und er fragte sich, wohin sie gingen. Dann fiel ihm ein, dass Molaire tot war. Kurzfristig überfiel ihn Panik, als das Licht näher kam.


  »Hab keine Angst«, flüsterte Ustartes Stimme in seinem Kopf. »Kämpf nicht dagegen an, sonst wachst du zu früh auf. Vertrau mir.«


  Plötzlich war er über den Wolken, und das strahlende Licht war das der Sonne, die an einem unglaublich blauen Himmel stand. Unter ihm lagen die roten Berge, durch die sie gezogen waren, und ein langer, gewundener Fluss glitzerte strahlend auf seinem Weg zum fernen Meer. Skilgannon spürte einen Ruck an seiner Hand, und sein Geist schwebte nach Nordwesten, weg von der aufgehenden Sonne. Tief unter sich sah er Dörfer und Bauernhöfe und zwei kleine Städte, von denen sich die größere am Schnittpunkt von vier Hauptstraßen befand. Unmittelbar dahinter lag eine alte Festung. Eine zerfallende Mauer umschloss ein großes Gelände. Darin befanden sich Lagerschuppen und hohe Häuser. In der Mitte der Festungstand ein runder Bergfried, der vier Stockwerke hoch war und ein gewölbtes Holzdach trug.


  »Sie wurde vor hunderten von Jahren gebaut, um die Handelsstraßen zu schützen«, sagte Ustarte. »Aber als das Königreich Pelucid fiel, verfiel die Festung jahrzehntelang. In jüngerer Zeit wurde sie von Räuberbanden benutzt, die die Handelsstraßen kontrollieren. Sie fordern Tribut von den Karawanen, die von den Küstenstädten hier durchziehen. Seide aus Gothir, Gewürze aus Namib, Gold und Silber aus den Minen im Westen. All das fällt denen zu, die die Zitadelle beherrschen. Eisenmaske hat sie vor über einem Jahr erobert, angeblich, um freien Handel nach Tantria zu ermöglichen.«


  Die Zitadelle kam näher. »Wie du sehen kannst, ist es immer noch eine eindrucksvolle Burg. Sie könnte einer Belagerung einige Zeit standhalten. Ein paar mutige Kämpfer könnten jedoch unbemerkt die äußere Mauer überwinden.«


  »Was ist mit dem Nadirschamanen? Würde er uns nicht kommen sehen?«


  »Die alte Frau hat ihn gestern Nacht umgebracht. Hat ihn bei lebendigem Leibe verbrannt. Er versuchte, sich zu Tode zu stürzen, um den Schmerzen zu entgehen, aber sie hat ihn mit einem Erstarrungszauber gefesselt. Sie ist wie Boranius. Sie lebt, um sich an dem Leiden anderer zu ergötzen. Jetzt werfen wir einen Blick hinein.«


  Eine Weile schwebten ihre Geister durch die Zitadelle, und Skilgannon merkte sich die Räume und Säle, die Flure und Ausgänge. Endlich kamen sie zu einem Raum weiter oben. Er war klein und beengt. »Was ist hier?«, fragte er, denn er sah nur ein schäbiges Bett und einen alten hölzernen Schrank.


  »Hier herrscht Traurigkeit und Schmerz der schlimmsten Art«, erklärte Ustarte. Sie glitten durch die dünne Tür des Schrankes, und Skilgannon sah ein kleines blondes Mädchen, das sich gegen die Schrankwand lehnte. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen und wiegte sich hin und her. »Das ist das Kind, das Druss retten will.«


  Sie zogen sich aus dem düsteren Schrank zurück in das Zimmer. »Sieh dort«, sagte Ustarte, »am Bett.«


  Er sah die schwärzlichen, verfaulenden Finger und die Insekten, die darüber krabbelten. »Die Finger ihrer Mutter«, erklärte Ustarte. »Boranius hat sie ihr abgeschnitten, ehe er die Frau tötete. Er hat sie dem Kind zum Spielen gegeben.«


  »Davon wird sie sich nie erholen«, sagte Skilgannon. »Er hat ihre Zukunft zerstört.«


  »Vielleicht hast du Recht, aber solche Urteile sollten nicht übereilt gefällt werden. Das Kind hat in seinem Entsetzen die Flucht ergriffen. Man muss sie finden und trösten, ehe man sie rettet. Sie muss wissen, dass Hilfe unterwegs ist. Sie muss spüren, dass sie geliebt wird.«


  »Wie ist das möglich?«


  »Ich kann dich zu ihr bringen, Olek.«


  »Ich bin kein guter Tröster, Ustarte. Es wäre besser, wenn du gingest.«


  »Weißt du, was sie dann sehen würde? Eine Wolfsfrau, mit leuchtend goldenen Augen und scharfen Klauen. Sie braucht jemanden von ihrer eigenen Art, Olek.«


  »Sie kennt Druss. Lass uns zurückkehren. Du kannst Druss zu ihr bringen.«


  »Ich wünschte, ich könnte das. Was du sagst, ist wahr. Der bloße Anblick von Druss würde sie aufmuntern. Aber das ist nicht möglich. Druss kann man auf diese Weise nicht erreichen. Letzte Nacht, als ihr alle schlieft, schlich ich mich in eure Träume. Jared ist voller Kummer, und obwohl er warmherzig ist, könnte er dem Kind nicht bringen, was es braucht. Druss Geist ist wie eine Burg. Er schützt seine Privatsphäre mit äußerster Entschlossenheit. Als ich mit ihm kommunizieren wollte, stieß ich auf eine plötzliche Mauer des Zorns. Ich zog mich auf der Stelle zurück. Diagoras wäre meine nächste Wahl gewesen. Er hat zu viel Angst vor mir und vor dem, was er für meine Art hält. Er hätte mir nicht vertraut, wie du es tust. Irgendwann wäre er in Panik geraten und hätte versucht zu fliehen. Vielleicht wäre es ihm sogar gelungen, dann wäre seine Seele verloren gewesen. Dann ist da noch Garianne. Ich würde nicht einmal versuchen, das von Schreien erfüllte Labyrinth ihres Geistes zu betreten. Dort drin hätte ich verloren gehen können. Also bleibst nur noch du.«


  »Was muss ich tun?«


  »Ich bringe dich zu ihr. Sie wird eine Welt um sich herum aufgebaut haben, die ihr vertraut ist. Du musst zu ihr durchdringen und einen Weg durch den verschlungenen und vielleicht gefährlichen Ort finden, an dem sie jetzt lebt.«


  »Gefährlich für sie  oder für mich?«


  »Für euch beide. Mach ihr keine falschen Hoffnungen. Es wird zuerst zwar hilfreich scheinen, aber die Rückkehr unmöglich machen. Sag ihr nicht, dass Orastes lebt. Sei liebevoll, aber ehrlich zu ihr. Mehr kann ich dir nicht raten.«


  »Ich bin nicht der richtige Mann für diese Aufgabe, Ustarte.«


  »Nein, das bist du nicht. Und vielleicht versagst du, Olek. Aber du bist der Einzige, den ich nehmen kann.«


  »Bring mich zu ihr«, sagte er.


  


  Skilgannon stand vor einem gewaltigen Dornendickicht. E war verwirrt. Der Himmel verschwamm vor wirbelnden Farben, Wolken aus Purpur und Grün, durchschossen von Blitzen in Gelb und Rot. Auf dem Boden unter seinen Füßen wanden sich lange Wurzeln, die von der Erde wie suchende Schlangen emporkrochen.


  Er wich vor den Dornen zurück und suchte nach festerem Untergrund. Ustarte hatte ihm gesagt, dass die Welt, in der er sich nun befand, gänzlich die Schöpfung der achtjährigen Elanin war. Dieses Universum existierte nur in der Tiefe ihres Unterbewusstseins. »Es ist ihre letzte Verteidigung gegen die Schrecken der wirklichen Well«, halte die Priesterin gesagt.


  »Was kann ich hier ausrichten?«


  »Wir können ihre Welt nicht ändern. Alles was du tust, muss mit der Welt, die sie erschaffen hat, in Einklang sein. Falls es einen Bach gibt, kannst du daraus trinken oder darin baden. Wenn du einen Löwen siehst, kannst du vor ihm davonlaufen oder gegen ihn kämpfen. Ich kann dir dort nicht helfen, Olek. Wenn du Elanin nicht finden kannst oder in Gefahr bist, sprich nur meinen Namen aus, und ich hole dich heraus.«


  Er trat von den sich windenden Wurzeln zurück und starrte auf den Dornenwald. Er fühlte das Gewicht der Schwerter auf seinem Rücken und überlegte, ob er sich einen Weg freischlagen sollte. Das schien der logischste Schritt zu sein. Aber er tat es nicht.


  Stattdessen sah er sich um und entdeckte einige flache Steine. Er ging hin, setzte sich und betrachtete die Dornen. Einige Äste waren so dick wie ein Männerbein, die Dornen lang und gekrümmt wie panthische Dolche. Er betrachtete sie genauer. Es waren tatsächlich Dolche.


  Das war eine verzwickte Lage. Das Kind hatte das Dornenhindernis als Schutz geschaffen. Würde er den Wald zerschlagen und niederhauen, käme das einem Angriff gleich und würde Elanin noch mehr in Angst versetzen. Sie musste an ihre Kraft glauben können. Er nahm die Scheide von seinem Rücken und legte sie auf einen Stein. Dann zog er sein Fransenwams und sein Hemd aus. Er ließ die Waffen zurück und ging vorsichtig durch die schlängelnden Wurzeln, bis er zum ersten der Dornenäste kam. Auch diese bewegten sich.


  »Ich bin ein Freund, Elanin«, sagte er laut. »Ich muss mit dir reden.«


  Ein Wind kam auf. Die Dornen schwankten und holten aus. »Ich komme durch die Dornen«, sagte er.


  Mit großer Vorsicht schob er sich an dem ersten der Äste vorbei. Ein Dornendolch ritzte ihm die Schulter, es brannte wie Feuer. »Du tust mir weh, Elanin«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich bin Bruder Lantern. Ich bin ein Priester aus Skepthia. Ich will dir nichts hin.«


  Er schob sich weiter in die Dornen und versuchte, ruhig zu bleiben. Ein Dolch ritzte ihm den Schenkel auf: Ein weiterer bohrte sich in seinen Unterarm. »Ich bin gekommen, um dir zu helfen. Bitte tu mir nicht weh.«


  Er packle den Dolchdorn in seinem Arm, zog ihn heraus und ging weiter. Schmerzen loderten in ihm und entzündeten seinen Zorn. Er kämpfte dagegen an und trat über einen niedrigen Ast. Sengender Schmerz fuhr durch seinen Rücken. Als er an sich herunterblickte, sah er einen langen Dornendolch aus seinem Bauch ragen. Panik überfiel ihn. Das war eine tödliche Wunde. Er wollte schon Ustartes Namen rufen, als er sah, dass der tiefe Schnitt an seinem Arm verschwunden war. »Bitte nimm diesen Dorn von mir, Elanin«, sagte er. »Es tut sehr weh.«


  Der Dolch wurde aus ihm gerissen. Er schrie vor Schmerz auf und fiel auf die Knie. Als er aufblickte, sah er einen schmalen Pfad zwischen den Dornen. Als er die Hand auf den Bauch legte, spürte er kein Blut und auch keine Spur einer Wunde. Er stemmte sich hoch und ging den gewundenen Pfad entlang. Ein wildes Gebrüll ließ den Boden unter seinen Füßen beben. Er ging weiter.


  Der Dornenwall endete. Vor Skilgannon lag eine Lichtung. In der Mitte stand ein gewaltiger Bär mit geifernden Fängen. Skilgannon trat ihm entgegen  und sah, dass er wieder einmal seine Schwerter in den Händen hielt.


  »Nein!«, rief er und schleuderte sie von sich. »Ich will sie nicht!«


  Das Biest griff an. Skilgannon warf sich instinktiv nach rechts, rollte sich über die Schulter ab und kam geschmeidig wieder auf die Füße. »Ich werde dir nichts tun, Elanin«, rief er: »Ich bin hier, um dir zu helfen.«


  Das Tier richtete sich auf und tappte auf ihn zu. Skilgannon stand ganz still. »Ich bin mit Onkel Druss gekommen, um dich zu suchen«, sagte er und suchte das Unterholz nach Spuren des Kindes ab.


  Der Bär richtete sich über ihm auf, und er sah ihm in die großen, braunen Augen.


  »Wo ist Onkel Druss?«, fragte das Tier mit der Stimme eines kleinen Mädchens.


  »Er ist auf dem Weg zur Zitadelle.«


  »Hat er eine Armee?«


  »Nein. Ich bin bei ihm. Und Diagoras und Garianne. Zwei Freunde von Onkel Druss.«


  Der Bär setzte sich. Seine Gestalt wurde undeutlich und veränderte sich. Der Untergrund verschob sich. Mauern wuchsen rund um die Lichtung. Nach wenigen Augenblicken fand sich Skilgannon in einem Zimmer hoch oben wieder, mit einem großen Fenster, aus dem man das Meer sah. Es war ein Kinderzimmer, voll mit Spielzeug und Büchern. Auf dem Bett am Fenster saß ein blondes Mädchen mit großen, blauen Augen. »Hallo, Elanin«, sagte er.


  »Wo ist mein Vater?«, fragte sie. »Ich kann ihn nicht finden.«


  Skilgannon seufzte. »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er.


  »Du kannst, dich auf den Stuhl setzen.«


  Er tat wie ihm geheißen. »Ich bin Bruder Lantern«, sagte er. »Ich bin … ich war ein Priester. Man nennt mich auch Skilgannon. Ich kenne deinen Vater nicht. Ich bin ihm nie begegnet. Onkel Druss sagt, er ist ein guter Mann.«


  »Sie haben ihn getötet, nicht wahr? Sie haben Vater getötet. Eisenmaske hat es mir gesagt. Er sagte, sie hätten ihn in einen Wolf verwandelt, und er wurde in der Arena getötet.«


  »Eisenmaske ist ein böser Mann. Aber du musst stark sein. Wir kommen dich holen.«


  »Er will mich auch töten. Aber hier findet er mich nicht.«


  »Nein, das tut er nicht.«


  Das kleine Mädchen sah Skilgannon in die Augen. »Wenn ihr keine Armee habt, könnt ihr nicht gewinnen. Bei Eisenmaske sind viele Soldaten. Große Männer mit großen Schwertern. Mehr als hundert. Ich sah sie von meinem Fenster.«


  »Ich habe sie auch gesehen. Es wird schwierig. Sag mir, Kleine, kennst du den Weg zur Zitadelle?«


  »Ich gehe nicht dahin! Du kannst mich nicht dazu zwingen!« Das Zimmer schimmerte, und aus den Wänden sprossen Dornen.


  »Niemand wird dich zu etwas zwingen«, sagte er rasch. »Ist das da draußen der Hafen? Hast du ein Boot dort liegen? Ich habe Boote immer schon gemocht.«


  »Vater mag keine Boote. Ihm wird schlecht darin.«


  »Ich werde auf Schiffen auch manchmal seekrank. Aber ich mag sie trotzdem.« Er kniete sich vor sie hin. »Wenn wir kommen, um dich aus der Zitadelle zu retten, müssen wir dich rufen können. Wir brauchen … ein geheimes Passwort, damit du weißt, dass es sicher ist.«


  »Ich gehe nicht nach Hause. Vater ist nicht da. Ich sollte besser hier bleiben.«


  »Das ist eine Möglichkeit«, gab er zu. »Ich glaube aber, sie wird Onkel Druss traurig machen.«


  »Dann kann er herkommen.«


  »Und was ist mit deinen Freunden in Dros Purdol? Sie können nicht herkommen. Das ist dein ganz spezieller Ort. Ich konnte nur kommen, weil ich eine besondere Freundin habe, die mir den Weg gezeigt hat.«


  »Eisenmaske hat auch Mutter gelötet. Er hat sie zerstückelt.« Tränen stiegen dem Kind in die Augen. Instinktiv streckte Skilgannon die Arme aus und zog sie an sich. Er strich ihr übers Haar und streichelte ihren Rücken.


  »Ich kann sie nicht zurückbringen«, sagte Skilgannon. »Ich kann dir deinen Kummer nicht nehmen. Aber du bist stark. Du bist ein sehr tapferes Mädchen. Du triffst deine eigenen Entscheidungen. Lass uns ein Passwort vereinbaren. Dann kannst du entscheiden, ob du hier bleibst oder mit Onkel Druss und mir zurückkommst.«


  »Ich glaube, du solltest jetzt gehen«, sagte sie. »Es wird spät.«


  Der Raum wirbelte um ihn herum. Skilgannon wurde durch die Luft geschleudert, in totaler Dunkelheit. Er landete mit einem schweren Aufprall auf dem Boden  unmittelbar vor dem Dornenwald.


  »Wir sehen uns bald wieder, Elanin«, rief er. Dann wisperte er Ustartes Namen.


  Skilgannon schlug die Augen auf. Ustarte stand am Rand des Balkons und sah ihn gespannt an. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie.


  »Müde.«


  »Trink etwas von unserem Wasser. Es wird dich beleben.« Die Sonne schien hell, und eine kühle Brise wehte über den Balkon. Skilgannon füllte einen Kristallbecher und leerte ihn. Seine Glieder waren bleischwer, als ob er eine weite Strecke gelaufen wäre.


  »Du hast viel erlitten«, sagte Ustarte. »Ich will ehrlich sein. Du hast mich erstaunt, Krieger. Du wärst da drinnen fast gestorben.«


  »Du hattest mich gewarnt, es könnte gefährlich sein.« Kraft strömte wieder durch seine Glieder.


  »Nicht das hat mich überrascht. Selbst Druss, glaube ich, hätte seine Axt mit in dieses Dornendickicht genommen. Er hätte bestimmt mit dem Bären gekämpft.«


  »Es spielt keine Rolle. Ich habe versagt. Sie hat zu viel Angst, um herauszukommen.«


  »Du hast einen Anfang gemacht. Mehr konntest du nicht tun. Du solltest dich ein bisschen ausruhen.«


  »Noch nicht«, widersprach Skilgannon. »Kannst du mich noch einmal zu der Zitadelle bringen? Ich muss genau wissen, wie viele Soldaten dort sind und was ihre Aufgaben sind.«


  »Ich kann dir ihre Anzahl sagen.«


  »Bei allem Respekt, Herrin, ich muss es selbst sehen.


  Vier Krieger können die Zitadelle nicht angreifen. Wenn wir einfach nur eindringen und Eisenmaske töten würden, könnten wir es schaffen. Aber ich habe das Kind jetzt gesehen, und unsere wichtigste Aufgabe ist es, Elanin zu retten und sicher nach Hause zu bringen. Wenn das gelingen soll, dann muss ich die Truppenbewegungen kennen, die Taktik der Männer und ihre Routine. Ich muss ihre Motivation verstehen. Kämpfen sie aus Liebe zu Boranius oder zum Plündern? Alles spricht im Augenblick gegen uns. Wären wir heimlich angekommen, hätten wir das Kind vielleicht fortlocken und dann zu Boranius zurückkommen können. Aber er weiß, dass wir kommen. Und ich kenne Boranius. Er ist kein Dummkopf. Nach dem, was ich von der Zitadelle gesehen habe, gibt es nur vier Wege, um sich zu nähern. Er hat mit Sicherheit Späher ausgeschickt, die nach uns Ausschau halten. Sobald wir auf der Straße gesehen werden, wird er Reiter schicken, um uns aufzuhalten. Selbst mit zwanzig Druss-Legenden würden uns seine Pfeile, Speere und Schwerter überwältigen.« Skilgannon sah zu ihr auf. »Also bitte ich dich noch einmal, mich dorthin zu bringen.«


  »Würde es einen Unterschied für deine Pläne bedeuten, wenn ich dir sagte, dass du nicht gewinnen kannst, Olek?«


  »Nein«, antwortete er schlicht.


  »Und warum nicht?«


  »Keine einfache Frage, Herrin, und ich bin zu müde, um darüber zu diskutieren.«


  »Dann bringe ich dich zurück in die Zitadelle, Olek. Schließ die Augen.«


  


  KAPITEL 19


  


  Morcha saß vor dem Schlafzimmer. Das Stöhnen verebbte allmählich, nachdem der Arzt betäubende Salben auf Boranius zerstörtes Gesicht getupft hatte. Die Verbrennungen waren schwer, hatten merkwürdigerweise aber nur die verfärbte Haut betroffen. Der Rest des Gesichts und die Augen waren völlig unversehrt. Nach einer Weile kam der Arzt, den Morcha aus der Marktstadt geholt hatte, aus dem Schlafzimmer. »Er schläft jetzt«, sagte er. »Ich habe noch nie eine derartige Wunde gesehen.«


  »Ich auch nicht«, entgegnete Morcha. Der blonde Offizier stand auf. »Ich danke dir, dass du gekommen bist«, sagte er. Der Arzt, ein magerer Mann mit hängenden Schultern, sah ihn neugierig an. Morcha war plötzlich verlegen. Der Arzt hatte keine Wahl gehabt. Wenn Eisenmaske einen Befehl erteilte, dann gehorchte man entweder oder man starb. Manchmal auch beides.


  »Ich brauche ein Zimmer in der Nähe. Wenn er aufwacht, werden die Schmerzen wiederkommen. Ich muss hier sein.«


  »Selbstverständlich«, sagte Morcha.


  »Es wundert mich, dass seine Augen keinen Schaden genommen haben. Die Haut rings um die Augen zeigt keinerlei Verbrennungen. Wie ist dieser Unfall passiert?«


  »Ich war nicht dabei, Herr. Der Nadir verbrannte zu Asche. Nicht ein Knochen war mehr übrig. Mein Herr wurde verstümmelt, wie du sahst. Einige Männer hörten Schreie aus dem Dachzimmer und rannten hin. Die Tür war verriegelt. Sie hörten Stimmen von drinnen  eine davon die einer Frau. Als sie endlich die Tür aufbrachen, war die Frau verschwunden.«


  »Gibt es noch einen anderen Ausgang?«


  »Nein.«


  Der Arzt schauderte. »Ich will gar nicht mehr darüber wissen«, sagte er und schlug das Zeichen des schützenden Horns. »Zeig mir, wo ich schlafen kann.«


  Morcha führte ihn in ein kleines Zimmer im Erdgeschoss. »Ich lasse dir etwas zu essen und zu trinken bringen. Ich hoffe, du hast es bequem.« Wieder sah der Arzt ihn befremdet an.


  »Wenn ich fragen darf, junger Mann, wie kommt es, dass du hier bist?«


  »Darfst du aber nicht«, entgegnete Morcha, machte eine knappe Verbeugung und ließ den Arzt stehen.


  Während er in die Nacht hinausging, brannte die Frage ihm weiter auf der Seele. Er schlenderte über den Platz und wanderte dann an Lagerhäusern und Speichern vorbei, bis er schließlich zu der Kaserne kam, die die Soldaten beherbergte, die Boranius noch immer folgten. Neben der Kaserne lag die Lange Schänke, wo die Männer am Ende des Tages entspannten. Die Geräusche von drinnen waren rau. Morcha hatte keine Lust hineinzugehen. Er ging weiter bis zu dem jetzt beinahe völlig verlassenen Nadirviertel. Den Tod Nygors hatten die meisten Krieger als böses Omen gesehen  vor allem, weil er so bald nach dem Tod der Männer folgte, die auf den Todeswanderer angesetzt waren. Von den sechzig Nadirkriegern, die in diesem Viertel gewohnt hatten, waren nur noch vier Späher geblieben. Der Rest hatte die Ponys gesattelt und war nach Norden geritten.


  Morcha ging zur äußeren Wehrmauer und kletterte auf den Wehrgang. Hier fand er die zwei Wachleute dieses Abschnitts tief in ein Gespräch versunken. Der eine sah ihn und sprang auf. Der andere starrte Morcha lediglich an und blieb, wo er war. »Es sind noch immer Feinde da draußen«, sagte Morcha. »Wir müssen auf der Hut sein.«


  »Tut mir Leid, Sir«, sagte der stehende Soldat. »Wir sprachen gerade über den Angriff auf Eisenmaske.«


  »Und darüber, dass wir vom Pech verfolgt sind«, sagte der andere. »Wir sollten diesen Ort verlassen, Morcha. Wenn nicht, werden wir hier sterben.«


  »Da draußen sind nur eine Hand voll Krieger, Codis. Druss mag ja eine Legende sein, aber selbst er kann uns nicht alle besiegen.«


  »Nein, kann er nicht«, gab der Mann zu und stand auf. »Aber was kommt als Nächstes? Vor ein paar Jahren waren wir Soldaten des Königs. Bei Shemaks Eiern, Mann, wir waren die Elite. Dann haben wir verloren und sind nur knapp mit dem Leben davongekommen. Was sind wir seitdem? Um die Wahrheit zu sagen, Morcha, ich wünschte, du wärst nie zu mir gekommen und hättest gesagt, dass Boranius noch am Leben war. Ich wünsche von ganzem Herzen, ich wäre ruhig in Dospilis geblieben. Kein einziges Versprechen wurde erfüllt.«


  Morcha setzte sich auf die zinnenbewehrte Brüstung. »Das hast du aber nicht gesagt, Codis, als wir in Mellicane Reichtümer zusammenrafften.«


  »Sieht das hier für dich wie Mellicane aus?«, höhnte Codis. »Dies ist eine Ruine. Worin liegt der Sinn, Wachposten auf den Mauern zu haben, wenn es mindestens zehn Löcher in der Mauer gibt, durch die ein Mann unbemerkt hereinspazieren kann? Wir haben Bäume, die fast bis zu den Mauern reichen. Wenn der Feind kommt, wird er einfach auf sie und über die Mauern klettern. Wir werden ihn erst sehen, wenn das Blutvergießen beginnt. Ich sage, wir brechen auf und ziehen in die Berge. Wir können Karawanen plündern, ein bisschen Geld machen und dann nach Osten Richtung Sherak gehen. Dort heuern sie Söldner an. Wir könnten dort gut zurechtkommen.«


  »Ja, das könnten wir. Vielleicht möchtest du Boranius deine Sichtweise erläutern?«


  »Vielleicht sollten wir das«, sagte Codis. »Vielleicht sollten wir jetzt zu ihm gehen und ihn von seinem Elend befreien.« Codis schwieg, und seine Worte hingen in der Luft. Er sah Morcha in die Augen. »Er wird seine Macht nie zurückgewinnen, Morcha. Er hatte in Mellicane eine Chance, aber jetzt nicht mehr. Was sind wir denn? Eine Räuberbande. Eher früher als später werden die Datier kommen. Wir gehörten mal zu einer Armee, die nach Tausenden zählte. Jetzt sind wir gerade mal siebzig. Wir haben kein Gold mehr und kein Glück mehr.«


  »Das Blatt kann sich wenden«, sagte Morcha.


  »Ja, das kann es. Für uns wird es sich aber wahrscheinlich zum Schlechteren wenden. Ich habe mit den drei Nadirn gesprochen, die den Angriff auf Druss überlebten. Hast du davon gehört?«


  »Ich hörte, sie wurden massakriert.«


  Codis kicherte. »Ach ja, du warst ja im Norden. Also hast du die besten Neuigkeiten noch nicht gehört?«


  »Erzähl sie mir.«


  »Nun, die Nadir schlugen in der Nacht vor dem Angriff ihr Lager auf. Ein einsamer Schwertkämpfer marschierte hinein, tötete eine Reihe von ihnen und ritt dann auf einem ihrer Ponys davon. Der Schwertkämpfer trug zwei gekrümmte Klingen mit weißen Elfenbeingriffen. Einer der Nadir erinnerte sich, dass er eine Spinnentätowierung auf dem Unterarm hatte.«


  »Und?«


  »Und?«, wiederholte Codis. »Was glaubst du wohl, wer das war? Wir stehen nicht nur Druss der Legende gegenüber. Skilgannon kommt.« Er starrte Morcha an, dann verhärtete sich seine Miene. »Du wusstest es. Du hast es verdammt noch mal gewusst!«


  »Er ist nur ein Mann. Wie du selbst sagtest, sind wir siebzig.«


  »Ach ja, ein Mann! Wenn er jetzt hier hereinspazierte, wie viele von uns würde er wohl niedermachen, ehe wir ihn aufhalten könnten? Fünf? Zehn? Ich will nicht dazugehören.«


  »Wirst du auch nicht, Codis«, sagte Morcha. Er stand auf und lachte. »Das kann ich dir garantieren.«


  »Ach ja, und warum?« Codis grunzte. Seine Knie gaben nach, als Morcha den Dolch tiefer in seine Brust stieß. Der Soldat sackte gegen seinen Mörder. Morcha trat einen Schritt zurück. Codis fiel mit dem Gesicht voran auf die Steine. Der andere Soldat stand schweigend daneben. Morcha drehte den Toten auf den Rücken und zog seinen Dolch aus ihm.


  »Halte Wache«, sagte Morcha. »Ich schicke einen anderen Mann zu dir. Am besten fängst du keine Unterhaltung mehr an.«


  Morcha wischte seinen Dolch an der Tunika des Toten sauber, und steckte ihn wieder ein. Er stieg die Stufen vom Wehrgang hinunter und ging zurück zur Schänke, wo er einen Offizier fand und ihm befahl, ein paar Männer zu schicken, um Codis Leichnam zu holen.


  Dann kehrte er in die Zitadelle zurück. Der Arzt fiel ihm wieder ein, und er befahl einem der Köche, ihm etwas zu essen zu bringen. Dann setzte er sich allein in den leeren Speisesaal. Nach einer Weile kam der Koch zurück und brachte Morcha einen Krug mit kaltem Bier. Morcha dankte ihm.


  Seine Gedanken flogen durch die Jahre zurück, bis zu dem Tag, an dem er und Casensis dem jungen Skilgannon gefolgt waren. Er dachte noch immer gern an die Zeit in dem Badehaus zurück. Wie geschickt der Junge sie an der Nase herumgeführt hatte, und wie gelungen die Verkleidung gewesen war, die die Prinzessin gewählt hatte. Die ganze Stadt hatte Jianna gesucht, und sie hatte als Hure verkleidet vor zwei der Männer gestanden, die sie fangen sollten. Morcha lächelte bei der Erinnerung.


  Wie gelassen der junge Skilgannon gewesen war. Morcha bewunderte ihn. Mehr noch, er hatte ihn gemocht. Er war insgeheim sogar froh gewesen, als der Junge mit dem Mädchen aus der Stadt entkommen war. Mit etwas Glück wären sie weitergezogen und aus dem Buch der Geschichte verschwunden. Aber nein. Die Rebellion hatte begonnen. Boranius war hocherfreut gewesen. Die Aussicht auf Schlachten und Ruhm hatte ihn entzückt. Der Gedanke an eine Niederlage war niemandem gekommen. Die Truppe der Prinzessin war klein gewesen und hatte für Bokram nicht mehr als ein Ärgernis bedeutet. Ein paar abgelegene Festungen wurden eingenommen, ein paar Karawanen überfallen. Die Angriffe bestanden aus Zuschlagen und Zurückweichen und waren insgesamt eher klein. Im ersten Jahr hatten die Männer der Armee Bokrams kaum mehr als lästige Bienenstiche zugefügt. Im zweiten Jahr war es genauso. Dann hatten sich noch zwei Stammesführer Jiannas Armee angeschlossen. Sie hatten die Hochpässe im Westen Naashans blockiert und damit wirkungsvoll eine Region befreit, in der sich zwei Städte und eine Reihe von Silberminen befanden. Wenn Morcha zurückschaute, war das der Anfang vom Ende Bokrams gewesen. Wenn auch niemand von uns das damals erkannte, dachte er.


  Selbst bis zur letzten Schlacht glaubten wir noch, dass wir siegen würden. Ein plötzlicher Schauer überlief ihn. Der Tag, in glänzender Stimmung begonnen, hatte damit geendet, dass Morcha und fünf andere den verstümmelten Boranius vom Schlachtfeld schleppten.


  Und jetzt, Jahre später, war Boranius wieder verstümmelt, und wieder stand Skilgannon vor der Tür.


  Codis hatte Recht gehabt. Das einzig Vernünftige war, sofort davonzureiten.


  Und doch konnte er es nicht.


  In einer Welt sich verändernder Werte glaubte Morcha an Loyalität. Er hatte sich Boranius verschworen, und er würde an seiner Seite bleiben.


  


  »Hast du genug gesehen?«, fragte Ustarte. Skilgannon schlug mühsam die Augen auf. Sein Körper fühlte sich an, als hätte er seit einem Monat keinen Schlaf mehr bekommen. Jeder Muskel schmerzte. Er konnte nicht vom Stuhl aufstehen. Ustartes behandschuhte Hand streichelte sein Gesicht. »Wer nicht dafür ausgebildet ist, den laugt die Reise des Geistes aus«, sagte sie. »Trink ein wenig von unserem Wasser. Das wird dir helfen.« Skilgannon schaffte es kaum, den Becher an die Lippen zu setzen. Seine Hand zitterte. Er trank, dann sank er zurück in den Sessel und schloss die Augen.


  »Ich habe das Gefühl, ich bin um zwanzig Jahre gealtert«, sagte er.


  »Das geht vorbei, wenn du dich ausgeruht hast. Schlaf ein bisschen. Ich komme später wieder.«


  Skilgannon ließ sich das nicht zweimal sagen. Er fiel auf der Stelle in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Als er erwachte, brach der neue Tag an. Ustarte stand auf dem Balkon, in der Sonne glänzte ihr rotgoldenes Gewand.


  »Fühlst du dich besser?«


  »Ja, Herrin. So gut habe ich seit Jahren nicht mehr geschlafen.«


  »Du hast den weißen Wolf nicht gesehen?«


  Er lächelte. »Es scheint mein Fluch zu sein, immer Leuten zu begegnen, die meine Träume kennen. Aber, nein, der Wolf kam nicht zu mir. Ich hätte ihn beim letzten Mal beinahe getötet.«


  »Es ist gut, dass du es nicht getan hast.«


  Er setzte sich und trank noch etwas Wasser. »Ich glaube, dann würde er aufhören, durch meinen Schlaf zu geistern.«


  »Allerdings. Deshalb darfst du es auch nicht tun.«


  »Findest du, ich brauche schlimme Träume?«


  »Ich glaube, du musst die Natur des Wolfes verstehen lernen. Hat er dich je angegriffen?«


  »Nein.«


  »Du bist es, der den Wolf jagt, nicht wahr?«


  »Ja. Wann immer ich ihn sehe, ziehe ich meine Schwerter. Meistens verschwindet er dann. Aber beim letzten Mal trottete er auf mich zu.«


  »Er hat nicht angegriffen? Die Zähne gebleckt?«


  »Nein. Er ging einfach auf mich zu. Ich hob meine Schwerter, um ihn zu töten, aber da weckte mich Diagoras.«


  »Wieder die Schwerter. Wusstest du, dass die alte Frau Dämonen beschwor und sie in den Klingen einsperrte?« Skilgannon schüttelte den Kopf. »Die Dämonen verleihen ihnen Macht. Aber es ist ein Tauschhandel. Langsam gewinnen die Dämonen an Einfluss über dich. Sie werden dich verderben, deinen Zorn und deinen Hass wachsen lassen. Sie sind es, die den weißen Wolf töten wollen. Deswegen springen dir die Schwerter immer in die Hand, wenn du ihn in deinen Träumen siehst.«


  »Warum wollen sie den Wolf töten?«


  »Das musst du herausfinden, Olek. Ein weißer Wolf wird normalerweise vom Rudel verstoßen. Er ist anders, und die anderen Wölfe fürchten ihn. Also ist dieser Wolf allein. Er hat keine Partnerin, kein Rudel, dem er folgen oder das er leiten kann. Erinnert dich das an jemanden?«


  »Der Wolf bin ich.«


  »Ja, oder besser gesagt, deine Seele. Er ist all das Gute, das in dir steckt. Die Schwerter müssen ihn töten, um Macht über dich zu erlangen. Hat die Reise zur Zitadelle dir geholfen?«


  »Ich glaube schon. Die Truppen dort sind demoralisiert, die Nadir geflohen. Im Laufe der nächsten Tage werden noch mehr Männer fliehen. Sie fürchten Druss. Allein zu wissen, dass er auf dem Weg ist, erfüllt die Soldaten mit Entsetzen.«


  »Das tust du auch, Olek Skilgannon. Sie fürchten dich sehr.«


  »Ja, das stimmt.«


  »Ich spürte, dass du einen der Männer kanntest, den wir sahen. Du mochtest ihn sogar.«


  »Ich kannte ihn vor Jahren. Und ja, damals mochte ich ihn. Es ist merkwürdig zu sehen, wie ein solcher Mann einem Ungeheuer wie Boranius folgt.«


  Da lachte sie. »Ihr Menschen macht mir Spaß. Wenn jemand böse ist, macht ihr gleich einen Dämonen aus ihm. Er ist ein Ungeheuer, sagst du. Nein, Olek, er ist lediglich ein Mensch, der den bösen Trieben seiner Natur nachgegeben hat. Ihr alle tragt die Anlagen dafür, gut oder böse zu sein, in euch. Viel hängt davon ab, was ihr erlebt. Die Soldaten, die du nach Perapolis geführt hast, mordeten und vergewaltigten, verstümmelten und zerstörten das Leben anderer Menschen. Dann gingen sie nach Hause zu ihren Frauen und Liebsten, zogen Kinder auf und liebten sie. Ihr seid alle Ungeheuer, Olek. Ungemein komplex und einzigartig verrückt. Ihr lehrt eure Kinder, dass es falsch ist zu lügen. Aber euer Leben wird von kleinen Lügen beherrscht. Der Bauer sagt seinem Lehnsherrn nicht, was er wirklich über ihn denkt. Die Frau sagt ihrem Mann nicht, dass sie auf dem Markt einen anderen gesehen hat, der ein Feuer in ihr entzündet hat. Der Ehemann sagt seiner Frau nicht, dass er in ein Bordell gegangen ist. Ihr folgt einem Gott der Liebe und Vergebung, und trotzdem stürzt ihr euch in den Krieg und brüllt: ›Die Quelle ist mit uns.‹ Muss ich noch weiterreden? Boranius ist böse. Das stimmt. Trotzdem hat er in seinem Leben noch nie den Befehl gegeben, so viele Unschuldige zu ermorden, wie du es getan hast.«


  »Dem habe ich nichts entgegenzuhalten, Herrin«, sagte Skilgannon traurig. »Ich kann die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Ich kann die Toten nicht zurückbringen.«


  »Du kannst ihnen Frieden geben«, sagte sie leise.


  Er sah sie an und hielt ihrem Blick stand. »Indem ich zulasse, dass Garianne mich tötet? Du sagtest selbst, dass sie vielleicht verrückt ist und dass es gar keine Geister in ihrem Kopf gibt.«


  »Ich könnte mich irren.«


  Er lachte. »Immer ein Problem nach dem anderen, Herrin. Zuerst müssen wir das Kind retten. Danach kümmere ich mich um Garianne. Wo ist Druss?«


  »Er ist bei Rabalyn. Der Junge erholt sich gut.«


  »Und Diagoras?«


  »Er und die Zwillinge sind mit Garianne im Garten. Diagoras hat entdeckt, dass er viel mit Nian gemeinsam hat. Sie streiten sich wunderbar über das Wesen der Sterne.« Ustarte drehte sich um und blickte über die roten Berge. »Da ist noch etwas, was du wissen solltest, Olek. Die alte Frau hat einen Verschleierungszauber über das Land nordöstlich der Zitadelle gelegt. Ich kann ihn nicht durchdringen.«


  »Im Nordosten?«, wiederholte er. »In Sherak?«


  »Nicht in ganz Sherak. Nicht einmal sie ist so mächtig. Nein, es ist lediglich ein … Nebel, wenn du so willst … über einem kleinen Gebiet.«


  »Ihr Ziele sind mir ein Rätsel«, sagte er, »abgesehen davon, dass sie Boranius Tod will.«


  »Da steckt noch mehr dahinter«, entgegnete Ustarte. »Ich weiß, dass sie Druss hasst. Zweimal hat er sie zurückgeschlagen.«


  »Mich liebt sie auch nicht gerade. Wenn ich auch meines Wissens nach nie etwas getan habe, was ihr Schaden zufügte.«


  »Sie hat Garianne geschickt, um dich zu töten. Daran zweifle ich nicht. Also will sie mindestens drei Tode. Boranius ist offenbar der wichtigste. Sonst hätte Garianne schon versucht, dich zu töten. Die Handlungsweise der alten Frau ist höchst seltsam. Sie tötete den Nadirschamanen mit einem Feuerzauber. Sein Körper wurde zu einer lebenden Fackel. Das ist mächtige Magie, Olek. Sie in Geistgestalt zu vollbringen, ist wahrhaft ehrfurchtgebietend. Aber es bedeutet auch, dass sie, wenn sie es wünschte, dich und Druss auf genau dieselbe Art töten könnte. Oder auch Boranius. Die Frage lautet also: Warum tut sie das nicht? Warum diese aufwändige Reise?«


  »Unser Tod allein, genügt nicht«, sagte Skilgannon.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Nimm Boranius, zum Beispiel. Du könntest fragen, warum er, wenn er tötet, es so langsam tut. Er hat Vergnügen an Folter und Schmerz. Die alte Frau ist genauso. Uns einfach zu töten, reizt sie nicht. Druss ist ein stolzer Mann. Er will das Kind retten. Stell dir vor, wie er sich fühlt, wenn diese Rettung fehlschlägt. Schlimmer noch, wenn er käme und das Mädchen sterben sehen müsste.«


  Ustarte schauderte. »Ich will solche Tiefen des Bösen gar nicht verstehen. Wenn das stimmt, was du sagst, was verlangt sie dann von dir?«


  »Ich glaube, das ist einfacher. Ich fürchte Boranius mehr, als ich den Tod fürchte. Es würde ihr gefallen, wenn Boranius mich in Stücke haut.«


  »Und der Verschleierungszauber, den sie gesprochen hat?«


  Er schwieg eine Weile und dachte darüber nach. »Es kommt noch irgendjemand«, sagte er schließlich. »Wenn sie will, dass Boranius Druss und mich tötet, dann braucht sie noch eine andere Waffe, um Boranius zu erledigen. Noch weitere Krieger, die sich in ihrem Netz verfangen.«


  »Und obwohl du all das weißt, willst du zur Zitadelle?«


  »Das Kind ist der Schlüssel zu allem«, sagte er. »Das ist das Geniale an ihrem Plan. Wir können jetzt nicht einfach gehen. Das weiß sie. Selbst wenn wir überleben  was zweifelhaft ist , wird das Kind vor unseren Augen umgebracht.«


  Ustarte holte tief Luft. »Normalerweise mischen wir uns nicht in die Angelegenheiten dieser Welt ein«, sagte sie. »Aber jetzt werde ich eine Ausnahme machen. Ich werde dir helfen, Olek Skilgannon.«


  


  Diagoras genoss das Gespräch mit Nian. Sie waren vom Wesen der Sterne und Planeten zu den fundamentalen Zusammenhängen der Natur gekommen. Der Drenaioffizier war so vertieft, dass er für eine Weile ganz vergaß, dass über Nian das Todesurteil schwebte. In der Zwischenzeit saß Jared zurückgelehnt dabei und beteiligte sich kaum an der Unterhaltung. Er beobachtete seinen Bruder mit einem Gesichtsausdruck, der eine Mischung aus Bewunderung und Trauer zeigte. Garianne saß am Ufer eines Baches, der durch den Innengarten floss. Sie sah ins Wasser, das über ein Bett aus glitzernden weißen Steinen plätscherte.


  Nian ging zu ihr und küsste ihr das goldblonde Haar. »Es ist schön, dich wiederzusehen, meine Freundin«, sagte er.


  »Wir sind froh, dass du zurückgekommen bist«, antwortete sie. Nian blickte über ihre Schulter in den Bach, dann ging er an ihr vorbei, hockte sich nieder und streckte seine Hand in das Wasser. Er stand auf und untersuchte den anderthalb Meter hohen Wasserfall, der über die Steine an der nördlichen Wand gluckste.


  »Was findest du denn da so faszinierend?«, fragte Diagoras und ging zu ihm hinüber.


  »Siehst du es nicht? Beobachte den Wasserfall.« Diagoras gehorchte.


  »Was sollte ich denn sehen?«


  »Die Rosenblätter, die sich auf dem Wasser drehen.«


  »Was ist damit? Sie kommen von den Rosensträuchern auf der anderen Seite des Baches«, sagte Diagoras und deutete auf die kleinen Floribundabüsche.


  »Ja, schon. Doch wie können sie dann auch im Wasserfall sein, der scheinbar aus der Felswand kommt?«


  »Offenbar sind über uns auch irgendwo Rosenbüsche?«


  Nian schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Wasser kommt den Wasserfall herunter und wird dann wieder zurückgesogen. Es ist ein Kreislauf. Faszinierend.«


  »Wasser fließt nicht bergauf, Meister Nian«, betonte Diagoras. »Das ist unmöglich.«


  Nian kicherte. »Meister Diagoras, du sitzt in einem Tempel, den Magie unsichtbar macht, der von Wesen geleitet wird, die halb Mensch, halb Tier sind, Rabalyn von den Toten zurückgeholt haben und mich wieder ins Leben. Und da behauptest du, es wäre unmöglich, dass Wasser bergauf fließt?«


  Diagoras lachte verlegen. »So gesehen, kann ich dir nur zustimmen.«


  Garianne erhob sich anmutig. »Hallo, Onkel«, rief sie. Diagoras sah Druss durch den Garten kommen. Der Drenai grinste.


  »Ah, so ist es besser, Druss. Jetzt siehst du wieder aus wie der Mann, den ich kenne.« Es stimmte. Druss graue Augen funkelten, und seine Haut glühte vor Gesundheit.


  »Und ich fühle mich auch so, Freund. Das Wasser hier ist fast so gut wie Lentrischer Roter, und das will etwas heißen. Hast du Skilgannon gesehen?«


  »Nein. Er ist gestern Abend mit der Priesterin gegangen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


  »Sie machen eine Reise des Geistes«, sagte Nian. »Manche nennen es Schweben. Es ist eine Kunst, die die Chiatze angeblich vor Jahrtausenden zuerst beherrschten. Der Geist wird aus dem Körper befreit und kann über große Entfernungen reisen. Ich glaube, Ustarte benutzt ihre Kräfte, damit euer Freund Skilgannon die Zitadelle untersuchen kann.«


  Diagoras blickte zweifelnd. Nian lachte. »Wirklich, mein Freund. Ich würde dich nicht anlügen.«


  »Ich glaube dir«, sagte Druss. »Meine Frau hatte auch diese Gabe. Es ist schön, dich so wohlauf zu sehen.«


  »Du hast keine Ahnung, wie gut es tut, ich selbst zu sein. Ich schäme mich, wenn ich daran denke, was aus mir geworden war.«


  »Dafür solltest du dich nicht schämen«, sagte Druss. »Du warst auch in den letzten Jahren ein guter Kamerad und ein treuer Freund. Das zählt viel.«


  Nian lächelte und reichte Druss die Hand. »Ich danke dir«, sagte er, »aber um die Wahrheit zu sagen, ich wäre lieber tot, als so zu leben. Und auch wenn Jared es bis jetzt noch nicht zugegeben hat. Ich fürchte, der Tod wartet früher auf mich, als mir lieb ist.« Er sah seinen Zwilling an. »Ist es nicht so, Bruder?«


  Jared wandte schweigend den Blick ab. Nian drehte sich wieder zu Druss. »Du wirst mir die Wahrheit sagen, Axtkämpfer. Ich habe eine gute Menschenkenntnis, und du bist kein Lügner.«


  Druss nickte. »Sie konnten den Krebs nicht entfernen. Das ist die Wahrheit.«


  »Wie lange geben sie mir noch?«


  »Einen Monat. Vielleicht weniger.«


  »Wie ich mir dachte. Jareds langes Gesicht war Hinweis genug. Du verstehst hoffentlich, warum ich nicht mit euch komme? Ich möchte hier bleiben. In der Bibliothek gibt es Bücher voller Wunder. Ich würde gern noch so viele von ihnen lesen, wie ich kann, ehe ich sterbe.«


  »Natürlich«, sagte Druss. »Ich wünschte, sie hätten dir helfen können, Nian. Du bist ein guter Mann. Du hast etwas Besseres verdient.«


  »Ich habe immer daran geglaubt, dass dieses Stadium unserer Existenz nur der Beginn einer großen Reise ist. Es macht mir Kummer  und ein wenig Angst, dass ich schon so früh das zweite Stadium kennen lernen werde. Aber ich bin auch gespannt darauf. Ich wünsche dir alles Gute, Druss. Ich hoffe, du rettest das Kind.«


  »Ich erreiche im Allgemeinen, was ich mir vorgenommen habe.«


  »Das bezweifle ich nicht.« Nian wandte sich an Diagoras und Garianne. »Entschuldigt mich, meine Freunde. Ich habe noch einiges an Lesestoff nachzuholen.«


  Als er gehen wollte, stand Jared auf, um ihm zu folgen. Doch Nian legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. »Nein, Bruder. Bleib hier bei deinen Freunden. Ich muss ein wenig allein sein.« Damit verließ er den Garten.


  Am nächsten Morgen versammelten sich die Reisenden vor dem Tempel. Das Ungeheuer, das Orastes war, war jetzt wach und kletterte hinten auf das Fuhrwerk. Es blieb dicht neben Druss, der auf dem Kutschbock saß. Skilgannon, Diagoras und Garianne waren zu Pferde, und die Priesterin Ustarte stand neben Skilgannons Wallach.


  »Ich werde über euch wachen«, sagte sie. »Wenn der Feind naht, werde ich einen Zauber über euch legen. Er wird diejenigen verwirren, die euch sehen, ungefähr so, wie der Tempel das Auge täuscht. Ich werde den Zauber nicht viel länger als ein paar Minuten aufrechterhalten können, aber das sollte genügen. Wenn ihr aufgehalten werdet, sagt, ihr seid unterwegs zum Marktflecken. Sagt, ihr sucht Arbeit.«


  »Ich danke dir, Herrin, für alles, was du für uns getan hast«, entgegnete Skilgannon.


  »Es war wenig genug. Ich glaube, wir sehen uns wieder, Olek Skilgannon. Vielleicht kann ich dann mehr tun.«


  Als Skilgannon sein Pferd wendete, gingen die Tempeltore auf. Jared kam heraus. Er führte sein Pferd am Zügel, dicht gefolgt von Nian. Diagoras ritt zu ihnen zurück.


  »Ich freue mich, dass du deine Meinung geändert hast, Nian«, sagte er. »Ich hätte deine Gesellschaft vermisst.«


  »Gehen zur Zitadelle«, sagte Nian glücklich. »Hauen die bösen Menschen.« Als er sah, dass Jared auf sein Pferd stieg, zog er sich auf sein eigenes Tier. Er streckte die Hand aus und fasste die Schärpe am Gürtel seines Bruders.


  


  Morcha hatte in den letzten zwei Tagen kaum drei Stunden geschlafen. Alles fiel auseinander. Achtzehn Männer waren desertiert, und die Stimmung unter den verbliebenen war gedrückt. Boranius schien hingegen ungerührt. Er verbrachte die meiste Zeit im Dachsaal, hoch oben in der Zitadelle. Sein bandagiertes Gesicht war jetzt ständig von der verzierten schwarzen Maske verdeckt. Morcha hatte versucht, ihn für die Berichte der Kundschafter zu interessieren und den langsamen Schwund der Kampftruppe. Boranius hatte nur mit den Schultern gezuckt.


  »Lass sie alle gehen. Das ist mir egal«, sagte er. Seine Stimme klang durch die Maske gedämpft.


  An diesem Morgen hatte er Boranius gefunden, wie er bis zur Hüfte nackt mit den Schwertern übte. Morcha hatte zugesehen. Boranius war außerordentlich geschmeidig, seine Bewegungen waren blitzschnell. Am hinteren Ende des Saales saß die Nadirfrau. Auf dem Boden zu ihren Füßen kauerte das Drenaikind. Elanin hockte da, die Arme um die Knie geschlungen, und wiegte sich leicht hin und her. Den Kopf hatte sie zu einer Seite gelegt. Die blauen Augen starrten blicklos in die Ferne.


  Morcha und den anderen hatte man erzählt, dass man das Kind für Lösegeld festhielt. Morcha begann, daran zu zweifeln. Niemand hatte eine Botschaft an Graf Orastes nach Dros Purdol geschickt. Es war ein Rätsel.


  Boranius sah Morcha, hielt inne und steckte die Schwerter von Blut und Feuer ein. Es waren schöne Klingen, die Elfenbeinhefte hervorragend gearbeitet.


  »Nun?«, fragte Boranius und hängte sich ein Handtuch über den schweißnassen Oberkörper. »Sind unsere Gäste noch weit entfernt?«


  Morcha trat vor, dann begann er, den Stapel Notizen vorzutragen, den er in der Hand hielt. »Es ist höchst eigenartig, Herr. Der Feind wurde an mehreren Stellen gesehen, einige davon liegen gut vierzig Meilen voneinander entfernt. Unser bester Nadirspäher hat Nachricht geschickt, dass er Druss in den Bergen sah, im Lager Khalid Khans. Ich habe zwanzig Männer ausgeschickt, um ihn in einen Hinterhalt zu locken.« Morcha blätterte durch seine Notizen. »Jetzt erreicht mich die Nachricht, dass er und die anderen weit im Westen gesehen wurden. Ich habe zwei weitere Reiter ausgeschickt, die den Hochpass beobachten sollen, und zehn Bogenschützen am einzigen Zugang ins Tiefland postiert. Vor einer Stunde kam ein Reiter und sagte, er hätte Druss und die anderen in Ustartes Tempel gehen sehen.«


  »Sie werden kommen, egal, was du auch tust, Morcha. Ich weiß es bei meiner Seele.«


  »Bei allem Respekt, Herr, es gibt nur vier Wege zur Zitadelle. Alle stehen unter Beobachtung. Wir werden Nachricht erhalten, wenn sie kommen.«


  »Sie werden kommen«, wiederholte Boranius. »Ich werde Skilgannon töten. Das ist meine Bestimmung.«


  »Machen dir deine Wunden noch zu schaffen?«


  »Der Arzt hat gute Arbeit geleistet. Mein Gesicht ist taub gegenüber dem Schmerz. Sorge dafür, dass sein Leichnam aus meinen Räumen entfernt wird. Ich will nicht, dass er anfängt zu stinken.«


  »Du hast ihn getötet? Warum?«


  »Warum nicht? Ich hatte keinen weiteren Bedarf für ihn.« Boranius ging zum Fenster und blickte hinaus. »Bei Anbruch der Nacht bringst du zwanzig unserer besten Schwertkämpfer in die Zitadelle. Der Rest kann die Mauern bemannen. Ihre Schreie werden uns alarmieren, wenn der Feind angreift. Geh jetzt. Ich muss üben.«


  Morcha verbeugte sich und ließ ihn allein. In seiner Schreibstube im Erdgeschoss setzte er sich an ein Fenster und studierte die Berichte. Die Marktstädte hatten großen Zulauf, aber das war um diese Jahreszeit zu erwarten. Viele der ärmeren Leute aus den Bergen kamen, auf der Suche nach Arbeit, herunter. Aber man hatte keine Bewaffneten auf den Straßen gesehen. Aus dem Osten gab es keine Neuigkeiten. Auch das war nicht überraschend, denn es war die eine Richtung, die der Feind nicht genommen haben konnte. Nachdem man sie mit Khalid Khan gesehen hatte, wäre es Druss und den anderen unmöglich gewesen, die hohen Berge zu überqueren. Zuerst hätten sie an der Zitadelle vorbeigemusst. Trotzdem machte sich Morcha in Gedanken eine Notiz, einen Reiter auszuschicken, um zu erkunden, warum der tägliche Bericht ausgeblieben war. Vielleicht waren die Kundschafter im Osten auch desertiert, dachte er. Morcha fluchte leise und widmete sich wieder dem Studium seiner Berichte.


  Ein Fuhrwerk war auf der Straße oberhalb der Stadt gesichtet worden. Es wurde von einer großen alten Frau gelenkt. Fünf Kinder waren nebenher geritten. Ihre Pferde wurden als zottige Bergponys beschrieben. Das Fuhrwerk hatte ein großes Bündel Felle transportiert. Morcha blätterte durch die Berichte. Der Wagen und die Reiter hätten zweimal erwähnt werden müssen, einmal auf der Hochstraße und ein zweites Mal, als sie sich der Stadt unterhalb der Zitadelle näherten. Doch das einzige andere Fuhrwerk, von dem die Rede war, wurde von einem verkrüppelten alten Mann gelenkt, der mit vier Frauen und einem Schwachkopf unterwegs war. Dieses Fuhrwerk hatte drei Wolfshunde auf der Ladefläche.


  Morcha notierte sich die Namen auf den Berichten, verließ dann die Schreibstube und ging zu den Gebäuden, die als Kaserne dienten. Er fand den ersten Mann bei einer Mahlzeit in der Schänke und fragte ihn, ob er sich an das Fuhrwerk mit den Fellen erinnerte.


  »Jawohl. Merkwürdiges Volk. Sie hatten keinerlei Waffen. Nur die Pelze.«


  »Was meinst du mit merkwürdig?«


  »Schwer zu sagen. Einfach seltsam, wirklich. Die Sonne schien hell. Tat in den Augen weh. Dann ritt diese Familie vorbei. Überhaupt kein Problem. Wir riefen ihnen zu, sie sollten anhalten, und das taten sie auch. Haben kein Wort gesagt. Wir prüften den Wagen, sahen, dass sie nicht bewaffnet waren und ließen sie durch.«


  »Was war denn daran so seltsam?«


  »Ich komme mir blöd vor, es zu sagen, Sir. Eins der Kinder sagte etwas, als sie vorbeiritten. Und für einen kurzen Moment verschwamm alles. Ich glaube, es lag einfach daran, dass die Sonne so grell war. Ich dachte, ich sähe zwei Augen, die mich aus den Fellen heraus anstarrten. Ich rannte zu dem Wagen, aber da waren keine Augen. Verstehst du, was ich meine? Einfach komisch. Seltsamer Augenblick.«


  »Aber du hast keine anderen Fuhrwerke gesehen?«


  »Nur das eine, Sir, während meiner Wache. Es kam gestern gegen Mittag.«


  Der zweite der Männer, die auf dem Bericht genannt waren, kam eine Stunde vor Einbruch der Nacht angeritten. Morcha hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, dass er sich in der Schreibstube melden solle. Er trat ein und salutierte. Morcha befragte ihn über seinen Bericht.


  »Nichts Besonderes, Sir. Verkrüppelter alter Mann und vier Frauen. Ach ja, und ein Schwachkopf. Hielt ihn zuerst auch für eine Frau, und als er sprach, war es wie ein Schock. Ich weiß nicht, wie ich den Bart übersehen konnte.«


  »Was hat er gesagt, sodass du gemerkt hast, dass er ein Schwachkopf ist?«


  Der Soldat zuckte die Achseln. »Nur die Art, wie er sprach, Sir. Man weiß ja, wie das klingt. Ich erinnere nicht mehr, was er sagte.«


  »Und auf dem Wagen hinten waren Hunde?«


  »Ja, Sir. Hab sie zuerst für Felle gehalten. Ich habe hineingestochen, und dann hat einer der Hunde mich angeknurrt. Ich bin wie ein erschrockenes Kaninchen zurückgefahren.«


  »Du bist zum Wagen gegangen und hast nicht erkannt, dass es sich um drei Hunde handelte?«


  »Ja, komisch, nicht wahr? Die Sonne war so grell. Konnte kaum etwas sehen.«


  »Und wann war das?«


  »Gestern, kurz nach Mittag.«


  Morcha blätterte durch seine Berichte, bis er endlich zu dem kam, in dem stand, dass Skilgannon und die anderen den Tempel erreicht hatten. Der Nadirkundschafter sagte, er hätte ein großes Arena-Ungeheuer gesehen, einen Bastard. Es kauerte neben dem alten Axtkämpfer.


  »Ist das alles, Sir? Ich könnte etwas zu essen vertragen.«


  »Hast du alle drei Hunde in dem Fuhrwerk gesehen?«


  »Natürlich.«


  »Überleg mal genau. Du hörtest ein Knurren und bist zurückgefahren. Was passierte dann?«


  »Ich sah den ersten Hund knurren. Die anderen waren hinter ihm.«


  »Du hast also drei Köpfe gesehen?«


  »Ja.« Der Mann zögerte. »Na ja … nein. Aber es müssen mindestens drei gewesen sein.«


  »Vergiss dein Essen«, sagte Morcha und stand auf. »Sattle ein schnelles Pferd und nimm ein Ersatzpferd mit. Suche Naklian. Er ist mit zwanzig Mann unterwegs und bewacht die Nomadenstraße. Sag ihm, er soll mit seinen Männern so schnell wie möglich hierher zurückkommen. Was du gesehen hast, waren keine drei Hunde. Es waren auch keine Felle, wie der andere Bericht behauptet. Es war ein Bastard. Er reist mit Druss und Skilgannon. Der Feind ist hier.«


  »Bei allem Respekt, aber du irrst dich, Sir. Es waren keine Kämpfer. Nur der alte Krüppel.«


  »Sie kamen vom Tempel. Sie haben einen Zauber auf dich gelegt. Deswegen kam dir auch die Sonne so grell vor. Glaub mir. Der Feind ist nah.«


  Der Soldat wirkte verwirrt. Er war einer der neueren Rekruten aus der naashanischen Gemeinde in Mellicane. »Irre ich mich, Sir?«, fragte er. »Aber es sind nur eine Handvoll Männer, oder?«


  »Ja. Wenn auch zwei von ihnen tödlicher sind, als ich dir begreiflich machen könnte.«


  »Ich verstehe schon, Sir. Ich habe zugehört, wie die Männer über Skilgannon und Druss redeten. Aber trotzdem, sie können die Zitadelle doch nicht angreifen, oder? Wenn sie auf der Jagd nach Lord Eisenmaske sind, dann müssen sie warten, bis er die Festung verlässt. Sie werden gewiss einen Hinterhalt planen, oder?«


  »Ich kann nicht vorhersagen, was sie tun werden«, gestand Morcha. »Ich habe vor Jahren einmal gegen Skilgannon gekämpft. Da habe ich gelernt, dass er immer einen Weg findet anzugreifen. In jeder Schlacht haben wir immer irgendwie auf ihn reagiert. Verstehst du? Aktion und Reaktion. Wer agiert, der gewinnt normalerweise auch Schlachten und Kriege. Wer reagiert, der verteidigt nur. Du glaubst, sechs Männer können keine Festung angreifen? Ich stimme dir zu. Aber was ich denke, spielt keine Rolle. Die Frage ist: Glaubt Skilgannon, dass er die Zitadelle angreifen kann?«


  »Das wäre Wahnsinn. Das können sie nicht überleben.«


  »Vielleicht ist Überleben nicht ihr oberstes Ziel. Wir haben keine Zeit mehr zum Debattieren, Soldat. Suche Naklian und schaff ihn und seine Männer so schnell wie möglich her.«


  Überleben war das oberste Ziel Diagoras, als er darauf wartete, dass die Sonne hinter den Bergen unterging. Der Drenaioffizier stand in einem Wäldchen, das nur ein paar hundert Meter von der Zitadelle entfernt lag. Von hier aus sah die Festung eindrucksvoll aus. Zwar waren die Mauern ringsum teilweise eingefallen und mussten dringend ausgebessert werden. Aber die hohe Zitadelle selbst, mit ihren Mordlöchern, durch die Schützen Pfeile mit Widerhaken auf Angreifer abschießen konnten, und mit den Wehrgängen, von denen die Verteidiger Steine und heißes Öl herunterwerfen konnten, war entmutigend.


  Diagoras hatte zugehört, wie Skilgannon seinen Plan umriss. Es war ein guter Plan  theoretisch. Es war ein schrecklicher Plan, wenn er tatsächlich ausgeführt werden musste. Es gab keine Möglichkeit, Erfolg zu haben und gleichzeitig ungeschoren davonzukommen. Diagoras warf einen Blick auf die anderen. Jared und Nian saßen für sich. Nian hatte Kopfschmerzen, und Jared hatte ihm ein Pulver gegeben und den Arm um seine Schulter gelegt. Garianne hatte sich hingelegt und schien zu schlafen. Druss und Skilgannon unterhielten sich leise. Diagoras starrte das riesige, graue Tier an, das neben Druss kauerte. Er versuchte, sich einzureden, dass es Orastes war, aber es war fast unmöglich, diesen Gedanken festzuhalten. Der dicke Orastes war ein fröhlicher und harmloser Zeitgenosse, die Zielscheibe vieler Scherze, als sie zusammen Soldaten gewesen waren. Er schien nie beleidigt zu sein. Dieses große Untier mit den geifernden Fängen und den kalt glitzernden, goldenen Augen hingegen ließ Diagoras das Blut in den Adern erstarren. Es erstaunte ihn, dass Druss so gelassen bleiben konnte. Diagoras war sicher, dass es jeden Moment aufspringen und sie zerfleischen konnte.


  Er sah wieder zur Zitadelle hinüber und schauderte. Als ob ich in mein Grab schaue, dachte er. Ein Reiter kam durch das Tor. Diagoras duckte sich tiefer zwischen die Bäume. Der Reiter galoppierte an dem Wäldchen vorbei in Richtung Berge, wo Khalid Khan lebte.


  Einer weniger, dachte Diagoras in dem Versuch, sich aufzumuntern. Du hast Skeln überlebt, erinnerte er sich. Sicher kann das hier nicht schlimmer sein. Nein, natürlich nicht. Du musst nur in eine feindliche Festung marschieren und den Eingang zur Zitadelle gegen rund vierzig Schwertkämpfer verteidigen. Diagoras sah zu den Brüdern hinüber. Nian hatte gesagt, er würde lieber sterben denn als Schwachkopf zu leben. Jetzt schien Jared ihm diesen Wunsch erfüllen zu wollen. Sie waren nicht hier, um Elanin zu retten. Sie waren hier, um gemeinsam zu sterben.


  In weniger als einer Stunde wurde es dunkel.


  Diagoras schlenderte zu Skilgannon und Druss hinüber. Sorgsam umging er das Untier. »Wäre es nicht besser zu warten, bis es vollständig dunkel ist?«, fragte er Skilgannon. »Dann lägen wenigstens ein paar von ihnen im Schlaf.«


  »Dämmerung ist besser«, sagte Druss.


  »Warum?«


  »Weniger traditionell«, erklärte der Axtkämpfer.


  »Was soll das denn heißen?«


  Skilgannon antwortete: »Nächtliche Überfälle sind üblich. Boranius und seine Leute wissen, dass wir kommen. Weil wir so wenige sind, werden sie erwarten, dass wir dicht bei der Zitadelle bleiben und uns auf die Lauer legen oder dass wir bei Nacht angreifen, um sie zu überrumpeln. Deshalb werden sie in der Nacht auf uns vorbereitet sein.«


  »Ich möchte zu diesem späten Zeitpunkt ja nicht herumkritteln«, sagte Diagoras, »aber wie viele von uns werden deiner Schätzung nach deinen Plan überleben?«


  »Es wäre verwunderlich, wenn überhaupt einer am Leben bliebe«, sagte Skilgannon.


  »Das hatte ich mir gedacht.«


  »Ich habe vor, am Leben zu bleiben«, sagte Druss. »Das kleine Mädchen muss nach Hause gebracht werden. Ich halte es für einen guten Plan.«


  »Wenn wir morgen immer noch darüber diskutieren können, stimme ich dir zu«, sagte Diagoras.


  »Kopf hoch, mein Junge. Niemand lebt ewig.«


  »Oh, ich denke, du schon, Druss. Es sind die Sterblichen um dich herum, die immer ins Gras zu beißen scheinen.«


  »Sobald Boranius tot ist, werden seine Männer wahrscheinlich nicht weiterkämpfen«, gab Druss zu bedenken. »Das ist ein einfacher Grundsatz unter Söldnern. Wenn keiner mehr da ist, der sie entlohnen kann, dann kämpfen sie auch nicht. Wir müssen nur schnell zu ihm gelangen. Jedenfalls sind keine siebzig Kämpfer mehr da drin. Sie haben Männer in die Berge geschickt, um uns auszukundschaften. Ich schätze, wir werden es mit rund vierzig Mann zu tun haben. Vielleicht weniger.«


  »Ein großer Trost«, murmelte Diagoras spöttisch.


  Druss grinste ihn an. »Du kannst ja hier warten, mein Freund.«


  »Führ mich nicht in Versuchung!« Diagoras warf einen Blick auf die untergehende Sonne. Noch knapp eine Stunde. Er fürchtete, dass die Zeit nur so dahinfliegen würde.


  


  KAPITEL 20


  


  Ippelius war neunzehn Jahre alt. Sein Vater war Hauptmann in der Armee des Königs gewesen und in der letzten Schlacht gefallen, als Bokram unterlag. Die Monate, die auf den Sieg der Hexenkönigin folgten, waren für die Familien der Männer, die dem König gedient hatten, eine schwere Zeit. Ippelius Mutter war aus dem Stammhaus der Familie vertrieben, ihr Vermögen von der Krone beschlagnahmt worden. Vor dem Haus hatte sich der Pöbel zusammengerottet und warf Abfall und Mist auf die Familie, als diese abgeführt wurde. Ippelius war dreizehn Jahre alt gewesen und sehr verängstigt. Viele Witwen hatten die Hauptstadt verlassen und Zuflucht bei Verwandten in abgelegenen Städten und Dörfern gesucht. Andere waren in naashanische Gemeinden in anderen Ländern gezogen. Seine Mutter war nach Mellicane gegangen.


  Ippelius hatte dort seine Ausbildung beendet. Es war eine schöne Stadt, und die Schrecken der Vergangenheit lebten zwar noch immer stark in seinen Albträumen fort, doch in dieser Stadt schienen sie fast unwirklich. Als Eisenmaske an die Macht gelangte, versprach er allen die Gelegenheit, sich zu rächen. Eines Tages würden die Vertriebenen nach Naashan zurückkehren. Die Hexenkönigin würde vom Thron gestoßen. Für Ippelius schien es eine goldene Möglichkeit, den Tod seines Vaters und die Schande seiner Mutter zu rächen.


  Jetzt, als er hier in dieser elenden Schänke saß mit rund zwanzig anderen Soldaten, begriff er, dass sein Traum gestorben war. Er war genauso tot wie der arme Codis auf der Mauer. Ippelius war wie betäubt gewesen, als Morcha seinen Freund erstochen hatte. Es war alles so schnell gegangen. Codis war tot gewesen, ehe er auch nur begriff, wie ihm geschah.


  Ippelius nippte an seinem Bier. Es war säuerlich und schmeckte ihm nicht. Doch alle Männer tranken es, und Ippelius wollte nicht anders sein als die anderen. Und wenn er sich zwang, genug davon zu trinken, ließen wenigstens seine Ängste nach. Codis war für den jungen Soldaten wie ein Bruder gewesen, der ihm in den ersten Tagen half, als er sich bei der Ausbildung zum Narren machte. Ippelius stolperte ständig über sein Schwert. Um seine Reitkünste war es auch nicht besonders bestellt, und er hopste im Sattel herum wie ein Sack Kartoffeln. Während dieser ersten Zeit hatte ihm Codis Rat und Hilfe geboten. Genauso wie Morcha, der ihm immer gutmütig und verständnisvoll vorgekommen war. Ippelius merkte, wie sein Magen rebellierte. Codis hatte Morcha gemocht und geachtet. Wie schrecklich musste es sein, von einem Mann getötet zu werden, den man mochte.


  Und dann Boranius. Wie beeindruckt Ippelius gewesen war, als er dem General vorgestellt wurde. Ein Mann mit Macht und Mut, der zielstrebig auftrat. Als dieser Mann sagte, sie würden die Hexenkönigin stürzen, klang es wie eine Gewissheit.


  Ippelius schauderte. Vor kurzem hatte man ihm und Codis befohlen, einen Leichnam aus der Zitadelle zu schaffen. Er lag in Leintücher gehüllt, die hastig zusammengenäht worden waren. Blut sickerte durch den Stoff. Auf halbem Weg die Treppe hinunter, war der Stoff gerissen. Herausgefallen war der entsetzlich zugerichtete Leichnam einer Frau. Ippelius hatte sich bei dem Anblick übergeben müssen. Er war keine Hilfe für Codis, der die Überreste wieder in das Leintuch gehüllt hatte.


  Später, nachdem sie die Frau begraben hatten, war Ippelius in Tränen zu Boden gesunken. »Wie kann ein Mann einer Frau so etwas antun?«, fragte er Codis.


  »Boranius ist nicht irgendein Mann.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Himmel, Mann, was soll ich denn sagen? Ich habe keine Antworten. Er hat schon immer gefoltert. Am besten vergisst du es.«


  Ippelius hatte das Grab betrachtet. »Es gibt nicht einmal einen Stein mit ihrem Namen«, sagte er. »Ich dachte, sie wären Liebende.«


  »Sie waren Liebende. Dann hat er sie getötet. Ende der Geschichte. Und jetzt reiß dich zusammen, Junge. Wir werden nicht mehr davon sprechen. Verstanden? Boranius foltert auch Männer. Ich will nicht, dass man mir die Finger abschneidet oder die Augen aussticht.«


  »Glaubst du, er hat das kleine Mädchen auch getötet?«


  »Ich weiß es nicht, und es kümmert mich auch nicht. Und das sollte es dich auch nicht. Wir sitzen unsere Zeit ab, und dann verschwinden wir von hier.«


  »Warum können wir nicht jetzt gehen?«


  »Was denn, wo überall Streifen nach Druss suchen? Wie weit würden wir wohl kommen? Nein. Wenn Druss tot ist und die Dinge sich beruhigen, dann machen wir uns auf nach Osten. Zu den Küstenstädten.«


  Ippelius trank noch mehr von seinem Bier. Der bittere Geschmack verlor sich allmählich. Er sah die anderen Soldaten an. An diesem Abend wurde in der Taverne nur wenig gelacht. Der Mord an Codis hatte sie alle berührt, ebenso wie die Nachricht, dass Skilgannon auf dem Weg zu ihnen war. Einige hatten in der Vergangenheit schon gegen ihn gekämpft. Sie alle hatten Geschichten zu erzählen.


  Ein stämmiger Soldat namens Rankar kam in das Wirtshaus. Er durchquerte den Speisesaal und kam an Ippelius Tisch. Er setzte sich und winkte dem Barmann zu, er solle ihm einen Krug Bier bringen.


  »Wie gehts?«, fragte er Ippelius.


  »Gut. Und dir?«


  »Gut. Die Kaserne ist leer. Sie haben viele Männer in die Zitadelle geholt. Ich gehe nach dem Essen auch hinüber.«


  Ippelius sah ihn an. Sein breites Gesicht war voller Pockennarben, und eine gezackte weiße Narbe lief von der Stirn zum Wangenknochen. Das Lid über dem linken Auge hing etwas herab. Ippelius merkte, dass er die Narbe anstarrte. »Du hast wirklich Glück gehabt«, sagte er.


  Rankar rieb sich das hängende Lid. »Damals hatte ich nicht das Gefühl, ich hätte Glück. Aber du hast wohl Recht. Schon gegessen?«


  »Nein. Ich hab keinen Hunger.«


  Rankar nickte. »Codis war ein guter Kerl. Wir haben uns zusammen quer durch Naashan gekämpft. Einen besseren gibt es nicht.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Morcha ihn umgebracht hat.«


  »Ich auch nicht. Das zeigt mal wieder, dass man niemandem trauen kann.«


  In dem Augenblick ging die Tür an der Rückseite des Schankraums auf, und eine kraftvolle Gestalt trat ein. Ippelius starrte sie an. Der Mann trug einen runden, mit Silberringen besetzten Helm, der mit silbernen Äxten verziert war, die einen Totenkopf flankierten. Der einst schwarze Bart des Mannes war beinahe grau. Über seinem gewaltigen Oberkörper trug er ein schwarzes Wams, dessen Schultern mit Silberstahl gepanzert waren. Und in der rechten Hand hielt er eine schimmernde, doppelschneidige Axt. Der Mann marschierte in die Mitte des Raumes und blieb an einem Tisch stehen, an dem vier Soldaten saßen. Er wirbelte die Axt herum und hieb sie in die Tischplatte. »Ein bisschen Ruhe, Jungs!«, bellte er. »Ich nehme nicht viel von eurer Zeit in Anspruch.«


  Es wurde still, als die etwa zwanzig Männer den Neuankömmling anstarrten. »Ich heiße Druss«, sagte er und legte seine behandschuhte Hand auf den schwarzen Griff der Axt. »Und die hier heißt Tod.« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen. Ippelius bekam eine Gänsehaut, als die wintergrauen Augen seinen Blick festhielten. »Ich bin gekommen, um Boranius zu töten. Ich werde das auch gleich tun. Es ist mir ziemlich egal, wenn ich erst jeden Mann hier drinnen töten muss. Aber ich hatte schon immer ein weiches Herz für Soldaten. Gute Männer, meistens. Also gebe ich euch die Möglichkeit, noch eine Weile länger zu leben. Ich schlage vor, ihr beendet eure Mahlzeit, sucht dann zusammen, was es in dieser Flohgrube von Festung an wertvollen Dingen gibt und reitet davon. Noch Fragen?«


  Das Schweigen dauerte an, und die Männer starrten einander an.


  »Dann lasse ich euch jetzt weiteressen«, sagte der Mann und zog seine Axt aus dem Tisch. Als er sich umdrehte und gehen wollte, zogen zwei Soldaten Messer aus dem Gürtel und stürzten sich auf ihn. Die silberne Axt bohrte sich dem ersten in die Brust, und ein linker Haken landete donnernd im Gesicht des zweiten. Er flog über einen Tisch, schlug auf dem Boden auf und bewegte sich nicht mehr.


  »Noch jemand?«, fragte der Mann. Niemand rührte sich, obwohl Ippelius sah, dass einige heimlich nach ihren Waffen tasteten.


  Der Axtkämpfer ging zum Ausgang. In diesem Augenblick flog die Tür auf, und ein Höllenwesen füllte den Rahmen aus. Es war ein Arena-Ungeheuer, eins der größten, das Ippelius je gesehen hatte. Es riss das Maul auf und stieß ein langes, erschütterndes Heulen aus. Soldaten sprangen von ihren Stühlen auf und warfen Tische um, als sie vor der Missgeburt in der Tür zurückwichen.


  Der Axtkämpfer ging zu ihm und tätschelte ihm die Schulter. Das Untier ließ sich auf alle viere nieder und starrte die Soldaten boshaft an. Dann verließ Druss das Wirtshaus, und das Geschöpf folgte ihm.


  Ippelius saß ganz still. Rankar fluchte leise.


  »Was sollen wir tun?«, fragte Ippelius.


  »Du hast doch gehört. Aufessen und dann abhauen.«


  


  Diagoras und die Zwillinge gingen durch das Tor. Der Drenaioffizier sah zu dem toten Wachmann auf, der auf den Stufen zum Wehrgang lag. Garianne kniete über ihm und zog einen schwarzen Bolzen aus seiner Brust. Rasch überquerte Diagoras das freie Gelände, bis er Skilgannon erreichte, der am Eingang zur Zitadelle wartete. Druss lief ihnen entgegen, gefolgt von dem Bastard.


  »Jetzt geht es los«, sagte Skilgannon.


  Plötzlich stieß der Bastard ein Geheul aus. Er rannte an Druss vorbei, sprang durch die breite Tür der Zitadelle und den ersten Treppenabsatz hinauf. Druss rief hinter ihm her, aber das Wesen war verschwunden.


  »Er hat das Kind gerochen«, sagte Skilgannon.


  Druss lief axtschwingend durch die Tür. Skilgannon drehte sich zu Diagoras herum. »Halt die Tür, so lange du kannst.«


  »Verlass dich drauf«, entgegnete der Drenai und zog seinen Säbel und ein rasiermesserscharfes Jagdmesser. Dann folgte Skilgannon Druss in das Gebäude. Es gab zwei Treppen. Druss stieg die auf der rechten Seite hinauf. Skilgannon nahm die linke.


  Diagoras zog sich in die Türnische zurück und musterte die Gebäude und Gassen, die von den Lagerhäusern Richtung Schankhaus führten. Jared und Nian traten neben ihn, die Langschwerter in den Händen. Garianne blieb auf den Stufen zum Wehrgang, etwa zehn Meter entfernt, und hielt die Doppelarmbrust. Das Geheul des Bastards ertönte von oben, gefolgt von Schreien.


  Aus dem Wirtshaus war noch kein Soldat gekommen. Das erstaunte Diagoras. Als Druss erklärt hatte, er wolle mit den Männern dort reden, konnte er es nicht fassen. »Bist du verrückt? Sie werden sich wie tollwütige Wölfe auf dich stürzen.«


  »Wohl kaum«, war alles, was Druss erwidert hatte.


  Diagoras hatte mit Skilgannon gewartet. »Bist du mit diesem Wahnsinn einverstanden?«, fragte er den Naashaner.


  »Es könnte durchaus funktionieren. Stell dir das doch mal vor. Du sitzt beim Essen, und plötzlich spaziert der Feind herein. Er hat absolut keine Angst vor dir. Wir erwarten aber, dass unsere Feinde in gewissen Situationen Angst empfinden. Wenn er zahlenmäßig unterlegen ist, zum Beispiel. Oder in der Falle sitzt. Im Gegensatz dazu gibt es Orte, an denen unsere eigene Angst geringer ist. Wie zum Beispiel in der eigenen Festung. Und jetzt hast du da einen einzelnen Krieger, der in eine Schänke marschiert, einer großen Überzahl gegenübertritt und trotzdem völlig furchtlos ist. Das lässt die Männer nachdenklich werden. Und vergiss nicht, dass die Stimmung ohnehin auf dem Tiefpunkt ist.«


  »Und du meinst, er sagt ihnen, sie sollen gehen, und sie tun das auch?«, fragte Diagoras.


  Skilgannon überlegte. »Ich würde sagen, er muss erst ein paar von ihnen töten. Der Rest wird sich nicht mehr einmischen.«


  Diagoras schüttelte den Kopf. »Ihr zwei seid schon eine besondere Marke.«


  Als Diagoras nun im Schatten des Eingangs stand, entspannte er sich etwas. Druss und Skilgannon waren jetzt in der Zitadelle, und seine eigene Rolle schien weit weniger gefährlich zu sein. Niemand griff ihn an. Niemand zückte ein Schwert und durchbohrte ihn. Jared hatte offenbar den gleichen Gedanken. Er grinste Diagoras an. »So weit, so gut«, sagte er.


  Diagoras setzte gerade zu einer Antwort an, als Garianne ihnen plötzlich zuwinkte und auf das Tor deutete.


  Da hörte Diagoras das Donnern von Hufen. Der erste der zwanzig Reiter galoppierte durch das Tor. Er fiel vom Sattel, mit einem Bolzen im Hals. Sein Pferd bäumte sich auf. Ein zweiter Bolzen drang einem anderen Mann in die Brust. Dann lief Garianne über den Wehrgang.


  Eine Gruppe von Reitern erspähte Diagoras und die Zwillinge und trieb ihre Pferde an.


  Andere Naashaner sprangen von ihren Pferden und rannten Garianne hinterher, die ihre Armbrust wieder lud. Diagoras wich auf die Stufen zur Zitadellentür zurück.


  Ein Reiter galoppierte auf ihn zu. Diagoras duckte sich unter dem Hals des Pferdes und stieß dem Reiter seinen Säbel in die ungeschützte linke Seite. Der Mann fiel nach hinten. Das Pferd stieg und warf ihn aus dem Sattel.


  Jared und Nian stürzten sich auf die Reiter.


  Auf dem Wehrgang erschoss Garianne einen Mann, dann machte sie kehrt und lief zum Dach des Tores. Ein paar Reiter weiter hinten aus der Gruppe rissen ihre Bögen vom Sattel. Ein Pfeil zischte an Diagoras vorbei. Andere Reiter waren von den Pferden gesprungen und rannten zur Zitadelle. Garianne kletterte auf das Tordach, drehte sich um und schoss einem Mann in die Stirn. Zwei weitere kletterten hinter ihr her. Sie rannte nach vorn, trat dem ersten gegen den Kopf, sodass er zurück auf den Wehrgang stürzte. Der zweite holte mit seinem Schwert aus. Er drehte die Klinge im Handgelenk und schlug mit der flachen Seite gegen Gariannes Knöchel. Sie stürzte schwer. Der Mann packte sie. Da schlug sie ihm die Armbrust mit aller Kraft ins Gesicht. Er ließ los und rutschte wieder nach unten.


  Diagoras wurde von drei Männern attackiert und wich unter wütenden Paraden zurück. Nian rannte herbei. Sein Langschwert drang einem Naashaner in den Nacken. Diagoras sah eine Chance zum Angriff, und er sprang vor. Sein Säbel prallte von einer Brustplatte ab, aber sein Jagdmesser fand sein Ziel zwischen Schlüsselbein und Hals. Er wurde von einem Schwert an der Schulter getroffen. Mit einem Schmerzenslaut ließ Diagoras sein Jagdmesser los und wirbelte herum, um sich dem neuen Angreifer zu stellen. Er wehrte einen wilden Hieb ab und schlitzte mit einer tödlichen Riposte seinem Angreifer die Kehle auf.


  Pferde wieherten und bäumten sich auf, die Schreie der Verwundeten erfüllten die Luft. Diagoras wurde erneut angegriffen. Ein Schwert bohrte sich in seine Seite. Diagoras taumelte. Ehe der Todesstoß ihn treffen konnte, grunzte der Naashaner und stolperte. Im Fallen drehte er sich. Diagoras sah einen Bolzen aus seinem Rücken ragen.


  Jetzt wandten sich die Bogenschützen Garianne zu. Pfeile schlugen gegen die Wehrgangmauer, dicht bei der Stelle, an der sie kauerte. Kühl erhob sie sich und schoss einen Reiter aus dem Sattel, dann rannte sie über den Wehrgang.


  Diagoras zwang sich, auf die Füße zu kommen. Er war leicht benommen. Er sah Jared fallen, mit einer Lanze im Rücken. Nian schlug den Lanzenreiter aus dem Sattel, ließ sein Schwert fallen und rannte zu seinem Bruder. Diagoras kämpfte sich zu ihnen durch, hieb einem Mann sein Schwert ins Gesicht und stieß es dann einem anderen in die Brust. Nian zog Jared auf die Füße. »Nimm dein Schwert!«, hörte er Jared schreien. Nian rannte zu der Waffe zurück. Ein schwarzer Pfeil stak plötzlich in seinem Rücken. Er stolperte und fiel. Seine Finger schlossen sich um das Heft des Schwertes, und er erhob sich halb. Ein zweiter Pfeil traf ihn. Mit einem Schmerzensschrei kam Nian auf die Füße. Er drehte sich um und lief zu dem berittenen Schützen. Der Mann versuchte, noch einmal zu schießen, doch sein Pferd bäumte sich auf. Dann war Nian bei ihm. Das Langschwert bohrte sich in die Seite des Reiters. Als er vom Sattel fiel, spaltete Nian ihm den Schädel. Jared wurde von zwei Männern bedrängt. Er hatte nicht mehr die Kraft, sie aufzuhalten. Einer stürzte sich auf ihn. Schwerfällig holte Jared mit dem Schwert aus. Sein Hieb wurde abgewehrt. Der zweite Mann stürzte sich auf ihn und stieß ihm einen langen Dolch in den Bauch.


  Als Nian sah, was seinem Bruder passierte, schrie er laut auf. Er griff den Mann an, der zurückwich. Anstatt ihn zu verfolgen, ließ Nian wieder sein Schwert fallen und kniete neben seinem Bruder nieder. Immer wieder rief er seinen Namen.


  Diagoras konnte sehen, dass Jared tot war. Die beiden Männer, die Nian angegriffen hatte, rannten herbei. Einer stach Nian in den Hals, der andere hieb ihm sein Schwert auf den Schädel. Diagoras stürzte sich auf sie. Einer versuchte, sich zu verteidigen und starb mit Diagoras Säbel im Hals. Der andere zog sich zurück und bekam Verstärkung von vier weiteren Männern. Sie kamen auf Diagoras zu.


  »Macht schon!«, schrie der Drenai. »Welcher von euch Hurensöhnen will zuerst sterben?«


  Sie standen einen Augenblick reglos da. Dann, wie ein Mann, wichen sie ein paar Schritte zurück, ehe sie kehrtmachten und in Richtung Wirtshaus davonrannten. Diagoras blinzelte sich den Schweiß aus den Augen und versuchte zu verstehen, warum sie flohen.


  Dann hörte er etwas hinter sich. Langsam drehte er sich um.


  Eine große Gruppe schwer gepanzerter Reiter stand hinter ihm. Ihre Rüstung war schwarz, die Helme hatten ein Vollvisier und hohe Rosshaarbüsche. Jeder Mann trug eine Lanze und ein Schwert sowie einen kleinen runden Schild mit dem Zeichen der gefleckten Schlange.


  Die Reihe der Reiter teilte sich und eine Frau ritt in ihre Mitte. Diagoras vergaß seine Schmerzen, als er sie sah. Ihr Haar war rabenschwarz und zu einem von Silberdraht durchflochtenen Zopf geschlungen. Sie trug einen weißen, fließenden Umhang und ein silbernes Kettenhemd. Ihre Beine in den kniehohen Reitstiefeln aus schwarzem, mit Silber beschlagenem Leder waren nackt. Leichtfüßig sprang sie vom Pferd und ging auf Diagoras zu.


  Verlegen versuchte er eine Verbeugung, aber seine Beine gaben nach. Sie trat vor und fing ihn auf.


  »Wenn das ein Traum ist«, sagte er, »dann möchte ich nie aufwachen.«


  »Wo ist Skilgannon?«, fragte sie.


  


  Skilgannon trat über zwei tote Soldaten und ging vorsichtig weiter. Von dem Treppenabsatz ging eine Reihe von Türen ab, die alle offen standen. Als er zu dem ersten Zimmer kam, blieb er davor stehen und lauschte. Als er nichts hörte, holte er tief Luft und trat schnell durch die Türöffnung. Ein Mann rannte quer durch den Raum mit erhobenem Schwert auf ihn zu. In diesem Augenblick hörte Skilgannon eine leise Bewegung hinter sich. Er fiel auf ein Knie, drehte das Schwert des Tages in seiner Hand und rammte es nach hinten. Die gekrümmte Klinge schlitzte dem Angreifer den Bauch auf und drang in sein Herz. Das Schwert der Nacht zuckte vor und trennte einem zweiten Angreifer fast das Bein ab. Der Mann schrie auf und fiel. Ein weiterer Soldat mit einer Armbrust stand in der Tür. Skilgannon rollte sich nach rechts, als die Sehne sirrte. Der Bolzen drang in den Boden. Skilgannon sprang auf und stürzte sich auf den Schützen, der seine Waffe fallen ließ und um sein Leben rannte. Auf dem Treppenabsatz waren inzwischen noch mehr Soldaten. Skilgannon warf sich auf sie, drehte sich und wirbelte die Schwerter herum. Blutbespritzt rannte er die Treppe hinauf.


  Das Heulen des Bastards hatte aufgehört, und Skilgannon vermutete, dass er niedergemacht worden war.


  Er rannte weiter. Wieder zischte ein Bolzen an seinem Kopf vorbei. Zwei Schwertkämpfer versperrten ihm den Weg. Sie starben. Der Schütze versuchte einen weiteren Schuss. Skilgannon warf sich vorwärts, rollte sich über die Schulter ab und stand wieder auf den Beinen. Der Schütze grunzte, als ihm das Schwert des Tages das Herz durchbohrte.


  Ein langer Flur verband den dritten Treppenabsatz mit der Treppe, die Druss genommen hatte. Skilgannon konnte Kampfgeräusche hören. Er nahm sich nicht die Zeit, im Vorbeilaufen die Zimmer zu kontrollieren, sondern hastete über den Flur. Er kam zu zwei offen stehenden Flügeltüren, die in einen großen Speisesaal führten. Druss kämpfte wütend gegen ein Dutzend Gegner. Einige lagen bereits tot auf dem Parkett. Die Überlebenden versuchten, ihn zu umzingeln, doch der Axtkämpfer wirbelte herum, die riesige Axt glitzerte im Schein der Laternen. Blut floss aus einer Schnittwunde in Druss Gesicht, sein Wams war an mehreren Stellen aufgeschlitzt. Auch seine Hose war feucht von Blut. Ein Soldat, der etwas wagemutiger als die anderen war, schoss vor. Sein Kopf fiel zu Boden, ein Schwall Blut strömte aus dem Hals.


  Skilgannon rannte Druss zu Hilfe. Als die Soldaten diesen neuen Feind erblickten, versuchten sie, sich neu zu formieren. Zwei gingen unter den Schwertern des Tages und der Nacht rasch zu Boden. Ein weiterer starb, als Druss Axt ihm die Wirbelsäule zerschmetterte. Die Übrigen stoben auseinander und rannten zu den Türen.


  Skilgannon ging zu Druss. »Wie schlimm bist du verletzt?«, fragte er.


  »Verletzt?«, entgegnete Druss. »Pah! Nur ein paar Kratzer.« Er atmete keuchend und sah wieder grau und erschöpft aus. Erst vor wenigen Tagen war er dem Tode nahe gewesen. Skilgannon sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Mach dir um mich keine Sorgen, Freund«, sagte Druss. »Ich kann noch immer Berge erklimmen.«


  »Das bezweifle ich nicht, Axtkämpfer.«


  »Dann lass uns Boranius suchen.«


  Druss wog seine Axt in den Händen, aber Skilgannon blieb stehen. »Das Kind wird bei ihm sein, Druss«, sagte er.


  »Ich weiß.«


  »Er wird versuchen, dich leiden zu lassen. Wahrscheinlich wird er sie vor deinen Augen umbringen.«


  »Auch das weiß ich.« Die Augen des alten Mannes waren jetzt eiskalt, wie polierter Stahl. »Lass uns den Hurensohn suchen und die Sache beenden.«


  Gemeinsam liefen die beiden Krieger zum letzten Stück der Treppe.


  


  KAPITEL 21


  


  Im Dachsaal wartete Morcha mit fünf Schwertkämpfern. Boranius, mit bloßem Oberkörper und der schwarzen eisernen Maske im Gesicht, saß auf einem Stuhl und hatte das katatonische Kind Elanin auf dem Schoß. Auf Boranius Brust war Blut zu sehen, das aus den vier Krallenspuren sickerte, die von seiner Schulter bis zum Bauch liefen. Der riesige graue Bastard lag auf dem Boden vor seinen Füßen. Das Wesen hatte zahllose Wunden. Sein Rückgrat war verletzt, er konnte sich nicht mehr bewegen.


  »Siehst du seinen Hass?«, fragte Boranius mit einem heiseren Lachen. »Wie gern würde es mich wieder anspringen.« Eine große Blutlache bildete sich unter dem sterbenden Tier. Boranius packte das Kind an den blonden Haaren und riss ihm den Kopf herum in Richtung des Bastards. »Sieh mal, Kleine. Papi ist gekommen, um dich zu holen. Ist das nicht rührend?«


  Morcha wandte den Blick ab.


  Und so, dachte er, endet hier alles. Alle Träume, alle Hoffnungen, alle ehrgeizigen Pläne. Morcha blickte sich in dem heruntergekommenen Saal um, dann sah er wieder den blutverschmierten Mann mit der schwarzen Maske an. Boranius strich dem Kind übers Haar, aber es zeigte keinerlei Reaktion. Es hatte die Augen geöffnet, ohne zu blinzeln. Morcha zog seinen Kavalleriesäbel. Es war eine schöne Waffe mit einem filigranen Faustschutz und smaragdbesetztem Knauf. Er hatte ihn von Bokram geschenkt bekommen, als Belohnung für seine Loyalität und Tapferkeit. Er sah die fünf Schwertkämpfer an und erkannte in allen die Angst. Sie waren von unten heraufgerannt, wo sie Druss und Skilgannon gegenübergestanden hatten. Sie wussten, dass sie sterben würden.


  Morcha drehte sich zu Boranius um. »Herr, wenn du das Kind absetzen würdest. Wir brauchen dich im Kampf.«


  »Oh, ich werde schon kämpfen, Morcha. Ich werde sie beide töten. Aber zuerst könnt ihr sie für mich müde machen.«


  »Müde machen? Bist du verrückt? Weißt du denn nicht, was hier geschieht?«


  »Skilgannon kommt, und der Axtkämpfer. Natürlich weiß ich das. Wie kommt es, dass zwei Krieger unsere Verteidigung durchbrochen haben und jetzt die Treppe heraufsteigen? Ich will es dir sagen, Morcha. Das liegt daran, dass ich von Dummköpfen und Feiglingen umgeben bin. Nach dem heutigen Tag werde ich eine neue Truppe zusammenstellen. Aber dieses Mal werde ich die Männer selbst aussuchen. Dein Urteilsvermögen hat kläglich versagt.«


  Morcha schwieg einen Augenblick. »Du hast Recht, Herr. Mein Urteilsvermögen hat schon vor Jahren versagt.« Ehe er weitersprechen konnte, hallte von unten aus dem Hof Hufgeklapper zu ihnen. Morcha rannte zum Fenster und schaute hinaus. Als er sich umdrehte, lag ein finsteres Lächeln auf seinem Gesicht.


  »Wie es scheint, Boranius, wirst du keine neue Armee aufstellen  selbst wenn du Skilgannon und Druss tötest. Die Hexenkönigin ist hier, mit einer Kompanie ihrer Leibgarde.«


  »Die töte ich auch«, sagte Boranius. »Ich schneide der Hexe das Herz heraus.«


  Skilgannon trat in den Saal, gefolgt von dem schwarzgekleideten Axtkämpfer. Die fünf naashanischen Schwertkämpfer wichen zurück und senkten die Klingen. Morcha seufzte, dann sah er Skilgannon an.


  »Du hast dich gut gemacht seit damals«, sagte er. »Ich denke immer noch gern an das Badehaus zurück.«


  »Steck dein Schwert weg, Morcha. Es ist nicht nötig, dass du hier stirbst.«


  Morcha zuckte die Achseln. »Doch, das ist es. Wappne dich!« Er machte einen Schritt nach vorn, sein Säbel zischte durch die Luft. Skilgannon wich aus. Ein bohrender Schmerz schoss durch Morchas Brust. Er stolperte, ließ den Säbel fallen und sah, wie dieser zu Boden fiel. Dann sank er gegen die Wand und rutschte daran herunter.


  »Oh, nett gemacht«, sagte Boranius. Er stand auf und zog eins seiner Schwerter, wobei er das Kind noch immer festhielt. Er hielt die Spitze der Waffe an Elanins Taille und trat von dem Stuhl weg.


  »Schön, dich zu sehen, Axtkämpfer«, sagte er zu Druss. »Ich habe schon viel von dir gehört.«


  Druss ging langsam auf die maskierte Gestalt zu. Blut sickerte durch das dünne, blaue Kleidchen des Kindes. »Noch ein Schritt, und ich schlitze sie auf, und du kannst zusehen, wie ihre Eingeweide auf den Boden fallen.«


  Druss hielt inne. »Ausgezeichnete Entscheidung«, sagte Boranius. »Und nun sei so gut und leg die Axt weg.«


  »Er wird sie ohnehin töten, Druss«, sagte Skilgannon. »Er zögert nur den Augenblick hinaus.«


  »Ich weiß, was er tut«, erwiderte Druss mit kalter Stimme. »Ich habe seinesgleichen schon getroffen.


  Schwache Männer. Sie sind alle gleich.« Während er sprach, ließ Druss Snaga auf die Dielen fallen.


  »Und jetzt tritt vor, damit ich diesen Moment so richtig genießen kann«, sagte Boranius. Druss tat es und gelangte so in Reichweite des Schwertes, das Boranius an die Seite des Mädchens hielt. »Du weißt, was jetzt passiert, nicht wahr, Axtkämpfer?«


  »Selbstverständlich weiß ich das. Du wirst sterben. Ich werde dich töten.«


  »Wenn du dich rührst, töte ich das Kind.«


  »Darauf warte ich ja nur«, sagte Druss kalt. »In dem Augenblick, in dem du sie mit dem Schwert durchbohrst, kannst du es nicht gegen mich einsetzen. Und dann, du Hurensohn, werde ich dir jeden Knochen einzeln brechen. Also, worauf warten wir noch? Mach schon!«, brüllte er und trat näher. Erschrocken machte Boranius instinktiv einen Schritt zurück. Der sterbende Bastard knurrte und schnappte nach Eisenmaskes Bein. Boranius holte mit dem Schwert aus und schlug dem Bastard aufs Maul. Blut spritzte. In diesem Augenblick schoss Druss nach vorn und riss Elanin aus Boranius Griff. Die Silberklinge schwang in der Luft. Druss drehte sich schützend vor das Kind und warf sich zu Boden. Das Schwert schlitzte den Rücken seines Wamses auf und ritzte die Haut. Boranius schrie wutentbrannt auf und stürzte sich auf den Axtkämpfer.


  Das Schwert des Feuers zielte auf Druss ungeschützten Rücken.


  Das Schwert des Tages parierte den Stich.


  Boranius sprang zurück und zog sein zweites Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken. Dann sah er Skilgannon an. »Oh, wie lange habe ich daraufgewartet, Olek«, sagte er. Seine Stimme klang durch die Eisenmaske gedämpft. »Ich werde dich zurechtstutzen wie einen Festtagsbraten.«


  Das Feuer- und das Blutschwert glitzerten im Schein der Laternen, als die beiden Männer einander umkreisten. Boranius machte einen Ausfall, und die Schwerter klirrten gegeneinander. Immer wieder erklang die stählerne Melodie.


  Morcha beobachtete sie, sein Schmerz war vergessen. Die beiden Krieger schienen über den Dielenboden zu gleiten, die Schwerter schufen glitzernde Bögen aus Licht. Die Kämpfer wirbelten und tanzten, immer schneller und doch vollkommen im Gleichgewicht. Die tödlichen Klingen klirrten und krachten, zischten und sangen. Der rasiermesserscharfe Stahl versuchte, sich in weiches Fleisch zu graben. Quer durch den ganzen Saal kämpften die Männer, ohne sich auch nur eine Atempause zu gönnen.


  Morcha merkte, dass auch andere in den Saal gekommen waren. Als er aufsah, erkannte er Jianna, die Hexenkönigin. Neben ihr stand der alte Schwertkämpfer Malanek. Schwarzgekleidete Gardisten schwärmten in den Saal, und hinter ihnen sah er eine alte Frau, die sich auf einen knorrigen Stab stützte. Morcha wusste, dass er im Sterben lag, aber er betete, dass er das Ende dieses unglaublichen Kampfes noch miterleben durfte.


  Beide Männer waren inzwischen verwundet. Skilgannon blutete aus einer Schnittwunde im Gesicht, Boranius hatte einen klaffenden Schnitt über dem linken Bizeps.


  Sie kämpften weiter.


  Unvermeidlich wurden sie allmählich langsamer und umkreisten einander erneut. Dann sagte Boranius: »Erinnerst du dich noch an Greavas, Olek? Ach, du hättest ihn wimmern hören müssen. Er war ja ganz tapfer, als ich ihm die Finger abschnitt. Aber als ich
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  ihm den Arm absägte, kam seine Feigheit ans Tageslicht. Er flehte mich an, ihn zu töten.«


  »Lass dich nicht provozieren Junge!«, rief Druss. »Bleib kühl und reiß ihm das Herz heraus!«


  Boranius setzte zum Angriff an. Skilgannon parierte verzweifelt, dann wirbelte er davon. Boranius folgte ihm. Das Blutschwert zielte auf Skilgannons Kehle. Skilgannon parierte, dann wehrte er einen Stoß des Feuerschwerts ab. Aus dem Gleichgewicht gebracht, sank er auf ein Knie. Boranius attackierte erneut. Skilgannon warf sich nach rechts, rollte sich ab und kam hoch, gerade als Boranius seine Waffe in einem mörderischen Bogen schwang. Das Nachtschwert zuckte hoch, die Klinge fuhr durch Boranius Finger. Boranius schrie, und das Feuerschwert entglitt seiner verstümmelten Hand. Er wich zurück.


  Skilgannon rückte nach. »Jetzt erzähl mir von Greavas!«, sagte er. »Erzähl mir, wie er gebettelt hat!«


  Boranius schrie vor Schmerz und Wut und stürzte sich auf ihn. Skilgannon parierte, sprang zur Seite und zog Boranius die Klinge über den Rücken, als dieser vorbeistolperte. Das Nachtschwert bohrte sich in Boranius Rücken und verletzte sein Rückgrat. Seine Beine gaben nach, und er fiel auf die Knie. Das verbliebene Schwert entfiel seiner Hand.


  Skilgannon ging um ihn herum. Das Tagschwert durchschnitt die Lederriemen, mit denen die Eisenmaske befestigt war. Sie fiel ab und entblößte Boranius entstelltes Gesicht. Seine blauen Augen loderten mit unverhohlener Bosheit und Hass. »Du bist nichts, Boranius«, sagte Skilgannon mit ruhiger Stimme. »Und du warst auch nie etwas. Greavas war zehnmal mehr ein Mann als du.«


  Damit ging er davon. Boranius schrie ihm Beschimpfungen hinterher. Sein Körper zuckte, als er versuchte, seine Beine dazu zu bringen, ihm zu gehorchen. Aber sein gebrochenes Rückgrat konnte die Befehle nicht länger an seine Muskeln weiterleiten. Er tastete nach seinem Schwert, doch sein Arm verkrampfte sich und zuckte.


  Als er aufschaute, sah er die Hexenkönigin auf sich zukommen, einen schlanken Dolch in der Hand.


  Sie kniete vor ihm nieder, und er sah in ihre Augen. »Du hast meine Mutter getötet«, sagte sie.


  Ganz ganz langsam bewegte sich die Spitze des Dolches auf sein Auge zu.


  Boranius schrie, als der kalte Stahl sich langsam, ganz langsam in sein Gehirn bohrte.


  Skilgannon sah dem qualvollen Ende von Boranius Leben nicht mehr zu. Stattdessen ging er zu Morcha hinüber, der mit den Händen versuchte, den Blutstrom aufzuhalten, der aus seiner Brust quoll.


  »Du warst ein zu guter Mann, um einem solchen Schurken zu folgen«, sagte Skilgannon. »Warum hast du es getan?«


  »Ich wünschte, ich könnte das beantworten«, entgegnete Morcha. »Ich bin froh, dass du ihn besiegt hast. Hätte nicht gedacht, dass du es schaffst. Hätte nicht gedacht, dass irgendwer das schafft.«


  »Es gibt immer einen Besseren«, sagte Skilgannon. Müde stand er auf und ging zu Druss, der das apathische Kind in den Armen hielt.


  »Das hast du gut gemacht, mein Freund«, sagte der alte Krieger. »Glaubst du, Elanin ward sich je davon erholen?«


  Skilgannon nahm sie aus Druss Armen und trug sie zu dem Bastard. Die goldenen Augen waren noch offen, aber sein Atem ging jetzt rau und keuchend. Skilgannon kniete nieder und legte das Kind neben den großen Kopf. Ein tiefes Stöhnen entrang sich dem Ungeheuer, und es drückte seine Schnauze an das kleine Gesicht.


  »Ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, Orastes«, sagte Skilgannon. »Aber deine Tochter ist jetzt in Sicherheit.« Druss kam herbei und kniete sich neben den Bastard. Er legte ihm eine Hand auf die Stirn und streichelte ihn, als wäre er ein Hund. Die goldenen Augen blieben fest auf die zarten Züge des Kindes gerichtet. Dann schlossen sie sich, und Orastes hörte auf zu atmen.


  Eine Weile regte sich niemand. Dann flatterten die Augenlider des Mädchens, und es holte tief und schaudernd Luft. Sie blinzelte und setzte sich. Druss zog sie in seine Arme.


  »Schön, dich zu sehen, meine Hübsche«, sagte er.


  »Papi ist gekommen«, entgegnete sie. »Er hat mir gesagt, dass du hier bist.«


  


  Jianna trat zurück und blickte wieder auf den Mann, der sie in ihren Träumen fast ihr halbes Leben lang verfolgt hatte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu jenen frühen, gefahrvollen Tagen, als sie sich als Prostituierte ausgegeben und mit dem jungen Skilgannon zusammengelebt hatte. Die Erinnerungen waren klar und lebendig, wenn auch mit einem Anflug von Traurigkeit versehen. Damals waren ihre Träume ganz einfach gewesen. Zuerst Überleben, und dann Rache. Nichts Kompliziertes. Und an ihrer Seite war immer der Schwertkämpfer Skilgannon.


  Jetzt kniete er neben einem goldblonden Kind und strich ihm sanft die Ponyfransen aus dem Gesicht. Sie erinnerte sich an damals, als seine Hand ihr Gesicht berührte. Sie spürte das erste warnende Aufwallen von Tränen und schob ärgerlich die Erinnerungen beiseite. Sie wandte sich ab und sah die alte Frau, die mit ihrem Stab an der rückwärtigen Wand lehnte. Diese trug einen dichten schwarzen Schleier, sodass man ihr Gesicht nicht sehen konnte.


  Sie war am Kai neben Jianna aufgetaucht, als Jianna ihre persönliche Leibgarde auf das Schiff führte, das sie auf ihrer Reise zur Zitadelle die Küste hinauf nach Sherak bringen sollte.


  »Machst du dich auf den Weg, um Boranius zu töten oder Skilgannon zu retten?«, hatte die alte Frau gefragt, als sie auf dem Achterdeck standen.


  »Vielleicht beides«, hatte sie geantwortet.


  »Er ist nicht der Richtige für dich, Jianna. Er wird dich zerstören.«


  Da hatte Jianna gelacht. »Er liebt mich. Er würde nichts tun, was mir schadet.«


  »Gerade die Liebe ist es, die so gefährlich ist, meine Königin. Die Liebe macht uns blind für Gefahren. Die Liebe führt zu Dummheiten und Kummer.«


  »Und wenn ich ihn liebe?«


  »Du liebst ihn ja, Jianna. Das weiß ich, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Und das ist die Gefahr, von der ich spreche. Du bist jetzt klug und so rücksichtslos, wie ein Führer es sein muss. Du wirst geliebt und gefürchtet. Du kannst wahre Größe erreichen. Sie liegt vor dir … und ruft dich.«


  »Warum hasst du ihn so?«


  »Ich hasse ihn nicht. Er ist ein guter, mutiger Mann. Ich wünsche seinen Tod, weil er eine Bedrohung für dich darstellt. Nichts weiter. Hast du nicht auch versucht, ihn töten zu lassen? Kannst du nicht begreifen, warum? Dein geheimes Selbst, dein wahres Ich, das Innerste deiner Seele, weiß, dass du mit ihm fertig werden musst. Die Gedanken an ihn plagen dich.«


  Jianna beobachtete, wie die Segel des Schiffes entrollt wurden und Seeleute über den Kai liefen und die Leinen losmachten. »Vielleicht sagt mir mein wahres Selbst, dass ich ihn brauche«, entgegnete sie.


  »Pah! Du brauchst niemanden. Ich lebe schon lange, Jianna. Ich weiß, was du durchmachst. Ich war selbst einmal in dieser Lage. Du liebst ihn zu viel und zu wenig. Zu viel, um je einen anderen zu lieben, und zu wenig, um dich seinetwillen zu ändern. Er will eine Frau und Mutter für seine Kinder. Du willst ein Reich und einen Platz in der Geschichte. Glaubst du, diese Ziele lassen sich vereinbaren? Er fühlt dasselbe, meine Königin. Er kann keine andere lieben, und dein Bild ist ständig in seinen Gedanken. Aber er wird sich auch nicht ändern. Er wird nicht mehr dein General sein  auch wenn er dann dein Bett und dein Leben teilen könnte. Solange er lebt, wird er ein Fels in deinem Herzen sein.«


  »Ich denke darüber nach, was du gesagt hast«, erwiderte Jianna.


  Jetzt, in dieser zerfallenen Zitadelle, erkannte sie mehr als je zuvor, wie sehr sie diesen großen Mann und seine Gesellschaft vermisst hatte. Sie sehnte sich danach, zu ihm zu gehen und ihm die Hand auf die Schulter zu legen. Ein Tuch zu nehmen und ihm das Blut abzuwischen, das ihm aus einer Schnittwunde übers Gesicht rann.


  Hinter sich spürte sie eine Bewegung. Als sie sich umdrehte, sah sie den Drenaikrieger, den sie zuerst unten im Hof bemerkt hatte. Sein Gesicht war grau, Blut durchtränkte seine Tunika. Er blieb vor ihr stehen. »Warum kletterst du die Treppe hinauf, du Dummkopf?«, fragte sie ihn. »Ich sagte doch, du sollst warten, bis sich ein Arzt um dich kümmern kann.«


  »Ich dachte, ich würde vielleicht sterben, ehe ich dich wiedersehe«, sagte er.


  »Dummkopf. Du hättest auf den Stufen sterben können.«


  »Wäre es aber wert gewesen.« Er schwankte. Malanek eilte herbei und ergriff seinen Arm.


  »Sorg dafür, dass seine Wunden verarztet werden«, ordnete Jianna an. Der Soldat stützte sich auf Malanek und schenkte ihr ein jungenhaftes, schiefes Grinsen.


  »Oh, jetzt sterbe ich nicht«, sagte er. Als Malanek ihn davonführte, drehte er den Kopf. »Bist du verheiratet?«, rief er zurück. Jianna antwortete nicht.


  Eine junge, blonde Frau kam in den Saal und sprach leise mit der alten Frau. Sie hatte eine kleine, verzierte Doppelarmbrust bei sich. Die alte Frau deutete mit dem Arm auf eine Tür am Ende des Saals. Die junge Frau ging darauf zu und drehte sich noch einmal um. Dann war sie fort.


  Skilgannon stand auf. Seine saphirblauen Augen hielten Jiannas Blick fest. Sie gestattete sich nicht, eine Miene zu verziehen. Sie wartete nur ab. Er ging auf sie zu und verbeugte sich tief. Dann sah er auf, sagte aber nichts.


  »Kein Wort für mich, Olek?«, fragte sie.


  »Keins würde dir gerecht«, sagte er. »In diesem Augenblick, so wie ich hier stehe, fühle ich mich vollständig.«


  »Dann komm mit mir nach Hause.«


  Ein gequälter Zug flog über sein Gesicht. »Für noch mehr Kriege und Tod? Noch mehr zerstörte Städte und verwaiste Kinder? Nein. Jianna, ich kann nicht.«


  »Ich bin eine Königin, Olek. Ich kann dir nicht versprechen, dass es keine Kriege mehr gibt.«


  »Ich weiß.«


  »Wünschst du dir, du wärst mir nie begegnet?«


  Da lächelte er. »Manchmal. In der tiefsten Verzweiflung. Wenn ich noch einmal von vorn anfangen könnte, würde ich vieles anders machen. Aber dir begegnen? Das würde ich immer wieder wollen. Du könntest genauso gut einen Mann mit einem Sonnenstich fragen, ob er wünschte, er hätte niemals die Sonne gesehen.«


  »Was willst du dann tun?«


  Er berührte den Anhänger um seinen Hals. »Ich ziehe weiter.«


  »Glaubst du immer noch, dass du sie zurückholen kannst?«


  Er zuckte die Achseln. »Das werde ich erst wissen, wenn ich es versucht habe.«


  »Und dann? Willst du mit ihr auf einer langweiligen Farm leben?«


  Er schüttelte den Kopf. »So weit voraus habe ich noch nicht gedacht.«


  »Du vergeudest dein Leben, Olek.«


  »Mein Leben ist eine Ödnis. Das gibt mir wenigstens ein Ziel.«


  Ein Soldat erschien neben Jianna und verbeugte sich. »Die Rebellen haben sich im Hof versammelt, Majestät. Sie haben die Lagerhäuser geplündert und wollen abziehen. Sie sagen, dieser Druss hat ihnen ihr Leben versprochen. Sollen wir sie töten?«


  »Lass sie gehen.«


  »Jawohl, Majestät. Und unsere Späher haben von einer großen Abteilung datischer Kavallerie berichtet, die weniger als zwei Stunden entfernt ist. Wir sollten weg sein, bevor sie hier ankommen.« Malanek trat vor und begann, ebenfalls mit ihr zu reden. Jianna sah, wie Skilgannon zu der alten Frau ging, die ihn zu sich winkte. Auch Malanek drängte auf raschen Aufbruch.


  »Na schön. Hier können wir nichts mehr tun.«


  Sie warf einen Blick auf Skilgannon und sah ihn zu der kleinen Tür an der Rückseite des Saales gehen, gefolgt von der alten Frau. Ehe die Tür sich schloss, sah sie, dass von dort eine Treppe hoch zu den Wehrgängen führte.


  »Kommt er mit uns, Majestät?«, fragte Malanek und hielt ihr die Schwerter des Blutes und des Feuers in ihrer Scheide hin. Jianna schüttelte den Kopf und merkte, dass der alte Schwertkämpfer enttäuscht war. Er seufzte. »Er ist ein guter Mann. Ich glaubte nicht, dass er Boranius besiegen könnte. Schön, dass das Leben immer noch Überraschungen bereithält.«


  »Es gibt niemanden, den er nicht besiegen könnte. Er ist Skilgannon.«


  Sie sah wieder zu der kleinen Tür. Neben dieser lag ein toter Mann, der ihr irgendwie bekannt vorkam. »Erkennst du ihn?«, fragte sie Malanek.


  »Jawohl, Majestät. Das ist Morcha, einer von Boranius Offizieren.«


  »Ich kann ihn nirgends unterbringen. Na, egal.« Sie schloss die Hand um den Elfenbeingriff eines der Schwerter und zog es langsam aus der Ebenholzscheide. In die Klinge waren wirbelnde roten Flammen graviert, das Heft schön geschnitzt mit ineinander verschlungenen dämonischen Figuren. Das Schwert lag leicht in ihrer Hand, und sie fühlte, wie ein Schauer der Erregung sie durchlief. Jianna schauderte. »Glaubst du, diese Klingen könnten besessen sein?«


  Malanek sah sie an und lächelte. »Das wird die Zeit zeigen, Majestät«, sagte er und zuckte die Achseln.


  


  Als die alte Frau die oberste Stufe erreicht hatte, wandte sie sich zu Skilgannon um. »Bist du nicht neugierig, warum ich dich gebeten habe, mit mir hierher zu kommen?«, fragte sie ihn.


  »Ich weiß es bereits«, antwortete er.


  »Ah, du hast mit der Tierfrau, Ustarte, gesprochen. Du interessierst mich, Olek. Bist du gekommen, um mich zu töten?«


  »Ich finde, dein Tod ist längst überfällig, alte Hexe. Aber, nein. Ich bin gekommen, um Garianne zu helfen.«


  Die alte Frau lachte laut auf. »Ach, wie rührend! Ich hoffte, du würdest versuchen, mich mit einem meiner eigenen Schwerter zu töten. Es hätte mir Spaß gemacht, deine Reaktion zu beobachten, wenn die Klinge mich nicht durchbohrt hätte. Ich bin vielleicht alt, aber nicht dumm. Ich fertige keine Waffen, die gegen mich verwendet werden können. Also«, fuhr sie fort und stützte sich auf ihren Stab, »wie willst du der armen Garianne helfen? Willst du ihr Liebe und Zuneigung versprechen?«


  Skilgannon schob sich an ihr vorbei und trat hinauf auf den kreisförmigen Wehrgang. Garianne stand auf der Mauer, balancierte auf einer Zinne und starrte über das Land hinaus. Sie hatte die Armbrust in der Hand, und Skilgannon sah, dass die Waffe geladen war.


  Garianne warf ihm mit ausdrucksloser Miene einen Blick zu. Skilgannon sprang leichtfüßig auf eine andere Zinne, etwa drei Meter von ihr entfernt. »Ich habe Höhen noch nie gemocht«, sagte er.


  »Mir ist auch nicht wohl dabei«, entgegnete sie. Er merkte, dass sie in der ersten Person sprach. Das war etwas, was sie noch nie getan hatte, außer sie war betrunken. Er beschloss, eine Frage zu riskieren.


  »Warum bist du hierher gekommen, Garianne?«


  »Hier endet es«, antwortete sie. »Hier verlassen mich die Stimmen. Ich werde frei sein.«


  Das helle Mondlicht fiel auf ihre blasse Haut und ließ sie fast kindlich wirken. Sie blickte auf die Armbrust in ihrer Hand.


  »Wenn es dich befreit, dann tu es«, sagte er und sah sie an.


  »Geht es dem Kind wieder gut?«


  »Ja. So gut, wie es jemandem gehen kann, der so viel erlitten hat. Elanins Mutter wurde ermordet, ihr Vater ist tot. Sie wird mit diesen Erinnerungen leben müssen. Genau wie du, Garianne. Was in Perapolis geschehen ist, war furchtbar. Es war ungeheuerlich. Für meine Taten dort bin ich  und werde es immer sein  als der Verdammte bekannt. Meine Schuld ist gewiss. Tu, was du tun musst.«


  »Wir … ich … kann so nicht weiterleben.«


  »Dann tu es nicht«, sagte er. »Ziele. Finde deine Freiheit.«


  Die Armbrust fuhr hoch. Skilgannon holte tief Luft und wappnete sich für den Aufprall des Bolzens. Doch Garianne schoss nicht. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Da ist eine Stimme, die ich noch nie gehört habe.« Sie wandte sich von ihm ab und betrachtete den gepflasterten Hof tief unten. Skilgannon erriet ihre Absicht.


  »Nicht!«, rief er mit befehlender Stimme. »Sieh mich an, Garianne. Sieh mich an!« Sie hob den Kopf, stand aber noch immer am äußersten Rand der Zinne. »Dein Tod würde das Grauen von Perapolis nur noch größer machen. Du hast überlebt. Deine Eltern wären froh gewesen bei dem Gedanken, dass du weiterlebst. Ihr Leben, ihr Blut steckt in dir. Du bist ihr Geschenk an die Zukunft. Spring, und ihre Linie ist zu Ende. Dein Vater hat dich nicht versteckt, damit du auf diese Weise endest. Er liebte dich, und er wollte, dass du lebst. Dass du Liebe findest, wie vielleicht er Liebe fand. Dass du Kinder bekommst. Denn auf diese Weise lebt er fort. Ich würde mir lieber selbst einen Bolzen durchs Herzjagen, als zusehen, wie du dir das antust.«


  »Er hat Recht, Kind«, sagte die alte Frau. »Töte ihn und sei frei. Nenn es Vergeltung, nenn es Gerechtigkeit, nenn es, wie du willst. Aber tu, weswegen du hier bist.«


  »Ich kann nicht«, sagte sie.


  »Du dummes, feiges Ding!«, schrie die alte Frau. »Muss ich denn alles allein machen?« Sie streckte eine knochige Hand nach Garianne aus. Das Mädchen schrie vor Schmerz auf und richtete sich ruckartig auf. Ihr Arm verkrampfte sich, und wieder hob sich die Armbrust.


  Skilgannon drehte sich zu der alten Frau um. Sie sang jetzt in einer Sprache, die er noch nie gehört hatte.


  Plötzlich erschien eine Gestalt in der Türöffnung hinter ihr. Eine silberne Klinge stieß aus der Brust der alten Frau hervor und verschwand wieder. Die Alte taumelte nach vorn und fiel auf die Knie, ihr Stab rutschte klappernd über die Steine. Sie rappelte sich auf die Knie, ein großer Blutfleck breitete sich auf ihrer Brust aus. Langsam drehte sie sich um und sah Jianna in der Tür stehen, in der Hand das Feuerschwert. Die alte Frau senkte den Kopf und zog den schwarzen Schleier vom Gesicht. Skilgannon sah Blut auf ihren Lippen. Dann sprach sie. »Die Liebe … macht uns … blind für Gefahr«, sagte sie. Dann sank sie tot zu Boden.


  Auf der Zinne schrie Garianne auf  und kippte nach vorn. Skilgannon wirbelte herum und warf sich ihr entgegen. Seine linke Hand packte ihre Tunika, die rechte hielt sich an einer Zinne fest. Seine Finger rutschten ab, und er fiel ein Stück, bis er wieder Halt fand. Verzweifelt tastete er nach der Mauer und schürfte sich die Haut von den Fingern. Er klammerte sich an einen nur zentimeterbreiten Vorsprung knapp einen Meter unterhalb der Zinne. Garianne war ein lebloses Gewicht, und die Muskeln seines Armes waren gedehnt bis zum Zerreißen.


  Jianna tauchte über ihm auf. »Lass das Mädchen los. Ich ziehe dich hoch.«


  »Ich kann nicht.«


  »Verdammt, Olek! Dann sterbt ihr beide!«


  »Sie ist … die letzte Überlebende … von Perapolis.« Seine blutbedeckte Hand verließ die Kraft. Er stöhnte und versuchte, sich festzuhalten.


  Jianna kletterte über die Brüstung und ließ sich auf den schmalen Vorsprung hinunter. Sie hielt sich an einer Zinne fest, streckte die Hand aus und umklammerte sein Handgelenk. »Jetzt stürzen wir alle ab, du Idiot!«, sagte sie. Ihre zusätzliche Kraft sorgte dafür, dass er sich halten konnte, aber er merkte, wie seine Kräfte nachließen. Jianna hatte ihm nur ein paar Augenblicke verschafft.


  Plötzlich spürte er Gariannes Gewicht kaum noch. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass Druss aus dem Fenster des Dachsaales geklettert war, auf dem Vorsprung stand und das bewusstlose Mädchen hielt. »Lass sie los, mein Junge! Ich habe sie.« Dankbar löste er seinen Griff. Garianne glitt ganz in Druss Arme. Befreit von ihrem Gewicht schwang Skilgannon seinen linken Arm über den Rand, und als Jianna ihm Platz gemacht hatte, kletterte er zurück auf den Wehrgang.


  Jianna nahm seine Hand und wischte ihm das Blut ab. Seine Finger waren aufgeschürft, und aus den Wunden sickerte Blut. »Wir wären fast umgekommen. War sie das wert?«, fragte sie leise.


  »Mehr wert als die Hexenkönigin und der Verdammte? Ich würde sagen, ja.«


  »Dann bist du immer noch ein Narr, Olek«, fuhr sie ihn an. »Ich habe keine Zeit für Narren.« Doch sie rührte sich nicht von der Stelle.


  »Wir müssen Lebewohl sagen«, flüsterte er.


  »Ich will es nicht sagen«, erwiderte sie. Er beugte sich vor und küsste sie auf die Lippen. Malanek und einige Soldaten kamen herbei. Sie blieben respektvoll zurück, als Jianna ihre Arme um Skilgannons Hals schlang.


  »Wir sind beide Narren«, wisperte sie.


  Damit wandte sie sich von ihm ab und kehrte, gefolgt von ihren Männern, zum Dachsaal zurück. Skilgannon blieb, wo er war. Nach einer Weile sah er, wie die Naashaner ihre Pferde bestiegen und von der Zitadelle fortritten.


  Druss kam zu ihm, das kleine Mädchen Elanin an der Hand. »Nun, mein Freund, wir haben getan, was wir uns vorgenommen hatten.«


  »Wie geht es Diagoras?«


  »Er hat eine Stichwunde über der Hüfte und eine Schnittwunde an der Schulter. Er wird es zurück zum Tempel schaffen.«


  »Und Garianne?«


  »Sie schläft. Diagoras ist bei ihr. Die Zwillinge haben es nicht geschafft. Starben zusammen im Hof. Es ist eine verdammte Schande, aber ich glaube, Jared hat es so gewollt. Sie waren gute Kerle.« Der Axtkämpfer seufzte. »Wirst du mit uns kommen?«


  »Nein. Ich gehe nach Norden.«


  Druss streckte die Hand aus, dann bemerkte er die Wunden an Skilgannons Fingern. Er legte die Hand auf seine Schulter. »Ich hoffe, du Findest, was du suchst.«


  »Du auch, mein Freund.«


  »Ich?« Druss schüttelte den Kopf. »Ich gehe heim zu meiner Hütte. Ich werde auf meiner Veranda sitzen und die Sonnenuntergänge beobachten. Ich bin viel zu alt für dieses Leben.«


  Skilgannon lachte. Druss sah ihn finster an. »Ich meine es ernst, mein Freund. Ich hänge Snaga an die Wand und stopfe Helm, Wams und Handschuhe in eine Truhe. Himmel, ich werde sogar ein Schloss davor hängen und den Schlüssel wegwerfen.«


  »Also«, sagte Skilgannon, »habe ich die letzte Schlacht von Druss der Legende gesehen?«


  »Druss die Legende? Weißt du, dass ich es immer gehasst habe, so genannt zu werden?«


  »Ich habe Hunger, Onkel Druss«, sagte Elanin und zupfte ihn am Ärmel.


  »Das ist mal ein Titel, der mir gefällt«, sagte der alte Krieger und nahm das Mädchen auf den Arm. »Und genau das werde ich sein. Druss der Onkel. Druss der Bauer. Und die Pest auf alle Prophezeiungen!«


  »Was für eine Prophezeiung?«


  Druss grinste. »Vor vielen Jahren hat mir ein Seher gesagt, ich würde im Kampf in Dros Delnoch sterben. Das war immer schon Unsinn. Delnoch ist die größte Festung, die je gebaut wurde, mit sechs mächtigen Mauern und einem Bergfried. Es gibt keine Armee auf der Welt, die sie einnehmen könnte, und keinen Führer, der so verrückt wäre, es zu versuchen.«


  


  EPILOG


  


  Ustarte stand auf einem schmalen Balkon und blickte auf den Innengarten hinunter. Die kleine Elanin flocht weiße Blümchen zu einem Kranz für den kraftvollen, bärtigen Mann, der neben ihr am Rand des Wasserbeckens saß. Diagoras saß still auf einer Marmorbank und beobachtete sie.


  Der Diener Weldi trat zu ihr. »Garianne hat die Armbrust des Grauen ins Museum zurückgelegt, Priesterin«, sagt er. Ustarte nickte und betrachtete weiter das Kind und den Krieger. Elanin reckte sich, als Druss den Kopf neigte und den Blumenkranz annahm. »Warum haben die Stimmen sie verlassen?«, fragte Weldi.


  Ustarte wandte sich um. »Nicht alle Geheimnisse lassen sich lösen, Weldi. Das macht das Leben ja so faszinierend. Vielleicht hat ihnen Skilgannons Angebot, sich zu opfern, genügt. Vielleicht hatte sich Garianne in ihn verliebt, und diese Liebe schenkte ihr Frieden. Vielleicht hat die Seele des Kindes, das sie nun trägt, ihr Bedürfnis nach Rache geschmälert. Es spielt keine Rolle. Sie wird nicht mehr geplagt.«


  »Und Skilgannon weiß nicht, dass er Vater wird.«


  »Nein. Eines Tages vielleicht … Sieh dir die Kleine an, Weldi. Ist sie nicht schön?«


  »Ja, Priesterin. Ein selten schöner Anblick. Wird sie für die Welt einmal eine wichtige Rolle spielen?«


  »Das tut sie schon.«


  »Du weißt, was ich meine. Die beiden größten Krieger der Welt taten sich zusammen, um sie zu retten. Sie setzten ihr Leben aufs Spiel. Sie kämpften gegen eine Zauberin und einen Bösewicht mit magischen Schwertern. Das Ergebnis müsste doch die Welt verändern.«


  »Ah ja«, gab sie zu, »ich mag diese romantischen Geschichten auch. Die Wiederkehr eines goldenen Zeitalters, die Verbannung des Bösen, die kleine Prinzessin, aus der eines Tages etwas Großes wird.«


  »Genau. Was zeigt die Zukunft?«


  »Sie zeigt, dass Elanin glücklich sein und glückliche Kinder haben wird. Ist das nicht genug?«


  »Ich weiß nicht«, gestand Weldi.


  »In ein paar Jahren wird Druss die Legende auf den Mauern von Dros Delnoch stehen und der größten Armee, die die Welt je gesehen hat, die Stirn bieten. Er wird dies tun, um das Volk der Drenai zu retten und die Träume von einer besseren Welt am Leben zu halten. Gefällt dir das besser?«


  »Ja, allerdings, Priesterin.«


  Sie lächelte ihn liebevoll an. »Und glaubst du, Druss fände das wichtiger, als dieses eine Kind von einem Ort der Dunkelheit und des Grauens zu retten?«


  Weldi warf einen Blick auf den Krieger mit dem lächerlichen Blumenkranz auf dem ergrauten Haar. »Ich glaube nicht«, gab er zu. »Aber warum?«


  »Lass mich dir eine Frage stellen«, sagte Ustarte. »Wenn ein Held ein Kind sieht, das zu ertrinken droht, muss er dann wissen, ob das Schicksal der Welt davon abhängt, ehe er ins Wasser springt und versucht, es zu retten?«


  »Nein«, antwortete Weldi. »Aber wenn wir dieses Spiel schon spielen, was ist, wenn jemand dem Helden gesagt hätte, dass es dem Kind bestimmt sei, ein böser Mensch zu werden?«


  »Eine gute Frage. Was würde Druss dann tun?«


  Weldi musste plötzlich lachen. »Er würde ins Wasser springen und das Kind retten.«


  »Und warum?«


  »Weil Helden so etwas nun mal tun.«


  »Ausgezeichnet, mein Freund.«


  »Und was wird in Dros Delnoch geschehen?«


  Ustarte lachte. »Deine Neugier ist unersättlich. Warum fragst du mich nicht nach dem, was du wirklich wissen willst?«


  Er grinste sie an. »Ich würde gern eine der vielen Zukünfte sehen. Aber eine schöne. Nichts Trauriges oder Bedrückendes. Ich weiß, dass du darin gestöbert hast, Priesterin, weil deine Neugier nicht weniger entwickelt ist als meine.«


  »Nimm meinen Arm«, sagte sie, und zusammen gingen sie durch die inneren Flure des Tempels, bis sie schließlich zu einem kleinen Zimmer kamen. Sanftes goldenes Licht erblühte ringsum, als Ustarte eintrat. Das Zimmer war kühl und still, und der Duft nach Rotzeder hing in der Luft. Es gab keine Fenster und keinerlei Möbel. Drei der vier Wände bestanden aus unbehauenem, nacktem roten Fels, die vierte aus glattem Glas. Ustarte stand einen Augenblick still und betrachtete ihre Spiegelbilder darin. »Ich werde dir eine mögliche Zukunft zeigen«, sagte sie. »Mehr nicht. Es ist eine, die mir gefällt. Aber sie wird dich nur noch neugieriger machen. Bist du bereit?«


  »Ja, Priesterin«, entgegnete Weldi glücklich.


  Ustarte hob den Arm, und das Glas schimmerte und wurde dunkel. Helle Sterne erschienen an einem fernen Himmel, und sie blickten auf eine gewaltige Festung nieder, die in Mondlicht getaucht war. Eine riesige Armee lagerte vor der Festung! Weldi betrachtete das Lager. »Was machen sie da?«, fragte er.


  »Sie bereiten eine Feuerbestattung vor.«


  »Wer ist denn gestorben?«


  »Druss die Legende.«


  »Nein!«, klagte Weldi. »Ich will keine traurige Zukunft sehen.«


  »Warte!« Das Glas schimmerte, und jetzt hatte es den Anschein, als ob Weldi und die Priesterin in einem großen Zelt stünden. Eine kraftvolle Gestalt stand dort, umgeben von Nadirkriegern. Die Gestalt drehte sich um, und Weldi sah, dass der Mann violette Augen von beeindruckender Kraft hatte. Ein weiterer Mann betrat das Zelt.


  »Das ist Skilgannon«, sagte Weldi. »Er ist älter.«


  »Zehn Jahre älter«, sagte Ustarte. »Hör zu!«


  »Warum bist du gekommen, mein Freund?«, fragte der Mann mit den violetten Augen. »Ich weiß, dass du nicht hier bist, um auf meiner Seite zu kämpfen.«


  »Ich bin gekommen, um die Belohnung zu fordern, die du mir versprochen hast, großer Khan.«


  »Dies ist ein Schlachtfeld, Skilgannon. Meine Reichtümer befinden sich nicht hier.«


  »Ich verlange keine Reichtümer.«


  »Ich schulde dir mein Leben. Du kannst alles von mir verlangen, und ich werde es gewähren.«


  »Druss bedeutete mir viel, Ulric. Wir waren Freunde. Ich verlange nur ein Andenken, eine Strähne seines Haars und ein kleines Stückchen Knochen. Und ich bitte dich um seine Axt.«


  Der große Khan schwieg einen Augenblick. »Er war mir auch teuer. Was willst du mit dem Haar und dem Knochen tun?«


  »Ich werde sie in ein Medaillon legen und es um den Hals tragen.«


  »Dann soll es so sein«, bestimmte Ulric.


  Wieder schimmerte das Glas. Weldi sah Skilgannon aus dem Nadirlager reiten, die große Axt Snaga auf den Rücken gebunden. Dann verblasste das Bild. Weldi betrachtete sein Spiegelbild.


  »Was geschieht danach?«, fragte er.


  »Ich sagte doch, es würde nur weiter deine Neugier anstacheln.«


  »Oh, das ist unfair, Priesterin! Sag es mir, ich flehe dich an.«


  »Ich weiß es nicht, Weldi. Ich habe nicht weiter geschaut. Im Gegensatz zu dir mag ich Geheimnisse. Genauso wie mich Legenden verzaubern. Und du weißt, dass sich um alle großen Legenden dieselbe Geschichte rankt. Wenn das Reich in Gefahr ist, dann wird der größte Held zurückkehren. Und dabei wollen wir es belassen.«


  »Ich finde, du bist sehr grausam«, sagte Weldi.


  Ustarte lachte. »Was erwartest du denn von jemandem, der ein halber Wolf ist?«


  
    
      
    
  

OEBPS/Images/img7.jpg





OEBPS/Images/img8.jpg





OEBPS/Images/img1.jpg
LUBBE





OEBPS/Images/img2.jpg
DAVID
GEMMELL

Die Drenai-Saga

DER WEISSE WOLF

Roman





OEBPS/Images/img3.jpg
LUBBE





OEBPS/Images/cover.jpeg





OEBPS/Images/back.jpeg
»Fiir Freunde von fiberragender heroischer Fantasy
ist Gemmell Pflichtlektiire.« Time Out London

Die blutgetriinkten Landen der Drenai werden von einem
Mann beschiitzt, der ebenso verhasst und gefiirchtet ist wie
geliebt: Druss ~ eine lebende Legende. Doch ist dies
auch das Land des Helden Skilgannon, der, bewaffnet mit
mythischen Schwertern, Druss auf dem Schlachtfeld viel-
leicht ebenbiirtig ist. Die beiden Einzelginger, in der Not
vereint, stellen sich monstrisen Werbestien, und ihr Respekt
‘und das Vertrauen incinander wachsen. Thre Allianz wird

R

S5 €895 0]

I |l||\|| i
ST I

‘wwwelucbbe.do





OEBPS/Images/img4.jpg





OEBPS/Images/img5.jpg





OEBPS/Images/img6.jpg





